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 Für Papa – wo auch immer du bist, du wirst immer ein Teil von Minatriel sein.
   1. Neuer Alltag
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 Riona spürte pochend den Puls in ihrem Hals. Ihre Hände zitterten. Sie drückte sich fester mit dem Rücken an die Wand.
 Eine große Hand schob sich in ihre. Die Berührung half ihr dabei, ruhig zu bleiben. Darauf bedacht, keinerlei Geräusche zu verursachen, wendete sie den Kopf und erwiderte den Blick der eisblauen Augen, die sie eindringlich musterten.
 Wenn wir den richtigen Moment abpassen, schaffen wir es vielleicht unbemerkt zum Portal, hörte sie Caidens Stimme in ihren Gedanken.
 Er stand neben ihr mit dem Rücken an der Mauer. So leise er konnte, beugte er sich vor und spähte aus der Gasse, in der sie sich versteckt hielten, in das Zentrum der neutralen Zone hinein. Ruckartig zuckte er zurück und lehnte seinen Kopf wieder an die Wand. Es sind Hundeartige. Etwa fünf von ihnen.
 Riona griff nach der Verbindung. Das Risiko ist zu groß. Wenn sie auf uns aufmerksam werden, können wir vielleicht fünf Stück besiegen. Aber es gibt sicher noch mehr von ihnen. In ihrem Kopf formte sich eine Idee. Dich sehen sie sofort, wenn du über sie hinweg fliegst. Aber wenn ich in einer kleinen Gestalt über das Zentrum fliege, kann ich es gut überblicken und dich lotsen, damit du es ungesehen zum Portal schaffst.
 Sofort fühlte sie, dass Caiden dieser Vorschlag nicht gefiel. Er kniff missmutig die Augen zusammen. Wir sollten lieber zusammen bleiben.
 Sie dürfen uns nicht bemerken. Es gibt keinen anderen Weg, entgegnete sie.
 Caiden stieß ein beunruhigtes Schnauben aus. Wo, bei den Schatten, sind die Wachen? Warum ist die neutrale Zone nicht gesichert?
 Vielleicht gab es einen größeren Überfall in einem der Gildengebiete.
 Riona sah in den Himmel hinauf. Es war spät abends, und die Dunkelheit hatte die neutrale Zone längst erobert. Die sonst so bunten Fensterläden der Fachwerkhäuser wirkten grau und kalt. Bis auf das leise Getrappel der Schattenwesen war es absolut still. Sie durften jetzt keinen Fehler machen. Es musste einen Weg geben, unversehrt durch die Zone zu gelangen.
 Während sie überlegte, in welcher Gestalt sie die dunklen Schattenwesen am besten in der Schwärze der Nacht erkennen könnte, ließ sie den Blick über die Dächer gleiten. Nur einen Wimpernschlag später schärfte sich ihre Nachtsicht, und tierische Instinkte schoben sich in ihr Bewusstsein. Sie breitete die Flügel aus und flog fast vollkommen lautlos als Eule in den Nachthimmel hinauf.
 In der Mitte der neutralen Zone blieb sie in der Luft und sah sich um. Caiden stand in einer dunklen Gasse nahe dem Zentrum. Nur eine Straße weiter trabten die fünf Schatten und suchten nach ihrem nächsten Opfer. Riona ließ den Blick schweifen und entdeckte noch mehr Hundeartige, die quer durch die schmalen Straßen der neutralen Zone preschten. Sie zählte mindestens acht. Den Lichtern sei Dank hatten Caiden und sie keinen Kampf angestrebt. So viele Gegner hätten sie niemals alleine besiegen können.
 Ihr Blick glitt wieder zu ihrem Gefährten, der reglos an der Straßenecke stand. Er hatte ihre Gedanken verfolgt.
 Die fünf Wesen, die ihm am nächsten waren, näherten sich langsam seinem Versteck. Schnell suchte Riona die Umgebung ab, um einen sicheren Fluchtweg für ihn zu finden.
 Sie kommen näher. Geh in die Richtung, aus der wir gekommen sind, vom Zentrum weg. Da biegst du nach links ab und bleibst dort.
 Sie zeigte ihm, was sie sah. Er setzte sich sofort in Bewegung, schlich die Gasse entlang und bog ab, bis er sich auf der Parallelstraße befand.
 Zu Rionas Entsetzen wechselten auch die Wesen die Richtung und trabten hinter ihm her. Caiden bemerkte ihre Nervosität. Was ist los?
 Sie laufen direkt auf dich zu! Finde eine Tür oder einen Hintereingang! Du musst von der Straße runter. Sofort!
 Seine große, schlanke Gestalt eilte weiter. In diesem Stadtteil lagen die vielen Handelskontore der Gilden. Er rannte von Tür zu Tür, um zu testen, ob eine von ihnen offen war. Jedoch ohne Erfolg.
 Die Schatten hatten inzwischen ebenfalls die Handelsstraße erreicht. Riona flog etwas nach unten und landete auf dem Dach eines Fachwerkhauses. Sie sind gleich bei dir!
 Caiden blieb stehen, beschwor einen Windzauber herauf und schwebte durch ein offenes Fenster in das Obergeschoss eines Kontors. Erst nachdem er vollständig im Inneren verschwunden war, atmete Riona erleichtert auf.
 Doch plötzlich ertönte ein lautes Scheppern aus dem Gebäude. Wie ein Peitschenknall durchschnitt das Geräusch die Stille der neutralen Zone. Caidens gedankliches Fluchen hallte durch die Verbindung.
 Rionas Herz krampfte sich vor Schreck zusammen, als die Schattenwesen auseinanderstoben. Wie wild gewordene Jäger liefen sie umher und begannen, nach dem Ursprung des Lärms zu suchen.
 Einer der Hundeartigen hechtete durch das Fenster eines Handelshauses, das scheppernd zerbarst. Einen Wimpernschlag später sprang er wieder hinaus und warf sich in das Lager auf der gegenüberliegenden Straßenseite. In Windeseile preschte er von Gebäude zu Gebäude. Derweil jagten die anderen Wesen weiter durch die Gassen.
 Sie haben dich gehört. Einer von ihnen durchgekämmt die Häuser. Du musst da raus!, rief Riona ihm über die Verbindung zu.
 Aber wohin sollte er fliehen? Ihre Augen waren fest auf das Kontor gerichtet, in dem sich ihr Gefährte versteckt hielt. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihn finden würden. Die übrigen Schatten liefen weiter durch die Straßen und versperrten ihm seinen einzigen Fluchtweg.
 Obwohl Caiden das Geschehen in ihrem Geist verfolgte, blieb er absolut ruhig. Das war schon immer seine Stärke gewesen. Selbst in den ausweglosesten Situationen behielt er einen kühlen Kopf und ließ es nicht zu, dass die Angst ihn übermannte.
 Riona hingegen konnte vor Sorge kaum noch atmen. Caiden, was tust du? Er ist gleich bei dir! Ich werde die anderen ablenken, damit du nach draußen fliehen kannst.
 Doch er antwortete nicht. Ein lautes Klirren hallte durch die Luft, als das Schattenwesen in das Gebäude direkt gegenüber von Caidens Versteck schoss. Es verlor keine Zeit und rannte mit langen Sätzen auf das Kontor zu.
 Die Fensterscheibe brach. Mit einem langen Sprung verschwand das Wesen in der Dunkelheit des verlassenen Lagers. Auf einmal war es totenstill in der Handelszone.
 Voller Sorge suchten Rionas Eulenaugen die Umgebung nach Bewegungen ab. Caiden hatte sich ein wenig aus der Verbindung zurückgezogen, und es machte sie beinahe wahnsinnig.
 Caiden?
 Immer noch keine Antwort. Riona war schon kurz davor, sich auf das Haus zu stürzen, da flammte das Gefährtenband plötzlich auf. Einen Atemzug später wehte dunkler Nebel aus dem zerbrochenen Fenster in den Himmel empor.
 Alles in Ordnung. Ich habe ihn erledigt, meldete er sich endlich in ihrem Kopf.
 Erleichterung durchströmte sie. Sofort richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straßen der neutralen Zone. Die anderen Schattenwesen schienen nichts bemerkt zu haben, denn sie verfolgten weiterhin stur ihre Route.
 Du kannst rauskommen, sie laufen weiter.
 Die Tür öffnete sich, und Caiden trat heraus. Mit schnellen Schritten lief er die Straße entlang in Richtung Athrú-Portal.
 Als er die Handelszone verlassen hatte, stieß Riona sich ab und flog über die Dächer der Kontore. Dabei beobachtete sie aufmerksam die Schatten, die nun etwas langsamer durch die engen Gassen trabten.
 Caiden war gezwungen, einen Umweg zu laufen, um das Zentrum zu vermeiden. Sie mussten weitere Konfrontationen um jeden Preis verhindern. Riona bezweifelte, dass sie noch einmal davon kommen würden, ohne einen großen Aufruhr auszulösen.
 Endlich hatte er die breite Seitenstraße, an deren Ende sich das Portal ins Athrú-Gebiet befand, erreicht. Schnell schritt er darauf zu. Riona überprüfte noch einmal die Umgebung und wäre vor Schreck fast gegen ein Fenstersims geflogen.
 Einer der Schatten hatte sich in der Dunkelheit von den anderen entfernt und war kurz davor, in die Straße mit dem Portal einzubiegen. Caiden blieb wie angewurzelt stehen und neigte den Kopf.
 Worauf wartest du? Geh durch das Portal!, meldete sich Riona ungeduldig.
 Ich bleibe hier, bis du in Sicherheit bist.
 Panisch huschten ihre Augen zwischen dem sich nähernden Wesen und Caiden hin und her. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis es die Straße erreichen und ihn entdecken würde.
 Sofort begab Riona sich in den Sturzflug und landete nur wenige Armlängen vom Zentrum entfernt auf dem Boden. Noch im Landeanflug wechselte sie in die Kampfwolfgestalt und stieß ein ohrenbetäubendes Wolfsgeheul aus.
 Ein wütendes Kreischen fegte durch die neutrale Zone und hallte an den Hauswänden wider. Hektisches Getrappel näherte sich, als etliche Wesen die Richtung wechselten und sich auf den Weg zum Zentrum machten.
 Caidens Wut verdunkelte das Gefährtenband. Riona, bist du wahnsinnig? Was machst du da?
 Ich versuche, uns hier raus zu schaffen.
 Vollkommen kopflos liefen die Wesen umher. Die Ersten hatten sie bereits entdeckt. Aus allen Himmelsrichtungen jagten sie auf den großen Platz zu. Das widerwärtige Kreischen schwoll an.
 Dieses Geschrei gehörte nicht in diese Welt. Die Schattenwesen sollten gar nicht hier sein. Nicht hier in ihrem geliebten Minatriel. Nicht hier, nachdem sich ihre Vorfahren all die hundert Sonnenzirkel gegen sie gewehrt hatten. Und wofür das alles? Dafür, dass ihre Feinde nun fast ungehindert die Gildenländer überfallen, ohne Rücksicht. Ohne Gnade.
 Riona schob ihre Ängste beiseite, unterdrückte die alarmierten Instinkte ihres Wolfes und zwang sich, ruhig stehenzubleiben. 
 Die ersten Schatten rannten mit weit aufgerissenen Mäulern auf sie zu und nahmen ihre Angriffsformation an. In Form eines dunklen Kreises drängten sie sich um ihr Opfer. Er zog sich zu, immer enger und enger.
 Sie schloss die Augen, lauschte dem donnernden Getrappel und bereitete sich auf ihre Verwandlung vor. 
 Nur noch ein paar Sekunden. Der richtige Zeitpunkt war entscheidend.
 Ihre Sinne spielten vollkommen verrückt. Die unmittelbare Bedrohung klingelte laut wie ein Signalton in ihren Ohren.
 Dann, als es kaum noch auszuhalten war, schlug Riona die Lider auf und griff auf ihre Gestaltwandlerkräfte zu. Der Alarmton in ihrem Bewusstsein erstarb. Auch ihre übrige Wahrnehmung reduzierte sich auf ein absolutes Minimum. So schnell sie konnte, stieg sie als winzige Fliege in die Luft empor und sah auf die Angreifer hinunter.
 Die Schatten waren stehen geblieben und blickten sich suchend um. Einige jaulten wütend. In ihren tiefschwarzen Augen loderte die Mordlust. Dass ihr Opfer die Kühnheit besessen hatte, ihnen zu entkommen, heizte sie nur noch mehr an.
 Riona wusste, dass Caiden und sie diesen kurzen Moment der Verwirrung nutzen mussten. Nur so konnten sie ungesehen ins Athrú-Gebiet fliehen.
 Du gehst jetzt durch das Portal. Ich folge dir, sobald ich dort bin.
 Weil ihre Gestalt so winzig war, dauerte es einige Zeit, ehe sie es bis zum Portal schaffte. Aber sie wagte es nicht, sich zu vergrößern. Sie wollte nur noch so schnell wie möglich hier raus.
 In der Ferne sah sie Caiden neben der milchigen Oberfläche des Portals stehen. Natürlich dachte er gar nicht daran, ohne sie hindurchzugehen.
 Wenige Armlängen vor ihm flog sie hinab, wechselte in ihre natürliche Gestalt und landete mit den Füßen auf dem harten Steinboden. Sie rannte Caiden entgegen, griff seine Hand, und gemeinsam hechteten sie durch das Portal.
 Auf der anderen Seite prallten sie unsanft auf den Waldboden des Athrú-Gebietes. Keuchend richtete Riona sich auf. Caiden eilte zu ihr und streckte die Arme nach ihr aus. Doch sie schlug seine Hand fort. »Wieso tust du nie, was ich dir sage?«
 »Du würdest mich auch nicht alleine den Schattenwesen überlassen«, erwiderte er gelassen.
 »Doch, natürlich! Wenn du die Fähigkeit hättest, Tiergestalten anzunehmen und lautlos durch die Lüfte zu fliegen, würde ich es tun! Wieso traust du mir nicht zu, dass ich das alleine schaffe?« 
 Ihre Proteste ignorierend zog er sie in eine Umarmung. Seine Nähe linderte ein wenig ihren Zorn. »Ich traue dir alles zu, und das weißt du. Aber es können immer unvorhergesehene Dinge passieren«, sagte er sanft.
 »Wir haben die Verbindung«, warf sie ein. »Ich kann dir rechtzeitig Bescheid geben, wenn Gefahr droht.«
 »Vielleicht. Aber wer weiß, ob ich dann rechtzeitig da wäre. Ich lasse dich nicht alleine.« Seine Arme umschlossen sie fester. »Ich habe solche Angst um dich. Jeden einzelnen Tag.«
 »Ich habe auch Angst um dich.« Riona atmete stockend aus und legte ihren Kopf an seine Brust. Die Gleichmäßigkeit seines Herzschlages half ihr dabei, ihre Nerven unter Kontrolle zu bringen. Seine Hände strichen sanft über ihren Rücken. Sie sog noch einmal tief seinen Duft ein, bevor sie sich aus der Umarmung löste. »Gehen oder Kampfwolf?«, fragte sie und hob den Blick, um ihn anzusehen. 
 Ein schiefes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Spar dir lieber deine Kräfte. Ich kann laufen.«
 »Du weißt, dass es mir nichts ausmacht. In der Kampfwolfgestalt ist es viel leichter, Distanzen zu überwinden.«
 »Mag sein, aber dann kann ich das hier nicht machen.« Er legte den Arm um ihre Schultern und hauchte ihr einen Kuss ins Haar. Es dauerte ewig, bis sie den Waldwegen bis ins Zentrum gefolgt waren.
 Auf dem Marktplatz blieb Caiden stehen. Bevor Riona genauer darüber nachdenken konnte, was sie hier taten, lehnte er sich rückwärts an den Brunnen, umschlang sie von hinten und zog sie zu sich heran.
 Er war so viel größer als sie. Sein Gesicht befand sich weit oberhalb ihres Kopfes, und trotzdem spürte sie seinen heißen Atem an ihrem Hals. Ein wildes Kribbeln jagte ihren Nacken hinab.
 Als er zielsicher seinen Mund an ihrer empfindlichsten Stelle entlangfahren ließ, entwich ihr ein unterdrücktes Stöhnen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Eigentlich hatte sie vorgehabt, noch mindestens fünf Minuten sauer auf ihn zu sein. Außerdem bestand durchaus die Möglichkeit, dass sich außer ihnen noch jemand im Zentrum herumtrieb. Sie sollten das also definitiv nicht tun, erst recht nicht hier. Aber alles, woran sie denken konnte, waren seine fordernden Hände – und, bei den Schatten, diese Lippen. Gleichzeitig wusste sie, dass er es genau darauf abgesehen hatte, sie zu verwirren. Er verfolgte ihre Überlegungen und lachte leise.
 »Du spielst nicht fair«, seufzte sie.
 »Soll ich aufhören?«
 »Untersteh dich.«
 Von ihren Worten angespornt legte er seine Hände auf ihre Hüfte. Ihre Reaktion auf diese Berührung versetzte das Gefährtenband in Aufruhr. Riona verlernte spontan das Atmen, als er seine Finger immer tiefer wandern ließ. Caiden stieß rau die Luft aus. Wie flüssiges Gold floss das Verlangen beider Gefährten in die Verbindung und brachte sie zum Strahlen.
 Sein Arm legte sich um ihre Taille. »Ich werde jetzt mit dir in die Luft steigen«, flüsterte er ihr warnend ins Ohr.
 »Muss das sein?«
 »Oh ja, das muss es. Ich glaube nicht, dass wir das hier fortführen sollten.«
 Bevor die Bedeutung dieser letzten Bemerkung vollständig zu ihr durchdrang, schossen sie in den Himmel hinauf. Mit ihr in den Armen schwebte er über die Waldwege hinweg. Als sie das Wohngebiet erreichten, entfachte er seinen Windzauber, damit sie schneller flogen.
 Nach kurzer Zeit tauchten die beiden Baumhäuser in der Ferne auf. Caiden steuerte das Haus auf der linken Seite an und landete auf der Veranda.
 Hastig schloss er die Tür auf und zog sie in sein Zimmer. Riona spürte deutlich seine Nervosität. Ihr Herz hüpfte vor Aufregung, als ihr klar wurde, dass es vielleicht endlich passieren würde.
 Zusammen ließen sie sich aufs Bett fallen, und sofort war er über ihr. Seine Hände vergruben sich in ihren Haaren, und sein Mund senkte sich ungeduldig auf ihre Lippen.
 Sie umfasste seinen Hinterkopf und zog ihn zu sich heran. Pure Lust peitschte durch die Verbindung, als Caiden ihre Hände packte und sie in die Matratze drückte.
 Er küsste sie und küsste sie, bis ihr schwindelig wurde. Ihre Zungen schienen miteinander verschmolzen.
 Caidens Finger fuhren ihren Körper hinab und verharrten an ihrem Pullover. Langsam schob er seine Hand unter den Stoff und begann, ihn nach oben zu streifen.
 Augenblicklich war Riona so nervös, dass ihr heiß und kalt zugleich wurde. Seufzend griff sie in seine Haare und dachte an das, was jetzt passieren würde.
 Sie hatten so lange darauf gewartet.
 Er senkte den Kopf und bedeckte ihren nackten Bauch mit Küssen. Kribbelnde Hitze breitete sich dort aus, wo er sie liebkoste. Sein Mund verweilte direkt neben ihrem Bauchnabel. Er grinste verschmitzt, als er ihre Gänsehaut bemerkte.
 Mit seinen hellen Augen suchte er ihren Blick. Riona schluckte. Sie sehnte sich so sehr nach seiner Nähe, dass es schmerzte. Ihre Sehnsucht übertrug sich auf ihn, und sofort glühten seine Handflächen. Er hielt für einige Sekunden den Atem an und setzte dann seine beinahe quälenden Zärtlichkeiten fort.
 Doch plötzlich verschwand seine Wärme. Stattdessen schlug ihr eine unangenehme Druckwelle entgegen, die ihr für einen Herzschlag die Luft nahm. Benommen registrierte sie, dass Caiden nicht länger auf ihr lag. Im selben Moment hörte sie einen dumpfen Knall und hob alarmiert den Kopf.
 Caiden stand schwer atmend mit dem Rücken an der Wand. Er hatte die Augen geschlossen und die Hände zu Fäusten geballt. Offenbar hatte der Druckstoß ihn so kräftig nach hinten geschleudert, dass er rückwärts gegen die Zimmerwand geknallt war.
 »Hast du dich mit Absicht fortgeschleudert oder hat sich deine Magie entladen?« Sie setzte sich langsam auf.
 Caiden öffnete die Augen. »Beides.«
 Um es ihm etwas leichter zu machen, reduzierte Riona die Verbindung. Es kostete sie ungemein viel Kraft. Das Gefährtenband war durch all die verschiedenen Emotionen so kräftig in Bewegung, dass es immer wieder heftig pulsierte. Als es ihr endlich gelungen war, beruhigte sich Caidens Atmung. Mit gemächlichen Schritten kam er näher.
 »Wie genau meinst du das?«
 Er setzte sich neben sie aufs Bett und sah auf seine Finger. »Ich habe gespürt, dass ich die Kontrolle verliere und die Magie dann gleich dafür verwendet, eine Distanz entstehen zu lassen.«
 »Caiden, es tut mir –«
 »Hör auf, dich dafür zu entschuldigen.« Er hob den Blick. »Wenn sich jemand entschuldigen muss, dann bin ich das. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Ich hatte so sehr gehofft, dass es diesmal funktioniert.«
 »Hast du mal ... mit jemandem darüber gesprochen?«, fragte sie.
 Er schüttelte seufzend den Kopf. »Ich weiß nur, dass die anderen Draoi in meinen Kursen nicht so große Probleme damit haben. Zumindest schließe ich das aus ihren mitunter ziemlich wilden Erzählungen. Es ist meine mächtige Elementarmagie. Sie reagiert sofort auf die Emotionen in unserer Verbindung.« Vorsichtig schob er den Saum ihres Pullovers wieder hinunter. Da bemerkte sie, dass er es vermied, sie anzusehen.
 »Bitte hör auf, dir die Schuld daran zu geben. Ich bin diejenige, die ...«, sie biss sich vor Scham auf die Zunge, »... sich in deiner Nähe kaum zusammenreißen kann.« Der Gedanke, dass er jede Gefühlsregung, die er in ihr auslöste, kannte, ließ ihr Gesicht heiß werden. Peinlich berührt lugte sie zu ihm hinüber.
 Doch er starrte weiterhin wie eingefroren ins Leere. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit wandte er sich ihr zu, und seine Augen trafen ihre. »Wir wissen nicht, wie viel gemeinsame Zeit uns noch bleibt. Aber wir können uns diesen Aspekt einer Beziehung gegenseitig nicht geben. Ich habe Angst, dass du bald das Interesse verlierst. Was hindert dich daran, dir jemanden zu suchen, der nicht ... solche Probleme hat?«
 Riona runzelte die Stirn. »Wie kannst du sowas auch nur denken? Du weißt, wie sehr ich dich liebe.« Sein Schweigen löste eine leichte Panik in ihr aus. »Verlierst du etwa das Interesse an mir?«, fragte sie mit zittrigen Lippen.
 Auf seinem Gesicht erschien ein beinahe leidender Ausdruck. Sofort beugte er sich vor und lehnte seine Stirn an ihre. »Red keinen Unsinn. Du weißt, das ist für mich überhaupt nicht möglich. Ich könnte mich niemals zu jemand anderem so hingezogen fühlen wie zu dir.«
 »Und du weißt ganz genau, dass ich nur dich will«, flüsterte sie zurück.
 Beide ließen sich auf das Bett fallen und blieben eng aneinander gekuschelt liegen. Ihre Hand lag in seiner. Eine ganze Weile starrten sie stumm an die Zimmerdecke.
 »Ich mache mir Sorgen, weil du morgen alleine durch die neutrale Zone ins Draoi-Gebiet gehen musst«, bemerkte Riona in die Stille hinein.
 Caiden sah sie von der Seite an. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass spätestens morgen früh eine Patrouille dort war und das Gebiet gesichert hat. Ich bin ja nicht der Einzige, der da durch muss. Sie müssen dringend die Wachen in der neutrale Zone verstärken.«
 Riona betrachtete ihn. Er hatte die eisblauen Augen fest auf sie gerichtet. Obwohl sie so kühl und ernst waren, erkannte sie einen warmen, liebevollen Ausdruck in ihnen. Sein Mund verzog sich zu einem zaghaften Schmunzeln, das sein wunderschönes Gesicht unerwartet erhellte. Lediglich das kantige Kinn und die etwas krumme Nase standen ein wenig im Widerspruch zu der Feinheit seiner Gesichtszüge, schmälerten jedoch nicht im Geringsten seine anziehende Ausstrahlung. Sie machten ihn nur noch interessanter und unwiderstehlicher für sie.
 Er wuschelte sich mit der Hand durch die tiefschwarzen Haare, die er seit einiger Zeit etwas kürzer trug. Sie fielen ihm in dünnen Strähnen ins Gesicht und stellten einen deutlichen Kontrast zu seiner überaus hellen Hautfarbe dar.
 »Ich muss gleich gehen. Wir haben morgen Schule«, sagte sie.
 Caiden stieß missmutig die Luft aus und umklammerte sie am Bauch. »Auf gar keinen Fall.«
 Sie kicherte. »Du kannst mich morgen früh zur Schule bringen, wenn du möchtest. Musst du morgen Nachmittag ins magische Labor?«
 Er vergrub sein Gesicht in ihrem Pullover und nickte. »Ja, Großmeister Abigor möchte morgen einen Versuch für die Eindämmung starten«, nuschelte er in den Stoff hinein.
 »Schon? Ich dachte, es dauert noch, bis die Experimente beginnen.«
 Caiden tauchte aus ihrem Oberteil auf. »Es ist nur ein Versuch, um eine seiner Theorien zu testen. Außerdem ist und bleibt unser größtes Problem, die Portale rechtzeitig aufzuspüren. Wir wissen noch nicht, wo genau sie sich immer wieder öffnen.«
 »Sei morgen vorsichtig. Bitte.« Sie fuhr mit dem Zeigefinger die Linien seiner Augenbrauen nach.
 Langsam kam er ihr mit seinem Gesicht entgegen und berührte ihre Lippen ganz zart mit seinen. »Ich hole dich morgen früh ab.«
 Riona stand auf, strich sich die Haare glatt und zupfte ihren Pullover zurecht. An der Zimmertür drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Schlaf gut. Und denke nicht mehr so viel über ... das von vorhin nach.«
 Das Grinsen auf seinem Gesicht flackerte ein wenig. Doch er fing sich schnell und sah sie liebevoll an.
 »Du auch nicht. Gute Nacht.«
  
 Am nächsten Morgen liefen Riona und Caiden Hand in Hand durch das Athrú-Gebiet. Zahlreiche Curaidh und Athrú durchstreiften aufmerksam die Wälder. Je näher die beiden der Schule kamen, desto mehr Wachen patrouillierten.
 Vor der breiten Holztreppe, die zu den Baumhäusern des Schulkomplexes empor führte, blieben sie stehen.
 »Versprich mir, dass du vorsichtig bist«, ermahnte Riona ihn nun schon zum fünften Mal.
 Er strich ihr sanft eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Versprochen.« Der flüchtige Kuss ließ die Verbindung zaghaft pulsieren. Nur widerwillig lösten sie sich voneinander.
 »Du wirst Anwyn also heute wieder in den Wahnsinn treiben?«, fragte er grinsend.
 Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kämpfe so, wie ich es für richtig halte.« Ihre Augen wurden schmal. »Und du rufst mich gar nicht zur Vorsicht beim Kampftraining auf?«
 Caiden legte vergnügt den Kopf schief. »Oh, ich mach mir viel mehr Sorgen um die anderen.«
 Riona gluckste. »Das solltest du auch.«
 »Zeig’s ihnen, Wolfsprinzessin.« Er nahm ihre Hand und deutete eine Verbeugung an. »Aber die restliche Zeit deines Nachmittags werde ich in Anspruch nehmen.« 
 Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, war er zwischen den Wolken verschwunden.
 Während Riona über die Brücken zu ihrem ersten Kurs lief, hörte sie Stimmen und Schritte hinter sich. Sie wirbelte herum. »Ich will nichts hören!«, warnte sie Jaro.
 Doch dieser lachte nur. »Oh, Caiden, mein Geliebter, sei vorsichtig!«, äffte er sie mit piepsiger Stimme nach.
 Tian erschien an ihrer anderen Seite und warf sich die langen, schwarzen Haare über die Schulter. »Entschuldigung. Auch ich kann ihn nicht stoppen. Er hat sie nicht mehr alle.«
 Jaro verzog das Gesicht. »Ihr seid so verliebt. Es ist fast ekelhaft.«
 »Nur weil deine Beziehungen nicht mal so lange dauern wie ein Trainingskampf, musst du meine nicht schlecht machen«, schoss Riona zurück.
 Da lachte Tian laut auf und nickte anerkennend. »Der Punkt geht an dich.«
 »Oh, glaub mir«, schnurrte Jaro, »ich kann länger als ein Trainingskampf. Nicht umsonst eilt mir mein Ruf voraus.« Er zeigte ihnen sein klebriges Jarolächeln und zwinkerte einem Mädchen zu, das daraufhin fast die Treppe hinunterfiel.
 Tian überging kopfschüttelnd das charmante Gehabe seines Gefährten. »Wo musst du hin?«, fragte er Riona.
 Sie überlegte kurz. »Zum Verwandlungskurs. Danach habe ich zwei Einheiten Kampftraining.«
 »Wir begleiten dich.«
 »Hast du schon gehört, dass es gestern einen größeren Angriff im Curaidh-Gebiet gab?«, fragte Jaro, während sie die Stufen zu den höher gelegenen Baumhäusern hinaufstiegen.
 Riona hob die Augenbrauen. »Das erklärt, warum Caiden und ich gestern in der neutralen Zone einer ganzen Horde alleine gegenüberstanden.«
 »Bitte, was?«, fragten Jaro und Tian wie aus einem Mund.
 »Anscheinend wurden die Wachen wegen des Angriffs abgezogen. Dann sind einige Schatten durch ein Portal in die neutrale Zone gekommen und haben dort alles durchsucht. Oder sie wollten sich dem großen Überfall aufs Curaidh-Gebiet anschließen, waren aber zu dämlich, das Portal zu finden.«
 »Wie habt ihr es da raus geschafft?«, wollte Tian sofort wissen.
 Riona zuckte nur mit den Schultern. »Hab Caiden durchgelotst. Sie hätten ihn fast gefunden, aber ich konnte sie rechtzeitig ablenken.«
 »Ein echtes Athrú-Manöver?« Jaro hob die Hand, um mit ihr abzuklatschen. »Genial! Wie hast du’s angestellt?«
 Doch Tian brachte ihn mit einem kurzen, strengen Blick zum Schweigen und stieß dann angespannt die Luft aus. »Das ist brandgefährlich«, murmelte er. »Wenn sie jetzt immer öfter durch unsere Portale gelangen, muss die neutrale Zone viel besser geschützt werden.« 
 Riona und Jaro nickten zustimmend.
 Als sie die Kurshäuser erreichten, verabschiedeten sich die beiden Gefährten von ihr und machten sich auf zu ihren Elevenkursen.
 Im Verwandlungskurs übten sie heute ihre Kampfgestalten. Bis auf Riona hatte es bisher kein Fünftklässler geschafft, eine Elitegestalt anzunehmen. Verschiedene Raubtiere schlichen im Raum umher. Magister Dragan lief zwischen den Talenten hindurch und ermunterte sie, noch andere Gestalten auszuprobieren oder leitete sie an, ihre Angenommenen zu verbessern.
 Das Kurshaus für Verwandlung war eines der größten Baumhäuser im Schulkomplex. Es befanden sich keine Tische und Stühle darin. Lediglich an der Seite standen einige Bänke, auf die die Talente sich setzen und die Demonstrationen von Magister Dragan verfolgen konnten. Der restliche Teil des Raumes bot genügend Platz, um alle möglichen Tiergestalten ausprobieren zu können.
 Riona wechselte in ihre Kampfwolfgestalt und prüfte ihre Kraftreserven. Sofort drehten sich einige Talente zu ihr um und ließen den Blick bewundernd über ihre Erscheinung wandern. Da erschien Magister Dragan an ihrer Seite. »Hast du schon mal eine andere Elitegestalt als den Kampfwolf ausprobiert?«, fragte er.
 Riona wechselte zurück und schüttelte den Kopf. »Nein, bisher nicht.«
 Der Magister sah sie nachdenklich an. »Du bist sehr sicher mit dem Kampfwolf. Als Nächstes könntest du es mit dem Schlachtadler probieren.«
 Rionas Augen wurden groß. »Wirklich? Jetzt schon? Ich dachte immer, dass mir der Kampfwolf nur gelingt, weil ich mich in den Wolfsgestalten so wohlfühle.«
 »Probiere es doch einfach mal aus«, schlug er vor.
 Ein nervöses Flattern erfüllte ihre Brust. Sie hatte bisher nicht darüber nachgedacht, eine Schlachtadlergestalt anzunehmen. Unsicher schaute sie zu Dragan hinüber. »Bei meiner ersten Eliteverwandlung war es die Bedrohung der Schlacht, die mich dazu gebracht hat. Ich habe mich auf die Kraft des Wolfes konzentriert und mich dann ausgedehnt. Soll ich es jetzt wieder so probieren?«
 Der Magister nickte ihr aufmunternd zu. »Versuche es. Und wenn es nicht klappt, können wir noch eine andere Technik ausprobieren.«
 Einen Wimpernschlag später hatte Riona die Gestalt eines Adlers angenommen. Sie bemühte sich, vollständig in die Sinne des Tieres einzutauchen, doch es fiel ihr schwer. Der Adler und dessen Fähigkeiten waren ihr nicht sehr vertraut.
 Dennoch versuchte sie, sich auf seine Kräfte zu konzentrieren und sich auszudehnen. Sofort flossen die Gestaltwandlerkräfte durch ihre Adern und reagierten auf die erhöhte Energielast. Für einen Moment hatte Riona das Gefühl, dass sie sich ausdehnte, doch dann schrumpfte sie wieder, und die Adlergestalt entglitt ihr vollends.
 Enttäuscht sah sie zu Magister Dragan hinüber. Dieser zuckte nur mit den Schultern. »Nicht den Mut verlieren. Trainiere weiter. Irgendwann wird es dir gelingen.«
 Nachdem Dragan den Kurs beendet hatte, lief Riona zur Trainingshalle hinüber. Sie schlüpfte in den waldgrünen Trainingsanzug, auf dessen Rücken sich groß das Athrú-Zeichen abbildete, und band sich die langen, hellbraunen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen.
 Nach und nach strömten alle Talente zu den Kampfplätzen, um dort auf Anwyn zu warten. Etwas verspätet – wie üblich – eilte sie durch die breiten Flügeltüren. »Bildet Zweierteams und teilt euch auf die Plätze auf!«, forderte sie die Fünftklässler auf.
 Ein zierliches Mädchen namens Mairi schlüpfte zu Riona auf den Trainingsplatz und nickte ihr zu. Riona neigte zustimmend das Kinn. Beide stellten sich gegenüber voneinander auf. Ein dumpfer Gong kündigte den Beginn des Kampfes an.
 Mairis Löwengestalt hatte nicht einmal den Hauch einer Chance gegen Rionas Kampfwolf. Schon nach wenigen Augenblicken lag der Löwe fauchend auf dem Rücken und zeigte seine Kapitulation an. Wütend streifte Mairi die Tiergestalt ab und verließ den Platz. Auch das nächste Talent, ein groß gewachsener Junge, der sie mit einer Panthergestalt zu überwältigen versuchte, gab nach kurzer Zeit auf.
 In ihrer natürlichen Erscheinung beobachtete Riona für eine Weile die anderen Kämpfe. Unvermittelt fühlte sie eine Berührung an ihrer Schulter. Sie drehte sich um und erblickte zwei leuchtend grüne Augen, die sie provokant musterten.
 »Ich fordere dich heraus«, sagte Liron. 
 Er trug ebenfalls einen Trainingsanzug und hatte sich die schulterlangen, rotblonden Haare zu einem Knoten am Hinterkopf zusammengebunden. Zarte Grübchen umrahmten seinen Mund, als er grinste. In seinen Augen glimmerte die ihr so wohlbekannte Angriffslust.
 »Dann los«, murmelte Riona und stellte sich in Position.
 Während sie in die Kampfwolfgestalt wechselte, wunderte sie sich, dass er von sich aus Kontakt zu ihr suchte. Seit ihrem Geburtstag waren inzwischen einige Wochen vergangen. In all der Zeit hatte er nicht einmal das Gespräch gesucht. Im Grunde hatte er sie seit Monaten ignoriert.
 Bevor Riona sich vollständig auf ihren Gegner konzentrieren konnte, hatte er fünf Kopien von sich erstellt, die sie langsam einkreisten. Sie schnaubte amüsiert. Die Duplikate waren nichts weiter als Illusionen und konnten ihr nicht das Geringste anhaben.
 Jedoch war Liron gewiefter, als sie erwartet hätte.
 Seine Duplikate stürzten sich so geballt auf sie, dass sie für einige Sekunden nichts sehen konnte. Riona schüttelte benommen ihren Wolfskopf und hob den Blick.
 Die große Bärengestalt, die auf sie zupreschte, ließ sie im ersten Moment zurückweichen. Doch dann besann sie sich und fühlte sich in die unbändige Kraft ihres Kampfwolfes hinein. Sie bäumte sich auf, setzte zum Sprung an und erwischte den Bären in der Luft. Bevor Liron auch nur begreifen konnte, was geschah, hatte sie ihn zu Boden gerungen und drückte ihn mit ihrer massigen Gestalt in das Laub des Trainingsplatzes.
 Ihr Gegner wehrte sich und schnappte nach ihr. Mit aller Kraft versuchte er, sich aus ihrem unerbittlichen Griff zu befreien. Sie hob den Kopf und beobachtete belustigt seine aussichtslosen Versuche, ihren Fängen zu entkommen.
 Liron schien jedoch nicht aufgeben zu wollen. Der Bär schrumpfte unter ihr zusammen, und für einen kurzen Moment nahm er die Gestalt eines Fuchses an. Vollkommen kopflos flüchtete der kleine Fuchs aus ihrem Griff und rettete sich an den Rand des Kampfplatzes.
 Leise grollend folgte sie ihm und drängte ihn in die Ecke der Holzeinfassung. Liron wechselte in seine menschliche Gestalt und stieg auf das Holzgeländer hinauf.
 Er ging in die Knie, sprang ab und hechtete auf sie zu. Als er auf ihrem Rücken landete, klammerte er sich an ihr fest. Er versuchte, ihren Wolfshals zu umfassen.
 Gleichzeitig erschienen mehrere Duplikate von ihm, die sie ablenken sollten. Lirons Arme begannen, ihr die Luft abzuschnüren. Rionas tierische Sinne erbebten vor Zorn. Sie warf sich auf den Boden und versuchte, ihren Gegner abzuschütteln. Kurz bevor sie sich über den Rücken rollte, um ihn zum Loslassen zu zwingen, gellte Magistra Anwyns Stimme durch die Halle.
 »STOP! Es reicht!«
 Liron und Riona hielten inne und sahen auf. Alle Talente musterten sie mit großen Augen. Magistra Anwyn schritt schnell auf sie zu. Direkt vor ihnen blieb sie stehen. Riona unterdrückte den Impuls, sich unter ihrem strengen Blick zusammenzukauern.
 »Wollt ihr euch umbringen?«, fragte Anwyn mit schneidender Stimme.
 Gleichzeitig ließen die beiden Kämpfer voneinander ab. Riona streifte die Kampfgestalt ab und sah zu Boden.
 »Keine lebensbedrohlichen Verletzungen. Ihr kennt die Regeln.« Sie hielt ihre Augen auf Riona gerichtet. »Deine Kampfwolfgestalt ist viel zu schwer. Was denkst du, was passiert, wenn sie einen Menschen überrollt?«
 »Tut mir leid«, sagte diese sofort und hielt den Blick gesenkt.
 »Und Liron, du musst anfangen, dich für einen Talentpfad zu entscheiden. Du wirst nicht immer Menschenwandlerfähigkeiten und Tiergestalten miteinander kombinieren können«, sagte Anwyn.
 »Ja, Magistra«, hörte sie ihn leise sagen.
 Magistra Anwyn klatschte in die Hände. »Genug für heute! Geht euch umziehen!«
 Liron richtete sich auf und trat auf Riona zu. Direkt vor ihrem Gesicht erschien seine ausgestreckte Hand. Dankbar griff sie danach und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen.
 »Guter Kampf!«, sagte er und zeigte ihr nochmals seine Grübchen.
 »Danke, gleichfalls«, erwiderte Riona abwesend.
 Nachdem Liron den Kampfplatz verlassen hatte, strich sie sich fahrig mit der Hand über die Stirn. Sofort fragte sie sich, was eigentlich in sie gefahren war. So wütend war Anwyn bisher noch nie gewesen. Und das vollkommen zu recht. Sie hatte diesen Kampf gegen ihren ehemals besten Freund unbedingt gewinnen wollen und dabei gleich mehrere Regeln missachtet.
 Am späten Nachmittag kam Riona erschöpft von der Schule nach Hause. Sie trat durch die Haustür und blieb wie angewurzelt stehen.
 Ihre Eltern, Ginevra und Euan saßen an dem großen Holztisch im Wohnraum und sahen ihr entgegen. Elara, ihre Mutter, stand auf und schritt auf sie zu.
 »Riona, wir müssen etwas besprechen.«
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   2. Die Patrouille
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 Die ernsten Gesichter ihrer Familie entfachten die ständige, nur mühsam unterdrückte Angst in ihrem Bauch. »Was ist passiert? Ist mit Caiden alles in Ordnung?«, hörte sie sich mit zittriger Stimme fragen.
 Elara hob beschwichtigend die Hände. »Er kommt auch gleich dazu. Es geht um die Angriffe.«
 Erleichtert ließ Riona sich auf einen freien Stuhl fallen. Ihre Schwester Ginevra und deren Gefährte Euan nickten ihr freundlich zu.
 »Ich denke, wir können schon beginnen«, erhob Sanel, Rionas Vater, das Wort. »Gestern hat ein großer Angriff auf das Curaidh-Gebiet stattgefunden. Es gab einige Opfer.«
 Euan lehnte sich zurück und musterte die anderen mit wachsamen Augen. »Es ist uns glücklicherweise gelungen, das Dorf zu verteidigen.«
 »Wir können nicht ausschließen, dass es demnächst einen ähnlichen Angriff auf das Athrú-Gebiet geben wird«, sagte Rionas Mutter. »Die Schattenwesen erscheinen unkontrolliert und gehen jetzt auch durch unsere Portale.«
 »Gestern waren mindestens ein Dutzend von ihnen in der neutralen Zone«, erzählte Riona. »Die Wachen waren nicht auf ihren Posten. Caiden und ich mussten uns durchschleichen.«
 Ihren Worten folgte eine betroffene Stille. Alle Anwesenden starrten sie mit ernsten Gesichtern an. Die Ruhe wurde jäh von dem lauten Poltern der Tür unterbrochen. Caiden nahm die Verbindung zu ihr auf und näherte sich.
 »Wie habt ihr es da raus geschafft?«, wollte Euan wissen.
 Riona zeigte Caiden in ihren Gedanken, worum es bei dem Gespräch bisher gegangen war. Er setzte sich neben sie und griff unter dem Tisch nach ihrer Hand.
 »Ich habe mich versteckt und Riona konnte mir dank ihrer Gestalten dabei helfen, ungesehen hindurchzukommen«, beantwortete er Euans Frage.
 Sanel schnaubte wütend. »So etwas darf nicht geschehen. Sie hätten euch aufspüren können!« 
 Euan und Ginevra nickten. Mit besorgten Mienen sahen sie zu Riona und Caiden hinüber.
 »Wir müssen eine Entscheidung treffen«, sagte Elara mit Blick in die Runde. »Einige Familien verlassen die Gildenzentren und flüchten sich in abgelegenere Zonen, in der Hoffnung, dort von den Angriffen verschont zu bleiben.«
 »Was soll das bringen?«, fragte Caiden sofort. »Wir wissen nicht, wo sich die Portale öffnen. Die Schattenwesen könnten überall in den Gebieten auftauchen.«
 Euan räusperte sich. »Aber die Angriffe konzentrieren sich immer mehr auf die Zentren. Gestern war es das Hauptdorf der Curaidh.«
 »Die Patrouillentruppen finden keine Anomalien und nur wenige Schattenwesen in den abgelegeneren Gebieten«, sagte Sanel. »Die meisten wüten im Draoi-Gebiet und scheinen nun durch die Portale in die anderen Gebiete zu kommen.«
 »Aber wir wissen es nicht genau«, warf Caiden ein. »Insgesamt wissen wir noch viel zu wenig.«
 »Ich stimme Caiden zu«, sagte Ginevra, die bisher auffallend still gewesen war. »Ich möchte meinen Posten im Haus der Heiler nicht verlassen. Zumindest jetzt noch nicht.«
 Daraufhin nickte auch Elara. »Wir werden hier gebraucht.«
 Sanel sah prüfend von einem zum anderen. »Also sind sich alle einig? Wir bleiben vorerst hier und halten die Stellung?«
 Alle am Tisch stimmten zu. Riona sah zu Caiden hinüber, und er fing ihren Blick auf. Ein zaghaftes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Ihre Gedanken verschmolzen, und sie genossen die Innigkeit des Gefährtenbandes. Doch dann entdeckte Caiden das Bild von Liron in ihren Erinnerungen. Seine Miene fror ein. Er ließ ihre Hand los.
 Mit fragendem Ausdruck musterte sie ihn. Die Verbindung war spürbar abgekühlt.
 »Damit haben wir für heute alles besprochen«, ertönte Sanels Stimme. »Wenn sich etwas an der Situation ändert, werden wir erneut darüber entscheiden.« 
 Euan und Ginevra standen auf, verabschiedeten sich und verließen das Baumhaus. Sanel und Elara vertieften sich in ein Gespräch.
 Unvermittelt erhob Caiden sich und schritt auf die Veranda hinaus. Riona sprang auf, um ihm zu folgen. Auf der Treppe holte sie ihn ein. »Caiden? Was ist los?«
 Er hielt inne, drehte sich jedoch nicht um. Riona bemerkte, dass er sich auf der Gedankenebene verschlossen hatte.
 Als sie gerade den Arm nach ihm ausstrecken wollte, wandte er sich abrupt um. »Seid ihr jetzt wieder Freunde?«, fragte er kühl.
 Riona schüttelte sofort den Kopf. »Wir hatten einen gemeinsamen Trainingskampf, das war’s.« Sie hielt seinem durchdringenden Blick stand und reckte das Kinn. »Wieso vertraust du mir nicht?«
 Wie zwei Eisblitze bohrten sich seine Augen in ihre. »Weil es in deinen Gedanken nach mehr aussah.«
 »Nach mehr?« Zunächst konnte sie vor Empörung kaum sprechen. Sie fing sich jedoch schnell. »Liron und ich kennen uns, seitdem wir klein waren. Natürlich verbindet uns etwas. Aber das mit dir und mir ... das ist etwas ganz anderes.« Behutsam zog sie ihn in eine Umarmung. Seine Arme umschlossen sie nur sehr zaghaft. »Bitte, Caiden. Du kennst meine Gedanken. Du weißt, was ich für dich empfinde.«
 Seine Schultern sackten zusammen, als er sich in ihren Armen ein wenig entspannte. »Ich weiß. Es tut mir leid.« Er lockerte die Umarmung und berührte mit seinen Lippen ihren Mundwinkel. »Leider muss ich jetzt gehen. Ich habe so viele Hausaufgaben bekommen, dass ich vielleicht eine Nachtschicht einlegen muss«, erklärte er und drückte sie ein letztes Mal an sich.
 Noch bevor sie genauer darüber nachdenken konnte, warum sich seine Nähe nicht so tröstlich anfühlte wie sonst, war er schon die letzten Stufen der Verandatreppe hinuntergesprungen. Er kappte das Gefährtenband und lief zu seinem Baumhaus hinüber. Mitten im Gehen drehte er sich noch einmal um. »Bis morgen!«, rief er, bevor er eilig durch die Haustür schlüpfte.
 Die Kälte, die in Rionas Brust zurückblieb, ließ sie frösteln.
  
 Wenige Tage später machte Riona sich nach ihrem letzten Geschichtskurs zum Gefährtentraining auf. Voller Vorfreude streifte sie sich die dunkelgrüne Trainingskleidung über. Caiden und sie hatten kaum die Gelegenheit gehabt, sich zu treffen. Die Versuche im magischen Labor hatten einen Großteil seiner Zeit in Anspruch genommen.
 Seine unmittelbare Anwesenheit ließ ihren Puls in die Höhe schnellen. Er trat durch den Eingang, kam auf sie zugeeilt und begrüßte sie mit einem flüchtigen Kuss. Dann zog er sich sofort wieder zurück. Die Hände in den Hosentaschen vergraben starrte er auf die Flügeltüren.
 Stirnrunzelnd musterte sie seine ernste Miene. »Geht es dir gut?«
 Caiden warf ihr einen kurzen Blick zu, bevor er wieder konzentriert den Durchgang der Halle beobachtete. »Ja, ich bin nur etwas gestresst. Im magischen Labor ist so viel zu tun, dass ich kaum mit den Aufgaben für die Schule hinterherkomme.«
 Riona umfasste ihn am Arm und schmiegte sich an seine Seite. Er reagierte nicht darauf. Auch ihren unbeholfenen Versuch, ihm über die Verbindung Ruhe und Trost zu spenden, ignorierte er. Sobald Magistra Kaira und Magister Dragan den Raum betraten, ging er einige Schritte rückwärts und stellte sich kampfbereit auf.
 Riona hörte kaum die Worte, die die beiden Trainer an sie richteten. Ihre Augen ruhten auf ihrem Gefährten. Das stechende Gefühl in ihrer Brust steigerte sich, als sie bemerkte, dass Caiden die Verbindung unauffällig zu unterdrücken versuchte.
 Erst der Angriff der beiden Magister brachte ihn dazu, das Gefährtenband aufflammen zu lassen. Riona versuchte, sich auf seine Kampfhandlungen zu konzentrieren. Sie wechselte in die Kampfwolfgestalt und wehrte Magister Dragans Attacke ab. Derweil beschwor Caiden einen Schutzschild herauf, um sie beide vor Magistra Kairas magischen Geschossen zu schützen.
 Während Riona sich einen unerbittlichen Kampf mit Magister Dragans Gefechttiger lieferte, versuchte sie, Caidens Gefühle aufzufangen. Er unterdrückte die Verbindung so akribisch, dass sie nur Bruchstücke seiner Gefühlswelt auffing. Lediglich kleine Wellen von Angst und Sorge drangen zu ihr hindurch. Nichts davon war ihr neu. Seit Monaten lebten sie in Furcht vor dem, was Minatriel bevorstand.
 Es gelang ihnen nur mit viel Mühe, die Angriffe der Magister abzuwehren. Nach mehreren Runden beendeten sie das Training.
 Riona sammelte ihre Tasche auf und blieb an Caidens Seite stehen. Unsicher sah sie ihn an. »Kommst du?«
 Er atmete hörbar ein und wendete sein Gesicht zu ihr. Es sah aus, als würde er durch sie hindurchsehen. »Gehen wir.« Seine Hand schob sich in ihre, und er zog sie hinaus.
 Auf dem Weg durch das Athrú-Gebiet kreisten Rionas Gedanken unaufhörlich. Da Caiden sich wieder vollständig verschlossen hatte, bemerkte er nichts von ihrem inneren Aufruhr.
 Etwas hatte sich verändert, Riona vermochte nur nicht zu sagen, was es war. Eine düstere Befürchtung breitete sich in ihrem Geist aus und hielt sie davon ab, einen klaren Gedanken zu fassen. Dieses Gefühl war vollkommen neu für sie. Es war eine ganz neue Art von Angst. Ihre Kehle wurde eng. Als sie es nicht mehr aushielt, blickte sie zu ihm. 
 »Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte sie leise. Hinter ihren Augen brannte es. Im selben Moment kam sie sich unendlich dumm vor. Caiden hatte ihr nicht ein einziges Mal einen Grund gegeben, an ihm zu zweifeln.
 Er war bei ihrer Frage wie angewurzelt stehengeblieben und sah sie fragend an. »Sorgen weswegen? Was ist los?«
 Seine sanfte Stimme beruhigte ihre Nerven ein wenig. Sie atmete tief durch. »Ich habe das Gefühl, dass zwischen uns etwas nicht in Ordnung ist.«
 Er legte ihr einen Finger unter das Kinn und drückte es zaghaft hoch, sodass sie in sein Gesicht sah. »Ich habe wirklich nur viel zu tun. Bitte hab etwas Geduld mit mir.«
 Seine Augen waren fest auf sie gerichtet und sahen sie offen an. Riona versuchte, zu ergründen, was hinter ihnen vorging, doch es war vollkommen sinnlos. Seine Gedanken blieben weiterhin verschlossen. Nachdem seine Lippen zart ihren Mund gestreift hatten, ließ er sie los und nahm wieder ihre Hand. 
 Caiden brachte sie bis zum Fuße der Verandatreppe. Direkt davor blieb er stehen und schloss sie fest in die Arme. »Ich versuche, morgen zu dir zu kommen«, murmelte er an ihrem Rücken, bevor er sie losließ. »Glaub mir, du fehlst mir auch.«
 Riona beobachtete sein Gesicht, auf dem ein flüchtiges Lächeln erschienen war. Ein Lächeln, das sein Gesicht nicht wie gewöhnlich zum Strahlen brachte, sondern kühl und erzwungen wirkte. Er schien vollkommen abwesend, als er zu seinem Haus hinüberlief.
 In Gedanken versunken stieg Riona zu ihrem Zimmer hinauf, wo sie sich aufs Bett fallen ließ. Caiden hatte die Verbindung getrennt, sobald er in seinem Haus verschwunden war.
 Vorsichtig tastete sie nach ihm. Als Antwort ließ er das Gefährtenband kurz aufflammen. Es fühlte sich fast so an wie immer. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass ihr Gefährte sehr aufgewühlt war. Auch ohne seine Gedanken lesen zu können, war es für sie unübersehbar, dass ihn etwas beschäftigte.
 Riona kuschelte sich in die Kissen und dachte an all die Nächte, die sie hier zusammen verbracht hatten. Für einen Moment vermisste sie ihn so sehr, dass es wehtat.
 Sie rief sich selbst zur Ruhe auf. Es gab keinen Grund, an ihrer Verbundenheit zu zweifeln. Schließlich hatte er ihr plausible Gründe für sein Verhalten genannt. Seit er für Abigor arbeitete, war er häufig sehr eingespannt. Schon bald würden sie wieder mehr Zeit zusammen verbringen. So war es bisher immer gewesen.
 Um das Kreisen der Gedanken zu durchbrechen, setzte sie sich an ihren Schreibtisch und wendete sich ihren Hausaufgaben zu. Es gelang ihr nur für kurze Zeit, sich auf den Lehrstoff zu konzentrieren.
 Als Riona später unter ihrer Decke lag und noch einmal nach ihm tastete, blieb das Gefährtenband kalt. Sofort unterbrach sie den Verbindungsversuch und redete sich selber ein, dass er wohl schon im Bett lag und schlief.
 Sie ignorierte den schweren Stein, der sich in ihrem Bauch festsetzte, und versuchte, in den Schlaf zu finden.
  
 Mit kräftigen Bewegungen preschte Rionas Kampfwolfgestalt durch das Athrú-Gebiet. Sie genoss die Leichtigkeit, mit der sie sich fortbewegte. In dieser Gestalt verfügte sie über schier unendliche Energie.
 Auf dem Marktplatz streifte sie die Tiergestalt ab und setzte sich an den prächtigen Brunnen. Stumm lauschte sie dem Wasser, das unentwegt in das mit Holz eingefasste Becken plätscherte. Ein großer Wachtrupp marschierte an ihr vorbei.
 Wie in Trance starrte sie auf ihre Hände und versuchte, an nichts zu denken, besonders nicht an Caiden. Wenn sie ihre Gedanken nicht unter Kontrolle brachte, wäre sie nicht mehr in der Lage, sich der Patrouille anzuschließen. Sie musste konzentriert bleiben, sonst wäre sie eine Gefahr für sich und die gesamte Truppe.
 Zwei braune Lederstiefel erschienen in ihrem Blickfeld. Riona hob den Blick und musste lächeln. »Bist du heute auch bei der Truppe dabei?«, fragte sie.
 Liron nickte. »Valea wollte auch mitkommen, aber sie hat heute ein zusätzliches Kampftraining angesetzt bekommen. Seit sie den Plan hat, Mitglied der Roten Garde zu werden, trainiert sie fast pausenlos.«
 »Ein ehrgeiziges Ziel. Aber wenn es jemand schafft, dann sie.«
 »Ich bin mir sicher, dass sie es schafft«, sagte Liron schlicht und lehnte sich neben Riona an den Brunnen.
 Schweigend beobachteten sie das geschäftige Treiben auf dem Marktplatz, bis die Stille irgendwann unangenehm wurde. »Wie geht es dir?«, fragte Riona, um die seltsame Spannung zu durchbrechen.
 Er zuckte nur mit den Schultern. »Ich wohne zusammen mit drei Eleven in einem Wohnhaus der Schule. Viel Kampftraining, viel Gefährtentraining. Ich kann mich nicht beklagen.«
 Einige Eleven gesellten sich zu ihnen. Dann erschienen auch nach und nach die Genien, die direkt damit begannen, die Patrouille vorzubereiten. Liron rutschte etwas näher an Riona heran.
 »Und wie geht es dir?«
 Sie erstarrte. Fahrig strich sie sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Gut. Eigentlich genauso wie bei dir«, sagte sie etwas zu schnell.
 Die Augen zu Boden gerichtet atmete sie tief ein. Sie spürte Lirons Blick auf sich und ahnte, dass er sie durchschaute. Er kannte sie schon so lange, dass er sie auch ohne Gefährtenverbindung zu lesen vermochte. Zu ihrer Überraschung verzichtete er jedoch auf eine Bemerkung und stand auf.
 Nachdem sich alle versammelt und die führenden Genien diverse Anweisungen gegeben hatten, setzte sich die Patrouille in Bewegung. Zuerst durchquerten sie die neutrale Zone bis sie im Curaidh-Gebiet ankamen. Dort wanderten sie die Bergkette entlang. Das Hauptdorf umrundeten sie und liefen über die Hügel tiefer in das Gildengebiet hinein.
 Riona trabte in ihrer Kampfwolfgestalt inmitten der Truppe. Liron hatte einen flinken Panther gewählt und lief neben ihr her. Ihre Patrouillentruppe bestand aus etwa sechs Genien, acht Eleven und Riona und Liron, die beiden einzigen Talente der Gruppe. Sie alle kamen aus verschiedenen Gilden. Die meisten von ihnen waren zusammen mit ihrem Gefährten erschienen. Zwei Eleven der Draoi schwebten über ihren Köpfen und suchten aufmerksam die Umgebung ab.
 Nachdem sie die Dörfer hinter sich gelassen hatten, wurde das Gelände unwegsamer. Die Hügel hoben sich nun deutlicher empor, und in der Ferne tauchten einige Gebirgsformationen auf.
 Je weiter Riona sich vom Portal entfernte, desto mehr verlor sich die Verbindung zu ihrem Gefährten. Nach einer Weile waren sie so tief in das Gebiet vorgedrungen, dass sie ihn kaum noch spürte.
 Riona versuchte, sich auf die Umgebung zu konzentrieren. Lirons Panthergestalt wich nicht von ihrer Seite. Immer wieder sah er prüfend zu ihr hinüber. Sein plötzliches Interesse verunsicherte sie. Andererseits tat es gut, jemand Vertrauten an ihrer Seite zu haben. Die Streifzüge der Patrouillen waren gefährlich. Es war für sie alle überlebenswichtig, zu jeder Zeit aufmerksam und kampfbereit zu sein.
 Nachdem sie das Gebirge erreicht hatten, drosselte die Truppe das Tempo. Die Genien führten sie um eine Anhöhe herum. Erstaunt hob Riona den Kopf und bewunderte die Gesteinsmassen, die majestätisch aus dem Boden aufragten. Dunkelgrau türmte sich der Berg vor ihnen auf. Er war durchzogen von klaffenden Felsvorsprüngen. Die Spitze reichte so weit hinauf, dass sie zwischen den Wolken verschwand, wo der obere Teil des Berges von Schnee bedeckt war.
 Ihr Weg führte um die Felsen herum. Die beiden Draoi flogen in regelmäßigen Abständen in die Höhe und erstatteten den anderen Bericht über die Umgebung.
 Riona wagte es nicht, eine Vogelgestalt anzunehmen, um sich ihnen anzuschließen. Sie hatte Caiden versprochen, dass sie die gesamte Patrouille über in der Kampfwolfgestalt bleiben würde. Liron schien einen ähnlichen Plan zu haben, denn er hatte die ganze Zeit seine Panthergestalt nicht verändert.
 Wenig später bogen die Genien nach links ab und marschierten zwischen zwei Felswänden hindurch. Der schmale Gang verbreiterte sich mehr und mehr, bis der Trupp eine riesige Schlucht passierte.
 Die Berghänge ragten hier etwa so hoch hinauf wie die größten Mhorbäume. Riona konnte geradeso die oberste Kante erkennen. Im Inneren der Schlucht war es eigenartig still. Nur das Getrappel der vielen Füße und Pfoten hallte von den Wänden wider. Hier und da ragten an den Seiten breite Felsvorsprünge hervor.
 Die Genien hatten vor dem Aufbruch das Ziel der heutigen Route erklärt. Ihre heutige Aufgabe war die Sicherung der Berge. Die unzähligen Felsklüfte boten genügend Möglichkeiten sich zu verstecken. Offenbar hatten die Curaidh Sorge, dass sich überlebende Schattenwesen nach dem letzten Angriff in die Berge zurückgezogen haben könnten.
 Voller Anspannung ließ Riona den Blick über die graue Felsmauer streifen. Wie aus dem Nichts stellten sich ihre Nackenhaare auf. Die Instinkte ihres Wolfes schienen etwas zu wittern. Sie stieß ein leises Knurren aus, um die Truppe zu warnen. Die anderen Kampfwölfe stimmten grollend mit ein.
 Sofort hob der anführende Genius, ein Späher der Curaidh, die Hand, und die Patrouille hielt an. Die beiden Draoi stiegen höher, um die Umgebung abzusuchen. Drei Ritter schlichen mit gezogenen Schwertern vorwärts und sahen sich aufmerksam um.
 Der Führer der Truppe spannte seinen Bogen. Alle verharrten bewegungslos und lauschten. Die Stille legte sich schwer auf Rionas Nerven. Die Instinkte ihrer Wolfsgestalt versetzten jede einzelne Zelle ihres Körpers in Alarmbereitschaft.
 Ein schrilles Kreischen ließ die gesamte Gruppe zusammenzucken. Die schwebenden Draoi kamen zu ihrer Truppe zurück und blieben über ihr in der Luft stehen.
 Ihre Gestalt spürte es, noch bevor sie selbst es sah. Schräg über ihnen schälten sich zwei Hundeartige aus dem Schatten einer Felsspalte heraus. Riona unterdrückte den Impuls, direkt loszustürzen. Es kostete sie viel Kraft, die Instinkte des Kampfwolfes zu beherrschen. Am liebsten würde sie ihre mächtige Energie nutzen, und die Schattenwesen sofort anfallen. Doch sie war verpflichtet, auf die Anweisungen ihres Anführers zu warten.
 Auf der gegenüberliegenden Felswand kamen drei weitere Wesen aus ihrem Versteck. Es folgten immer mehr, bis etwa zwanzig von ihnen erschienen waren. Behäbig kletterten sie das Gestein entlang und begaben sich in Position. 
 Der Späher drehte sich zu seiner Truppe um. Mit ernster Miene bellte er ihnen seine Befehle zu: »Ritter und Wölfe nach vorne! Die restlichen Athrú folgen in zweiter Reihe. Späher, Elementarmagier und Heiler geben von hinten Deckung!«
 Sofort richteten sich die Kämpfer entsprechend den Anweisungen aus. Riona war zusammen mit fünf Rittern und zwei weiteren Kampfwölfen an der Spitze. Liron befand sich in der Gruppe hinter ihr.
 Der surrende Pfeil über ihren Köpfen kündigte den Beginn der Schlacht an. Gemeinsam mit den anderen Wölfen jagte Riona los. Im selben Moment brach hinter ihr ein lautstarkes Chaos aus. Die beiden Elementarmagier schossen wild mit Feuerbällen um sich, und die Späher eliminierten so viele Schatten wie möglich aus der Ferne.
 Die Schattenwesen sprangen einer nach dem anderen von den Felsen und kreisten die Truppe ein. Sie hielten kurz inne, so als ob sie einen Schwachpunkt in der gegnerischen Front auszumachen versuchten, – bevor sie vollkommen kopflos losrasten.
 Riona ließ ihrer Gestalt freien Lauf und versuchte, ihr menschliches Bewusstsein in den Hintergrund zu drängen. Sie genoss die gewaltige Kraft, die durch ihre Adern strömte und stürzte sich auf die ersten Schatten.
 Den einen zerriss sie in der Luft, während sie den anderen fast beiläufig enthauptete. Sofort rannte sie weiter und pflügte wie ein Berserker durch die Angreifer. Der dichte, dunkle Nebel der Gefallenen nahm ihr für einige Augenblicke die Sicht.
 Als er sich auflöste, ließ sie aufmerksam den Blick über die Kämpfenden gleiten. Da meldete sich eine weitere Bedrohung in ihren Sinnen. Gerade noch rechtzeitig erblickte sie die halbverborgenen Wesen auf einer Anhöhe über den Köpfen der Elementarmagier. Verstohlen schlichen sie sich an die hintere Reihe der Patrouille heran.
 Das würde mehr als knapp werden. Sie durfte keine Zeit verlieren.
 Mit aller Kraft preschte sie los. Sie machte einen Satz an die Felswand und stieß sich davon ab. Im hohen Bogen sprang sie über die Magier hinweg. Noch während sie sich auf die Landung vorbereitete, visierte sie die Schatten an. Dann musste sie nur noch loslassen. Pure Blutlust pulsierte durch ihren Körper und verband sich mit den Fähigkeiten ihres Wolfes. In dieser Gestalt war sie die geborene Jägerin. Die langen, kraftvollen Beine, der mächtige Scherenbiss, die perfektionierten Instinkte – alles an ihr war darauf ausgelegt, so viel Schaden wie möglich anzurichten.
 Ihre Reißzähne bohrten sich tief in schwarze Haut der Schatten. Riona wirbelte herum und schüttelte zwei weitere Wesen ab. Eines von ihnen fiel vom Felsen und landete als dunkle Nebelwolke vor den Füßen der Späher. Das andere fiel dem Kampfgeschick der Elitegestalt zum Opfer.
 Sie trat an die Felskante heran. Von hier oben hatte sie einen guten Überblick über das Kampfgeschehen. Die Ritter und Kampfwölfe kämpften sich durch die Angreifer. Dank der Heiler waren sie bisher weitgehend unverletzt geblieben.
 Riona sprang vom Felsvorsprung hinunter. Die Späher waren als Curaidh gegen die Angriffe der Schatten gerüstet, die Elementarmagier hingegen waren sehr viel verletzlicher. Die körperliche Angreifbarkeit war die Schwäche aller Draoi. Mit Caiden hatte sie raffinierte Strategien entwickelt, die es ihr ermöglichten, ihn vor Schaden zu bewahren.
 Während sie durch die Reihen fegte und darauf achtete, die Schattenwesen von den Draoi fernzuhalten, ertappte sie sich selbst dabei, einige ihrer Manöver zu nutzen. Nur, dass es ohne Caiden nur halb so effektiv und zufriedenstellend war.
 Etwas Großes verdunkelte ihr Blickfeld. Ihre Grübeleien hatten sie so sehr abgelenkt, dass es einem Schatten gelungen war, bis zu ihr vorzudringen.
 Er riss das Maul auf. 
 Bevor Riona reagieren konnte, surrte etwas an ihrem Kopf vorbei, und ein Pfeil bohrte sich in den schwarzen Schlund. Das Wesen brach direkt vor ihren Füßen zusammen. Sie hob den Blick. Ein blonder Späher zwinkerte ihr grinsend zu.
 Als die Kampfgeräusche allmählich verstummten, tauchte Riona aus ihrem Kampfrausch auf und tastete nach ihren Instinkten. Die Gefahr war vorüber. Ihr Wolf witterte keine weitere Bedrohung.
 Die Truppe fand sich in der Mitte der Schlucht zusammen. Einer der Athrú wurde von seinem Gefährten gestützt. Er hatte eine klaffende Fleischwunde am Bein. Auch einer der Elementarmagier hatte eine tiefe Schürfwunde im Gesicht.
 »Sind sonst alle unverletzt?«, fragte der führende Späher und sah in die Runde. »Gut, wir machen uns auf den Rückweg.«
 Nachdem die Verletzten versorgt waren, trat die Truppe den Weg durchs Gildengebiet an. Wieder blieb Liron an Rionas Seite. Glücklicherweise war auch er unversehrt geblieben.
 Als in der Ferne das Hauptdorf der Curaidh auftauchte, spürte Riona ganz zart die Wärme ihres Gefährten. Für einen Moment genoss sie das wohlige Gefühl in ihrer Brust, das den Schrecken des Kampfes sofort verdrängte.
 Am Portal trat die gesamte Truppe hindurch und versammelte sich im Zentrum der neutralen Zone. Der Späher drehte sich zu ihnen um. »Ich werde den Regierungsvertretern Bericht über den Angriff erstatten. Ihr alle habt gut gekämpft!«
 Die Gruppe zerstreute sich. Riona und Liron blieben in ihren Tiergestalten und liefen gemeinsam zum Athrú-Portal. Erst als sie den schwer bewachten Marktplatz erreicht hatten, nahmen sie ihre natürlichen Gestalten an.
 Liron sah sie mit leuchtenden Augen an. »Das war einfach unglaublich! Wir haben sie gnadenlos niedergemetzelt.«
 Seine Begeisterung war ansteckend, und Riona konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Es war aber auch sehr gefährlich. Wenn es noch mehr gewesen wären, hätte es sehr knapp werden können.«
 »Du hast recht«, sagte Liron langsam nickend. »Wir hatten Glück, dass so viele Genien dabei waren.«
 Die Kälte kehrte in Rionas Brust zurück. Als sie Anstalten machte sich zu entfernen, hielt Liron sie am Arm zurück. »Was ist mit dir los?«
 Er fragte sie so eindringlich, dass sie unwillkürlich stehenblieb. Zögernd erwiderte sie seinen Blick. »Nichts. Ich ... komme schon klar.«
 Doch er schien mit dieser Antwort nicht zufrieden zu sein, denn er ließ sie nicht aus den Augen. »Riona«, begann er, »ich möchte, dass wir unseren Streit hinter uns lassen. Ich weiß, dass zu viel passiert ist ... aber es würde mir viel bedeuten, wenn wir zumindest wieder miteinander reden würden.«
 Seine Worte berührten etwas tief in ihrem Inneren und nahmen eine Last von ihrem Herzen, derer sie sich bisher nicht einmal bewusst gewesen war. »Du meinst ... wie ein Waffenstillstand?«, fragte sie.
 Liron nickte. »Wie ein Waffenstillstand.«
 »Sehr gerne.« Sie lächelte.
 Er lächelte zurück und flatterte dann als Vogel in den Himmel hinauf.
 Riona sah ihm verdattert hinterher. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass das soeben tatsächlich geschehen war. Hatten sie sich nach all den Monaten endlich versöhnt?
 Noch immer verwirrt von diesen unerwarteten Entwicklungen begab sie sich auf den Heimweg. Sie überquerte den plätschernden Bach und schlenderte die Waldwege entlang, bis ihr Baumhaus in der Ferne auftauchte.
 Augenblicklich spürte sie, dass Caiden nicht weit entfernt war. Sie hob den Blick und sah zu dem Nachbarhaus hinüber. Aber dort war er nicht. Das würde sie spüren.
 Unvermittelt wurde die Verbindung aufgenommen und intensiviert. Nahezu gewaltsam durchsuchte Caiden ihre Gedanken. Er blätterte durch die Erinnerungen des Angriffs und zog sich wieder zurück. Laute Schritte näherten sich hinter ihr.
 Riona sah ihren Gefährten wütend auf sie zueilen. Als er sie erreicht hatte, blieb er stehen. Seine Augen huschten nur kurz über ihr Gesicht. »Also bist du unverletzt. Gut zu wissen.« Er wandte sich ab und lief zu seinem Haus. 
 Der Stein in Rionas Bauch wurde schwerer. Zitternd vor Anspannung stürmte sie ihm hinterher. »Was soll das heißen?«, rief sie.
 Ohne sich umzudrehen, rannte er die Treppe zur Veranda hinauf. Hatte er jetzt wirklich den Nerv, sie erneut zu ignorieren? Kalte Wut raste wie eine wogende Welle durch Rionas Adern. »Rede mit mir!«
 Auch wenn es ihr lächerlich vorkam, lief sie ihm hinterher. Vor der Haustür holte sie ihn ein und riss ihn am Arm herum. »Caiden, was läuft hier? Warum bist du so?«
 »Wie bin ich denn?«, fragte er kühl, sah auf und wurde plötzlich lauter. »Sag mir, wie bin ich? Sehe ich vielleicht ängstlich aus?! Weil ich gerade eben erfahren habe, dass deine Patrouille von einer riesigen Horde Schattenwesen angegriffen wurde?«
 »Und was kann ich dafür?« Die Schärfe in ihrer Stimme erschreckte sie selbst.
 »ALLES!«, schrie Caiden. »Ich habe dir gesagt, dass es zu gefährlich ist. Aber du wolltest es nicht hören!«
 »Mir ist nichts passiert! Ich war dort nicht gefährdeter als sonst wo.«
 Er schnaubte und senkte wieder den Blick. »Ich habe dich nicht gespürt. Du warst zu weit entfernt. Es macht mich wahnsinnig, wenn du unterwegs bist und ich nicht weiß, wie es dir geht.«
 »Ich werde das nicht noch mal mit dir diskutieren! Das Thema ist längst erledigt. Du weißt, dass ich das tun muss.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wendete den Blick ab.
 »Gut, dann sind wir hier fertig«, presste er hervor, öffnete die Haustür und verschwand im Inneren des Hauses.
 Bebend vor Zorn stürmte Riona zu ihrem Baumhaus und schlug in ihrem Zimmer die Tür hinter sich zu. Die Hände zu Fäusten geballt tigerte sie in dem kleinen Raum umher.
 Es dauerte eine Weile, bis sie die Wut unter Kontrolle gebracht hatte. Sie blieb stehen und sah aus dem Fenster zum Nachbarhaus hinüber. Auch ohne nach der Verbindung zu tasten, fühlte sie, dass Caiden sich so fest verschlossen hatte wie noch nie zuvor. Sie hatte nicht die geringste Chance, zu ihm hindurchzudringen.
 Nachdem sie mehr schlecht als recht ihre Hausaufgaben erledigt hatte, aß sie zusammen mit ihren Eltern zu Abend. Sanel und Elara warfen ihr einige besorgte Blicke zu, ließen sie aber ansonsten in Ruhe. Riona war ihnen dankbar dafür und zog sich anschließend wieder in ihr Zimmer zurück.
 Caidens Worte und die Art, wie er sie angesehen hatte, vergifteten ihre Gedanken. Sie spürte förmlich, wie sich die Vertrautheit, die sie miteinander verbunden hatte, in Luft auflöste. Und doch weigerte sie sich, diese Entwicklung zu akzeptieren. Sie waren viel mehr als Gefährten. Es musste eine Möglichkeit geben, wieder zusammenzufinden. 
 Sie schloss die Augen und nahm all ihren Mut zusammen. Dann ließ sie die Verbindung aufflammen und tastete nach Caiden. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie keuchte vor Bestürzung auf und kauerte sich auf dem Boden zusammen.
 Caiden hatte sich nicht nur vollständig vor ihr verschlossen. Er war nicht einmal in der Nähe. Das Nachbarhaus war vollkommen verlassen, und sie hatte keine Ahnung, wo er sich so spät abends aufhalten mochte. Ein dunkler Verdacht breitete sich wie flüssiges Gift in ihrem Körper aus.
 
 [image:  ]
   3. Kalte Verbindung
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 Ohne auf ihre Umgebung zu achten, lief Riona zur Athrú-Schule. Obwohl das Gefährtenband nun schon seit Tagen inaktiv war, gelang es ihr nicht, sich an die quälende Kälte in ihrer Brust zu gewöhnen. Sie schlang fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper. Auf dem Marktplatz bog sie ab und schlug den Weg zur Schule ein.
 Kurz bevor sie das Baumhausgeflecht erreicht hatte, gesellte sich jemand zu ihr. Sie wollte schon ansetzen, um Jaros unpassenden Kommentar im Keim zu ersticken, hielt dann jedoch überrascht die Luft an.
 »Du siehst grauenvoll aus«, bemerkte Liron mit einem Seitenblick auf sie.
 »Danke«, fauchte sie. »Das ist genau das, was ich heute hören wollte.«
 Er ignorierte ihren bissigen Ton. »Ist etwas zwischen dir und Caiden vorgefallen?«
 »Ich will wirklich nicht darüber reden.«
 Mit schnellen Schritten lief er an ihr vorbei und stellte sich ihr in den Weg. Beschwörend sah er sie an. »Komm zu mir, wenn du so weit bist.«
 Ohne auf eine Antwort zu warten, eilte er die breiten Holzstufen hinauf. Nachdenklich schaute sie ihm hinterher. Sein plötzlicher Sinneswandel verwirrte sie zunehmend. Und trotzdem fühlte es sich so viel besser an, nicht mehr mit ihm im Zwist zu sein.
 Den ersten Kurs Dreiweltenlehre brachte sie ohne besondere Vorkommnisse hinter sich. Direkt anschließend hatten sie Verwandlung. Riona war so unkonzentriert, dass es ihr nicht gelang, Fortschritte mit ihrer Schlachtadlergestalt zu machen.
 Ausgelaugt und verstimmt suchte sie in der großen Pause nach Jaro und Tian. Sie saßen wie immer an ihrem Stammplatz in der Ecke der Pausenhalle und erwarteten sie.
 Riona schmiss ihre Tasche auf den Boden, ließ sich neben Jaro an den Tisch fallen und vergrub missmutig seufzend den Kopf unter ihren Armen.
 Sie rechnete es ihnen hoch an, dass sie sie fürs Erste in Ruhe ließen. Nachdem sie mehrmals tief durchgeatmet hatte, richtete sie sich auf und sah in die fragenden Gesichter ihrer Freunde.
 »Brauchst du etwas Ablenkung?«, fragte Tian.
 Jaro berührte sie an der Schulter. »Du kannst mit uns auf Patrouille gehen. Wir melden dich bei unserem Genius an.«
 Betrübt sah sie von einem zum anderen. »Wann ist denn eure nächste Patrouille?«
 »Erst in ein paar Tagen. Du kommst mit!«, entschied Tian.
 Nach einem kurzen Überlegen nickte sie zaghaft. Alles war besser als in ihrem Zimmer zu hocken und darauf zu hoffen, dass Caiden auftauchen und sie endlich wieder in die Arme schließen würde. Der Gedanke versetzte ihr einen kräftigen Stich. Sie schloss gequält die Augen und lehnte sich zurück.
 »Wie lange habt ihr nicht mehr die Verbindung aufgenommen?«, fragte Jaro.
 Riona öffnete ein Auge und sah ihn an. »Fast fünf Tage.«
 Daraufhin hob Tian die Augenbrauen. »Und ihr habt nach eurem Streit auch nicht mehr miteinander gesprochen?«
 Riona senkte wieder die Lider und schüttelte den Kopf. Doch dann riss sie beide Augen auf, griff nach ihrer Tasche und wühlte darin herum. Sie kramte ihr Notizbuch heraus. Fahrig blätterte sie hindurch, bis sie den Trainingsplan gefunden hatte. Aufregung erfasste sie. Mit großen Augen blickte sie zu ihren Freunden. »Wir haben heute Gefährtentraining!«
 »Das könnte interessant werden«, murmelte Jaro.
 Tian nickte ihr aufmunternd zu. »Es wird alles gut werden. Versuche, mit ihm zu reden und eure Probleme aus der Welt zu schaffen.«
 Nach der Pause lief sie zur Trainingshalle, um sich für zwei Einheiten Kampftraining vorzubereiten. Nun, da sie wusste, dass sie Caiden danach sehen würde, fiel es ihr noch viel schwerer, genügend Konzentration für die heutigen Kurse aufzubringen. Nervös schritt sie durch die Halle und stellte sich neben den anderen auf. 
 Magistra Anwyn teilte die Talente zu und schickte sie auf die Kampfplätze. Riona blieb mit zwei weiteren Fünftklässlern zurück.
 »Dein Kampfwolf ist zu stark für ein Duell«, sagte sie an Riona gerichtet. »Deswegen wirst du heute gegen zwei Gegner auf einmal kämpfen.«
 Angesichts ihrer derzeitigen Verfassung könnte ihr das Training kaum gleichgültiger sein. Riona raffte jeden Funken Motivation zusammen, nickte den beiden Talenten flüchtig zu und lief zum letzten freien Kampfplatz hinüber. Im Sprung griff sie auf ihre Fähigkeiten zu und landete als Kampfwolf im Inneren der Holzeinfassung.
 Voller Konzentration nahm sie ihre Gegner ins Visier. Es handelte sich bei ihnen um zwei Fünftklässler, die beide über gute Tierwandlerfähigkeiten verfügten. Der eine verwandelte sich in die Gestalt eines Tigers, während sich der andere als schwarzer Puma an sie heranpirschte.
 Riona fühlte sich in ihren Wolf hinein und wurde eins mit seinen Sinnen. Der Puma setzte zum Sprung an. Sie senkte den Kopf und trat einen Schritt vor. Als ihr Gegner sie erreicht hatte, versuchte er, auf ihren Rücken zu springen. Doch sie riss mit voller Wucht den Wolfskopf hoch und sprang empor, sodass er im hohen Bogen über die Holzbalken des Platzes geschleudert wurde. Damit war er ausgeschieden.
 Der massige Tiger stellte die weitaus größere Herausforderung dar. Mit langsamen Schritten lief er im Bogen um sie herum und suchte nach einem Weg, sich einen Vorteil zu verschaffen.
 Um ihm nicht noch mehr Zeit zu gewähren, ging sie auf ihn los. Während ihres Angriffs besann sie sich darauf, dass sie diesmal die Regeln der Trainingskämpfe befolgen musste. Ein weiteres Mal würde Magistra Anwyn ihr einen Fehler nicht durchgehen lassen.
 Sie rang den Tiger zu Boden und versuchte, auch ihn über die Einfassung zu befördern. Doch plötzlich ließ sie etwas frösteln. Die Kälte der Gefährtenverbindung jagte wie ein Eisblitz durch ihre Adern. Das Gefühl war so unerträglich, dass sie augenblicklich ihre Konzentration – und ihre Kampfgestalt – verlor.
 In Windeseile hatte der Tiger sie seinerseits zu Boden gedrückt. Seine Tatzen lagen schwer auf ihren Armen und nagelten sie fest.
 »Ich gebe auf!«, stieß Riona mit zittriger Stimme hervor.
 Sofort ließ der Tiger sie los. Eilig rannte sie in die Umkleideräume. Dort strich sie sich schwer atmend mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht.
 Die Kälte der Verbindung beherrschte noch immer ihre Sinne. Riona berührte die Stelle ihrer Brust, wo sich sonst immer die Wärme ausbreitete. Das abscheuliche Gefühl legte sich auch nicht, nachdem sie mehrmals tief eingeatmet hatte.
 Ihr einziger Lichtblick war das bevorstehende Gefährtentraining. Sie hoffte inständig, dass Caiden die Verbindung zulassen und vielleicht sogar mit ihr reden würde. Diesen Zustand konnte und wollte sie nicht länger ertragen.
 Sie schlenderte in die Halle zurück und beobachtete die Trainingskämpfe. Liron schlug sich heute sehr gut. Seine Bärengestalt war inzwischen sichtlich stark geworden.
 Endlich, es kam Riona wie eine Ewigkeit vor, beendet Magistra Anwyn den Kurs. Die Talente strömten in die Umkleideräume und verließen anschließend nach und nach die Trainingshalle.
 Derweil lief Riona vor Nervosität in der Halle umher. Immer wieder tastete sie nach ihrem Gefährten, um zu prüfen, ob er schon in der Nähe war. Doch das Gefährtenband zeigte keinerlei Reaktion.
 Wenig später trat Magistra Kaira durch den Eingang und kam mit bedauernder Miene auf sie zu. Eine kalte Faust legte sich um Rionas Herz.
 »Es wird heute kein Gefährtentraining stattfinden«, sagte Kaira.
 »Was? Wieso?« Riona versuchte, das enttäuschte Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken.
 Die Magistra seufzte leise. »Caiden hat es abgesagt. Er fühlt sich heute nicht wohl.«
 Die Faust um Rionas Herz drückte sich kräftig zusammen. Missmutig schnappte sie nach Luft. »Wird es ein Ersatztraining geben?«
 Kaira sah sie ausdruckslos an. »Ja, aber ich kann jetzt noch nicht sagen, wann. Es kommt darauf an, wann es deinem Gefährten wieder besser geht.«
 Nach einem knappen Gruß eilte Riona in die Umkleideräume, um ihre Tasche zu holen. In dem kleinen Raum blieb sie stehen und verharrte für einen Augenblick bewegungslos inmitten der Stille der verlassenen Trainingshalle.
 Die Angst um ihre Beziehung schnürte ihr die Kehle zu. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und zwang sich, ruhig zu atmen. Die Kälte des Holzes vermischte sich mit der Kälte in ihrem Inneren. Stumme Tränen tropften auf den Boden.
 Riona legte sich eine Hand auf die nasse Wange und verstand die Welt nicht mehr.
  
 Caiden sagte fortan jedes Gefährtentraining kurzfristig ab. Abends war er entweder nicht zuhause oder antwortete nicht auf ihre Verbindungsversuche. Auch auf ihr Türklopfen reagierte er nicht. Es war fast so, als ob er niemals existiert hätte. Fast so, als ob er nie der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen wäre.
 Nur die permanente Kälte in ihrer Brust erinnerte Riona daran, dass sie Gefährten waren. Oft wachte sie nachts davon auf, dass ihr Tränen der Wut und des Kummers über die Wangen liefen. Am liebsten würde sie sich in eine kleine Gestalt verwandeln, in sein Haus eindringen und ihn zur Rede stellen. Doch sie hatte es bisher nicht gewagt. Entgegen aller Vernunft hoffte sie noch immer, dass er nur sehr beschäftigt war und sie irgendwann von sich aus aufsuchen würde.
 Die Angriffe der Schattenwesen hatten von einem Tag auf den anderen einfach aufgehört. Die Überfälle auf die Zentren blieben nun schon seit einer Woche aus. Dennoch behielten die Minatrier ihre Wachsamkeit bei, und auch die Patrouillen liefen weiterhin ihre Runden.
 Riona ging nur noch zur Schule, weil es sie beschäftigte. Mit jedem Tag, der verstrich, verlor sie mehr und mehr ihren Ansporn und ihren Ehrgeiz. Selbst Jaro und Tian wussten ihr nicht zu helfen. Sie begleiteten sie zu ihren Kursen und versuchten, die Normalität aufrechtzuerhalten. Doch Riona ignorierte ihre Mitmenschen mit jedem Tag mehr.
 Nach einem weiteren ereignislosen Tag in der Schule schleppte sie sich die Stufen in ihr Zimmer hinauf und verschloss die Tür hinter sich. Nun begann für sie der schlimmste Teil des Tages. Der Teil, in dem sie ihren Gedanken und der bitteren Kälte schutzlos ausgeliefert war. Es war der Teil des Tages, den sie sonst immer mit Caiden verbracht hatte.
 Sie schmiss ihre Tasche in die Ecke und ignorierte die Tatsache, dass sie heute einen ganzen Haufen Hausaufgaben aufbekommen hatten. Niemals würde sie es schaffen, ausreichend Konzentration aufzubringen, alles zu erledigen. Also versuchte sie es gar nicht erst.
 Stattdessen setzte sie sich auf ihr Bett und starrte vor sich hin. Kurz erwog sie, sich schlafen zu legen, um ihren Gedanken für eine Weile zu entkommen. Doch dann bekam sie Angst vor der Nacht, die ihr bevorstand, wenn sie das tun würde. Sie hatte keine andere Wahl als sich der nagenden Verzweiflung in ihrem Inneren zu stellen und zu hoffen, dass es eines Tages aufhören würde.
 Benommen schloss sie die Augen und versuchte, sich nicht zum hundertsten Mal am heutigen Tag diese Frage zu stellen. Es war die Frage nach dem Warum. Warum tat er ihr das an? Warum hatte er sie so einfach fallen gelassen? Warum hatte er nicht den Mut, die Beziehung vernünftig zu beenden?
 Ein plötzliches Klopfen an der Zimmertür ließ sie zusammenzucken. Riona öffnete die Augen und spähte zur Tür hinüber, blieb jedoch regungslos auf ihrem Bett sitzen.
 »Bitte, lass mich reinkommen«, forderte Ginevra mit fester Stimme.
 Riona seufzte, stand auf und lief zur Tür. Nach einem kurzen Zögern schloss sie sie auf und ließ ihre Schwester hinein. Ohne sie zu begrüßen, schlich sie zu ihrem Bett zurück und warf sich darauf. Mit zusammengepressten Lippen wartete sie auf Ginevras Ansprache.
 Diese schritt zunächst schweigend durch den Raum. Nachdem sie einen Moment lang vor ihr stehen geblieben war, setzte sie sich auf die Bettkante. Mit besorgter Miene suchte sie Rionas Blick. »Du solltest mit jemandem reden. Es geht so nicht weiter.«
 Bei den Schatten. Das war ja noch viel einfallsloser, als sie erwartet hatte. Riona wendete das Gesicht ab.
 »Riona, bitte. Gib mir eine Chance, für dich da zu sein.«
 Diese kaute angespannt auf ihrer Lippe herum. Sie konnte mit niemandem reden. Es kostete sie alle Kraft, die sie besaß, nicht unentwegt in Tränen auszubrechen.
 »Auch, wenn es sich nicht danach anfühlt, du wirst es überstehen«, versuchte es Ginevra erneut.
 Wütend setzte Riona sich auf. »Woher willst du das wissen? Du hast Euan, er würde dir so etwas nie antun.«
 Ginevra griff nach Rionas Hand, doch sie entzog sich ihr sofort. »Erzähl mir, was genau zwischen euch vorgefallen ist. Ich möchte dir helfen.« Mit diesen Worten krabbelte sie in das Bett. Stumm wartete sie darauf, dass ihre Schwester bereit war, sich ihr anzuvertrauen.
 »Wir hatten einen Streit«, begann Riona nach einer Weile zögernd. »Es passt ihm nicht, dass ich auf Patrouille gehe. Er findet, dass ich ein zu großes Risiko eingehe, wenn ich ohne ihn nach Schattenwesen suche.«
 Ginevra legte einen Arm um ihre Schultern und wartete darauf, dass sie weiter sprach.
 »Ich habe ihn noch nie so wütend erlebt. Er hat behauptet, dass ich alleine Schuld daran wäre, wenn mir etwas zustößt. Daraufhin habe ich ihm gesagt, dass ich das nicht nochmal diskutieren möchte. Dann hat er mir die Tür vor der Nase zugeknallt, und seitdem ist unsere Verbindung kalt.«
 Ginevra atmete angespannt ein. »Denkst du, er hält sich von dir fern, um dich dazu zu bewegen, die Patrouillen aufzugeben?«
 »Ich weiß es nicht«, erwiderte Riona. »Ich finde nicht, dass es das wert ist, alles in Frage zu stellen. Vor allem jetzt nicht, da die Angriffe ausgeblieben sind.«
 »Nein, du hast recht. Da muss noch mehr sein.« Sie strich tröstend mit der Hand über ihren Oberarm. Die Berührung half Riona ein wenig dabei, ruhig zu bleiben.
 »Ich glaube, ich könnte besser damit leben, wenn er sich einfach von mir getrennt hätte. Aber so frage ich mich die ganze Zeit, was ich falsch gemacht habe und ob er jemals wieder zu mir zurückkommt.«
 »Ungewissheit ist sehr belastend«, sagte Ginevra. »Und ehrlich gesagt nehme ich ihm das echt übel. Es ist absolut nicht in Ordnung, sich nach einem Streit so zu verhalten.«
 Riona legte ihren Kopf auf Ginevras Schulter und dachte über ihre Worte nach. Es war beruhigend, dass jemand ihre Gedanken und Sorgen verstand. Die Verzweiflung in ihrem Herzen schien ein wenig nachzulassen.
 »Was soll ich jetzt tun?«, fragte sie flüsternd.
 Ginevra lehnte ihren Kopf an Rionas und seufzte. »Das ist schwierig. Ich würde ihm vielleicht noch ein wenig Zeit geben und ihn dann zur Rede stellen. Setze für dich fest, wie lange du noch wartest, und suche ihn dann auf. Das wird dir helfen weiterzumachen.«
 »Aber er hat bisher jeden meiner Versuche ignoriert.«
 »Du bist eine Athrú. Ich denke, du wirst einen Weg finden, ihn zur Rede zu stellen. Warte noch etwas und gib ihm die Chance, es selbst zu regeln. Wenn er das nicht tut, musst du zu härteren Maßnahmen greifen. Andernfalls zerbrichst du daran.«
 Riona hob den Kopf und sah ihre Schwester dankbar an. »Du hast recht. Das werde ich tun.« Sie umarmten sich fest. »Danke.«
 Ginevra blieb noch eine Weile an ihrer Seite und verabschiedete sich erst spät am Abend. Nachdem sie das kleine Zimmer verlassen hatte, stellte Riona fest, dass es ihr ein wenig besser ging. Sich den Geschehnissen nicht mehr vollkommen ausgeliefert zu fühlen, sondern einen Plan zu haben, lockerte ein wenig den eisernen Griff der Verzweiflung um ihrem Herzen.
  
 Die ausgebliebenen Angriffe lösten eine große Unsicherheit bei den Bewohnern Minatriels aus. Einige sahen mit Zuversicht in die Zukunft und hofften, dass die unerklärlichen Überfälle von nun an der Vergangenheit angehörten. Andere warnten eindringlich davor, zu schnell unvorsichtig zu werden.
 Auch Magister Dragan gehörte zu denen, die dem Frieden nicht trauten. »Bleibt weiterhin wachsam! Beteiligt euch an den Patrouillentruppen, wenn ihr das möchtet. Und passt auf euch und eure Gefährten auf«, ermahnte er seine Fünftklässler mit sorgenvoller Miene.
 Riona versuchte, seinen letzten Satz zu überhören. Sie bemerkte, dass Liron ihren Blick suchte. Als sie ihn erwiderte, lächelte er ihr aufmunternd zu.
 »Auch wenn ihr noch keine Eleven seid, werden wir von nun an intensiver an den Elitegestalten arbeiten. Sie verschaffen euch viele Vorteile im Kampf und bieten euch Sicherheit. In Anbetracht der Umstände halte ich es für notwendig, dass ihr so schnell wie möglich mindestens eine der Gestalten beherrscht.«
 Keines der anderen Talente schaffte es im weiteren Verlauf des Kurses, die Kampfwolfgestalt anzunehmen. Riona arbeitete vergebens an ihrer Schlachtadlergestalt. Es gelang ihr nicht, sich vollständig auf die Kraft des Adlers einzulassen und die Barriere zu durchbrechen. Entmutigt streifte sie die Adlergestalt ab und packte am Ende der Stunde ihre Sachen zusammen.
 Inmitten des Häusergeflechtes der Schule wurde sie von dem leisen Rauschen des Waldes empfangen. Sie hielt einen Moment inne und spähte in die Baumkronen, die sich sanft im Wind bewegten.
 Hinter sich hörte sie Schritte. »Riona, warte!«
 Sie drehte sich stirnrunzelnd um.
 Liron trabte auf sie zu und blieb vor ihr stehen. »Begleitest du mich zu den Curaidh?«
 »Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich muss nach Hause.«
 »Um was zu tun? Dich in deinem Zimmer zu vergraben? Denkst du, das wird Caiden davon abhalten, dich wie Dreck zu behandeln?«
 Seine Worte trafen einen Nerv und ließen sie einen Schritt zurückweichen. »Woher weißt du davon?«
 Doch er zuckte nur mit den Schultern. »Zum einen kenne ich dich gut genug, um zu wissen, dass du dich in deinem Kummer vergräbst. Das andere war nur geraten. Aber offenbar habe ich ins Schwarze getroffen.«
 Liron blieb an ihrer Seite, während sie, kaum imstande zu sprechen, die Stufen des Hauskomplexes hinunterstieg. Die Hände in den Hosentaschen vergraben schlenderte er neben ihr her und wartete. Gab ihr die Zeit, die sie brauchte.
 Erst am Portal zur neutralen Zone hatte sie ihre Sprache wiedergefunden. »Wir haben seit zwei Wochen nicht miteinander geredet oder die Verbindung aufgenommen. Er verschließt sich vollständig vor mir«, erklärte sie leise.
 Liron schwieg eine Weile und schien seine folgenden Worte mit Bedacht zu wählen. »Ich kann nicht behaupten, dass ich meinen Bruder besonders gut durchschaue. Aber ich weiß, dass er schon immer lieber alleine war.«
 »Du hast keine Ahnung, was Caiden und ich miteinander haben.« Sie hielt inne und seufzte schmerzvoll. »Oder was wir miteinander hatten.« Die hübschen Fachwerkhäuser der neutralen Zone verschwammen vor ihren Augen. Riona versuchte, die Tränen wegzublinzeln.
 »Bei den Schatten, ich hasse es, dich so zu sehen.« Liron blieb stehen, nahm ihre Hand und zog sie in eine Seitenstraße hinein. Dort ließ er sie los und sah sie an. »Es tut mir leid, dass ich damals seine Gestalt angenommen habe, um dich zu täuschen. Das war falsch und hat dir viel Kummer bereitet. Ich hätte diese Grenze nicht überschreiten dürfen.«
 Fahrig wischte Riona ihre Tränen fort. »Und mir tut es leid, dass wir dich hintergangen haben. Ich versichere dir, dass wir uns das nicht leicht gemacht haben. Wir haben so lange versucht, uns dir zuliebe von einander fernzuhalten.«
 »Ich glaube es dir«, flüsterte er. »Ich war so verletzt, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Und habe mit meinem Verhalten alles noch viel schlimmer gemacht.«
 »Danke. Wirklich, es bedeutet mit viel, dass du das sagst.«
 »Jetzt, wo das geklärt ist«, begann er und streckte den Rücken durch, »sag mir, wie ich dir helfen kann. Soll ich mal mit ihm reden?«
 »Seid ihr überhaupt in Kontakt?«
 Liron wiegte den Kopf hin und her. »Ja und nein. Wir sehen uns nicht sehr häufig. Aber wenn, dann reden wir zumindest kurz miteinander. Ich könnte zu ihm gehen und versuchen, ihn zur Rede zu stellen.«
 Eine leise Hoffnung keimte in ihr auf. »Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«, fragte sie.
 »Letzte Woche«, erwiderte er. »Er sah mindestens genauso mitgenommen aus wie du.«
 »Wirklich?« Rionas Herz machte einen zarten Hüpfer. Vielleicht litt er ebenso wie sie, und es gab eine Chance, sich wieder zu versöhnen.
 Liron nickte. »Sag Bescheid, wenn ich es versuchen soll.«
 Gemeinsam folgten sie der Hauptstraße, bis sie das Curaidh-Portal erreichten. Auf der anderen Seite flogen sie als Vögel zum Hauptdorf und landeten nebeneinander in ihren natürlichen Gestalten in einer schmalen Gasse.
 Liron klopfte an die Tür einer kleinen Steinhütte. Der Türrahmen war aufwendig mit Holzornamenten verziert. Aus dem Schornstein wehten graue Rauchschwaden und zerstoben in der Luft.
 Wenige Augenblicke später erschien Valeas Kopf im Türspalt. Sie grinste freudig, als sie Riona erkannte. Sofort riss sie die Tür vollends auf und umarmte sie stürmisch.
 »Endlich!«, rief sie. »Ich dachte schon, ihr vertragt euch gar nicht mehr.«
 Riona drückte sie fest an sich. »Es tut so gut, dich zu sehen.«
 Valea löste sich aus der Umarmung und hob die Augenbrauen. »Ist irgendwas vorgefallen?«
 Daraufhin schüttelte Riona ungläubig den Kopf. »Wie machst du das immer? Ich habe das Gefühl, ich bin wie ein offenes Buch für dich.«
 Valeas Lachen hallte durch die Gasse. »Es fällt mir bloß leicht, andere zu lesen. Das ist meine Gabe.«
 Liron sah Riona fragend an. »Darf ich es ihr zeigen? Oder hast du was dagegen?«
 Sie stimmte sofort zu. »Zeig ihr, was wir besprochen haben. Dann muss ich es nicht nochmal erzählen.«
 Riona beobachtete Valeas Gesicht, während Liron ihr das Gespräch über Caiden zeigte. Valeas Lächeln erstarb, und sie zog die Augenbrauen zusammen. Ihr Blick huschte zu Riona. »Bei den Lichtern. Wie mies ist das denn?!«
 Rionas Mund wurde trocken. Sie sagte nichts darauf.
 »Keine Verbindung? Zwei Wochen lang?«, fragte Valea mit großen Augen. »Wie hältst du das aus?«
 »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung.« Riona sah zu Boden.
 »Ich hätte nie gedacht, dass Caiden so etwas tun würde. Selbst ein Blinder konnte sehen, wie nah ihr euch seid.«
 Liron räusperte sich. »Caiden hat es schon immer vorgezogen, alleine zu sein.«
 »Das mag sein, aber so wie er Riona angesehen hat, glaube ich nicht, dass sie das mit einschließt«, setzte Valea dagegen.
 Sie trat vor die Tür, und die drei zogen durch die Gassen. Nach wenigen Schritten mussten sie zur Seite ausweichen, um einen großen Trupp schwerbewaffneter Ritter in roten Rüstungen vorbeizulassen. 
 »Wie läuft es mit dem Training für die Rote Garde?«, fragte Riona an Valea gewandt.
 Diese zögerte kurz, bevor sie antwortete: »Es geht so. Das Training geht nicht so voran, wie ich es gerne hätte.«
 »Du bist aber auch ungeduldig!«, warf Liron grinsend ein.
 Valea erwiderte nichts darauf. Stattdessen prustete Liron unvermittelt los. Fragend sah Riona zwischen den beiden hin und her.
 »Sie hat mir gerade alle Gefährtentrainings gezeigt, in denen ich ungeduldig war«, erklärte Liron amüsiert.
 Riona ließ ein flüchtiges Lächeln auf ihrem Gesicht erscheinen und starrte angestrengt die Gasse hinunter. Sie spürte die Kälte nun überdeutlich.
 »Entschuldige«, sagte Valea. »Wir wollten nicht taktlos sein.«
 »Kein Problem, wirklich. Es macht mir nichts aus«, log Riona und wusste augenblicklich, dass Valea sie durchschaute.
 »Das Angebot steht«, mischte sich Liron wieder ein. »Ich kann versuchen, mit ihm zu reden.«
 »Ich weiß das zu schätzen. Aber ich möchte ihm noch etwas Zeit geben und ihn dann selbst zur Rede stellen.«
 Valea sah sie von der Seite an. »Ich glaube, so würde ich es auch machen. Die Ungewissheit macht dich sonst verrückt.«
 Die drei durchquerten weitere Gassen und traten auf einen größeren Platz. Das rhythmische Schlagen eines Schmiedehammers hallte durch die Luft. Es zischte laut, als das glühende Eisen ins Wasser getaucht wurde.
 Valea begrüßte ihren Vater, der nur kurz von seiner Arbeit aufsah. Zusammen setzten sie sich auf eine Bank vor der Schmiede und beobachteten das betriebsame Summen des Dorfes.
 Riona lauschte dem immerwährenden Hämmern von Stahl auf Eisen. Es hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Sie schaute in den Himmel und beobachtete den Rauch, der von dem großen Ofen der Schmiede aufstieg. Valeas Vater fachte mit einem großen Blasebalg das Feuer an. Dicke Rauchwolken wehten um die drei Freunde herum. Feine Feuerfunken flogen durch die Luft.
 »Wisst ihr schon, ob ihr weiter auf Patrouille gehen werdet?«, fragte Riona.
 Valea hob die Augenbrauen. »Du meinst, weil die Angriffe aufgehört haben?«
 »Ich glaube nicht, dass die Überfälle ausbleiben werden«, meinte Liron. »Es fühlt sich eher so an wie ... die Ruhe vor dem Sturm.«
 Da nickte Valea zustimmend. »Es liegt etwas in der Luft. Und es macht mich nervös.«
 »Das Gefühl habe ich auch.« Nachdenklich sah Riona auf ihre Finger hinunter.
 »Die Patrouillen sind jetzt wichtiger denn je. Wer weiß, was als Nächstes auf uns zukommt«, sagte Liron leise.
 Wieder wehte eine dunkle Rauchwolke um sie herum und löste einen kratzenden Hustenreflex in Rionas Hals aus. Valeas Vater lachte gellend und ließ eine weitere Wolke zu ihnen wehen.
 »Wie wird man eigentlich Mitglied der Roten Garde?«, fragte Riona mit tränenden Augen.
 Valea langte nach einem der etlichen geflochtenen Zöpfe, die ihren Kopf umrahmten, und warf ihn sich über die Schulter. »Es ist ein spezielles Training. Man kann es aber nur antreten, wenn man von einem Magister für Kampftraining dafür vorgeschlagen wurde. Es gibt die Ritter der Roten Garde, die bei den Portalkämpfen ganz vorne an der Front kämpfen. Und es gibt die Späher der Roten Garde, die den Fernangriff ausführen.«
 »Und du trainierst dafür, bei den Spähern zu sein«, schlussfolgerte Riona.
 Valea nickte eifrig. »Mein Magister fürs Bogentraining hat mich vor ein paar Wochen vorgeschlagen. Seitdem trainiere ich fast täglich.«
 »Und euer Gefährtentraining?«
 »Das findet weiterhin zweimal die Woche statt«, sagte Liron. »Ich komme für unser gemeinsames Training immer hierher, damit Valea davor oder danach noch zu ihrem Spezialtraining gehen kann.«
 »Was ist eigentlich mit eurem Gefährtentraining?«, fragte Valea stirnrunzelnd. »Wieso findet es nicht mehr statt?«
 »Caiden sagt es jedes Mal in letzter Sekunde ab. Immer mit anderen Ausreden.«
 »Und Magistra Kaira lässt es ihm durchgehen?«
 Riona zuckte mit den Schultern. »Scheint so. Ich bin mir sicher, dass es ihr nicht gefällt. Aber vermutlich kann sie wenig dagegen tun, wenn er immer wieder behauptet, krank zu sein oder im Labor gebraucht zu werden.«
 Valea schien eine Weile über diese Worte nachzudenken und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich verstehe es nicht. Sein Verhalten macht keinen Sinn.« Dann schulterte sie ihre Tasche und erhob sich. »Ich muss mich jetzt fürs Training bereit machen.«
 Liron sprang auf und nahm ihre Hand. »Wir begleiten dich!« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, während er in die Bärengestalt wechselte und sich vor ihr aufstellte. Mit einem kräftigen Satz hüpfte sie auf seinen Rücken.
 Unterdessen hatte Riona eine Panthergestalt angenommen. Die drei trabten durch die Straßen, bis sie den großen Kampfplatz vor den Toren des Dorfes erreicht hatten.
 Valea sprang von Lirons Rücken, rief ihnen einen kurzen Gruß zu und verschwand in einem kleinen Häuschen neben dem Platz. Riona und Liron schlenderten in ihren natürlichen Gestalten zum Zaun hinüber.
 Wenige Minuten später schritt Valea zu den anderen Talenten. Sie alle trugen die gleiche Trainingsrüstung aus rotem Leder. Auf der Oberseite der Handschuhe war das Symbol der Curaidh eingraviert. Zusätzlich schmückte die Abbildung eines Pfeils mit einem Bogen den Brustharnisch.
 Als Nächstes betraten zwei Späher den Trainingsbereich. Sie stellten sich vor der Menge auf und gaben Anweisungen. Dann teilten sich die Talente in kleinen Gruppen auf die Fernkampfplätze auf. Der männliche Späher bellte einen lauten Befehl über das Feld.
 Die Kämpfer hatten die Chance, drei Schüsse abzugeben. Jeder Pfeil, der nicht ins innere Drittel der Zielscheibe traf, galt als Fehlversuch, und derjenige musste eine Strafrunde um den Platz laufen.
 Valea schlug sich ausgesprochen gut. Alle ihre Schüsse hatten bisher ins Ziel getroffen. Sie jagte von Scheibe zu Scheibe und zog die Pfeile so schnell aus dem Köcher, dass ihre Bewegungen beinahe verschwammen.
 Riona wendete den Kopf und beobachtete Lirons Gesicht. Seine gesamte Aufmerksamkeit lag auf seiner Gefährtin. Mit glänzenden Augen verfolgte er jede ihrer Bewegungen. Ein versonnenes Lächeln erschien auf seinen Lippen. Riona fragte sich, ob ihm klar war, dass Valea nur darauf wartete, dass er den ersten Schritt machte.
 »Valea ist eine Naturgewalt. Du hast wirklich Glück, sie als Gefährtin zu haben«, sagte sie beiläufig und sah wieder zu den Kampfplätzen hinüber.
 Ohne den Blick von seiner Gefährtin zu nehmen, flüsterte er: »Ich weiß. Sie ist das Beste, was mir hätte passieren können.«
 »Und ... wieso versuchst du dann nicht, ihr etwas näher zu kommen?«
 Er blinzelte und malte nervös mit dem Kiefer. »Sie ist ... sie ist ... sie ist so unfassbar selbstbewusst und eigensinnig! Ich weiß nicht, ob ich sie glücklich machen könnte.«
 »Sie ist stark und das macht dir Angst.«
 Liron sagte zunächst nichts darauf. Er hustete leise und sah zu Boden. »Könnte man so sagen«, murmelte er. »Du bist ganz anders.«
 Riona erstarrte und suchte seinen Blick. »Also hältst du mich für schwach.«
 »Red keinen Unsinn.« Er hob den Arm und legte ihn um ihre Schultern. »Du bist auch stark. Auf eine andere Art und Weise. Eine mir vertraute Art und Weise.«
 Sie beugte sich vor und stützte ihre Unterarme auf dem Holzzaun ab. »Vielleicht ja zu vertraut. Du bist wie ein Bruder für mich. Ich liebe dich, Liron, aber ganz anders als ich Caiden liebe.«
 Er zog den Arm zurück und legte ihn ebenfalls auf dem Zaun ab. »Das weiß ich. Aber ich weiß einfach nicht, was ich will.«
 »Finde es heraus. Nur lass dir nicht zu viel Zeit. Irgendwann wird jemand kommen, der Valea für das schätzt, was sie ist. Und dann wird es für dich zu spät sein.«
 Liron stieß sich vom Zaun ab. Seine grünen Augen funkelten ihr übermütig entgegen. »Genau das Gleiche gilt für Caiden. Ich hoffe, er versteht rechtzeitig, dass er gerade dabei ist, den größten Fehler seines Lebens zu machen. Wenn er dich gehen lässt, ist er noch viel dämlicher als ich dachte«, sagte er und wendete sich wieder dem Kampftraining zu.
 Leise seufzend grübelte Riona über Lirons Worte nach und musste sich schließlich eingestehen, dass er recht hatte. Es war an der Zeit, sich zu fragen, wie viel sie sich selbst wert war und wie lange sie noch damit verbringen wollte, auf Caiden zu warten. 
 Fast im selben Moment wurde ihr bewusst, dass sie sich niemals von ihm abwenden würde, und diese Erkenntnis machte sie nervös. Die Frage, was sie tun würde, wenn Caiden nicht zur Vernunft kam, blieb unbeantwortet in ihrem Unterbewusstsein hängen und ließ den Stein in ihrem Bauch noch mehr wachsen.
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   4. Die Ruhe vor dem Sturm
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 »Bleib dicht bei uns«, raunte Tian ihr zu, bevor er seine Kampfwolfgestalt annahm. Rasch zog sich Jaro auf seinen Rücken. Gemeinsam liefen die beiden Kampfwölfe los.
 In der neutralen Zone schlossen sich die drei Freunde der Patrouille an. Dieses Mal führte sie ein älterer Draoi an. Seiner Robe nach zu urteilen war er ein Mitglied der Feuergarde. »Wir werden heute im Draoi-Gebiet unterwegs sein«, erklärte er. »Falls es wieder zu Angriffen kommt, ist es am wahrscheinlichsten, dass sie dort beginnen.«
 Die Truppe setzte sich in Bewegung und passierte das Portal. Der Himmel des Draoi-Gebietes schimmerte nicht wie sonst in seinem typischen Fliederton, sondern erdrückte die Stadt mit einem grauen Wolkenschleier. Die schwarzen Turmhäuser hoben sich nur schemenhaft von den Wolken ab, wodurch das Gebiet noch dunkler wirkte als ohnehin schon.
 Der führende Draoi schwebte mit einem Windzauber über der Patrouille und lotste sie durch die verzweigten Straßen der Stadt. Dieses Mal bestand die Gruppe aus acht Genien, acht Eleven und Riona, dem einzigen Talent. Neben Jaro, Tian und Riona waren noch drei weitere Athrú mit dabei. Außerdem befanden sich zwei Heiler, mehrere Ritter und einige Elementarmagier unter ihnen.
 Als sie das Zentrum durchquerten, bemerkte Riona, dass Caiden nicht weit entfernt war. Ihr Blick wurde vom magischen Labor angezogen, das auf einer runden Plattform über der Stadt schwebte. Die Energie im Gefährtenband wurde stärker. Mit aller Kraft hielt sie sich davon ab, nach ihm zu tasten. Eine weitere Zurückweisung würde sie jegliche Konzentration kosten, und das konnte sie sich zu diesem Zeitpunkt nicht leisten.
 Während sie ihren Weg fortsetzten, wurde Riona von einer Welle des Zorns erfasst. Was gab ihm eigentlich das Recht, über ihre Verbindung zu verfügen, wie es ihm passte? Sie diente dazu, zwei Seelen miteinander zu verschmelzen und sie beide zu stärken. Diese Symbiose beruhte auf Gegenseitigkeit, und es war falsch, sie nur nach seinem eigenen Belieben zu nutzen.
 Der Wunsch, irgendetwas zu tun, was ihm missfallen würde, wurde übermächtig. Wenn er tat, was er wollte, konnte sie es auch. Zwar hatte sie ihm versprochen, während der Patrouille in ihrer Kampfwolfgestalt zu bleiben, doch bezweifelte sie inzwischen, dass ihre Absprachen noch viel wert waren. Schließlich hatte auch er bereits mehrere seiner Versprechen gebrochen. Vielleicht war es an der Zeit, eigene Entscheidungen zu treffen.
 Genugtuung durchströmte sie, als sie die Wolfsgestalt ablegte und sich in einen Falken verwandelte. Sie flog in den Himmel und blieb über Jaros und Tians Köpfen.
 Die ausgeprägte Fernsicht des Falken machte es ihr viel leichter, die Umgebung im Blick zu behalten. Sollte sie gezwungen sein sich zu verteidigen, würde sie die Kampfwolfgestalt sofort wieder annehmen. Zufrieden schwebte sie über der Patrouille hinweg und begutachtete die prächtige Stadt.
 Nachdem sie den Stadtkern hinter sich gelassen hatten, begann es zu regnen. Riona erinnerte sich daran, dass Magister Dragan sie im Verwandlungsunterricht lediglich vor stärkerem Regen gewarnt hatte. Die schwachen Tropfen konnten ihrem Gefieder nichts anhaben. Sie entschied, vorerst in der Falkengestalt zu bleiben und wieder in die Wolfsgestalt zurückzukehren, sobald die Regenfälle zunahmen.
 Als sie sich den äußeren Zonen näherten, wichen die hohen Turmhäuser kleineren, etwas sonderbar aussehenden Bauwerken. Sie hatten die Wohngebiete der Draoi-Stadt erreicht.
 Aus der Ferne sah es so aus, als würde ein riesiges Geflecht aus großen und kleinen Kristallen aus dem Boden wachsen und das Land bedecken. Glänzend schwarz erhoben sich die Wohnhäuser rechts und links der Wege. Die Oberfläche der Häuser wirkte wie undurchsichtiges Glas.
 Die Patrouille führte ihren Weg trotz des stärker werdenden Regens fort. Riona drehte über einem Kristallhauskomplex bei, um zu Jaro und Tian zurückzukehren und ihre Falkengestalt abzulegen.
 Plötzlich rauschten unendliche Wassermassen auf sie herab. Ängstlich hob sie den Kopf, woraufhin sie umso stärker von den dicken Tropfen erfasst wurde. Das konnte einfach nicht wahr sein. Wieso musste sie ausgerechnet jetzt in einen Platzregen geraten? Ihr Gefieder sog sich mit Wasser voll und wurde immer schwerer. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich in der Luft zu halten.
 Riona setzte umgehend zum Sturzflug an. Es erforderte viel Kraft, sich nicht von dem Gewicht der Nässe herunterziehen zu lassen. Sie schlug wie wild mit den Flügeln. In ihrer Wahrnehmung dauerte es ewig, bis sie endlich den Boden erreichte.
 Etwa vier Armlängen über der Erde versagten ihre Flügel, und sie verlor den Auftrieb. Mit einem lauten Platschen landete sie mitten in einer Wasserpfütze.
 Sie sprang auf und streifte die Falkengestalt ab. Leise vor sich hin fluchend stapfte sie mit langen Schritten aus der Pfütze. Ein prüfender Blick auf ihre Umgebung bestätigte ihr genau das, was sie befürchtet hatte: Sie hatte ihre Patrouille verloren und war in einem Teil der Stadt gestrandet, in dem sie sich nicht auskannte. Der Regen prasselte unaufhörlich vom Himmel. Ihre Kleidung klebte kühl und nass auf ihrer Haut. Nicht mehr lange, und sie würde vollkommen durchgeweicht sein.
 Riona warf den Kopf in den Nacken und seufzte frustriert. Dann ließ sie den Blick schweifen, um nach einer Möglichkeit zu suchen, sich vor dem Regen zu schützen.
 Für einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, an einem von den vielen Kristallhäusern zu klopfen und um Unterschlupf zu bitten. Doch sie konnte es sich nicht leisten, in einem der Häuser zu warten, bis das Unwetter nachließ. Es war wichtiger, ihre Patrouille wiederzufinden.
 Im Geiste ging sie ihre Möglichkeiten durch. Alle Vogel- und Insektengestalten waren bei solch starken Regenfällen unbrauchbar. Ihre Raubkatzengestalten hatten allesamt eine natürliche Abneigung gegen Wasser. Ihr blieb also nichts anderes übrig als in ihrer Kampfwolfgestalt weiterzuziehen – auch wenn es ihr aus absolut albernen Gründen widerstrebte. Mit ihr hätte sie die besten Chancen, falls sie von einem Angriff überrascht werden würde. Außerdem war sie in dieser Gestalt mit Abstand am schnellsten unterwegs.
 Während sie in ihre Lieblingsgestalt wechselte, ärgerte sie sich über sich selbst. Sie hatte ihr Versprechen gegenüber Caiden unbedingt brechen wollen. Und die Gründe dafür waren absolut unsinnig gewesen. Sie hatte leichtfertig ihr Leben aufs Spiel gesetzt, nur um ihm eins auszuwischen. Wenn er davon erfährt, würde er zurecht fuchsteufelswild sein.
 Riona ließ ihren Kampfwolf die Straßen entlang laufen und hoffte, dass sie den Rückweg zum Zentrum finden würde. Als sie auch nach einem halben Uhrkreis noch immer ziellos umher irrte, verstand sie, dass ihre Gefährtenbeziehung sie derzeit weder schützte noch stärkte. Im Gegenteil. Die Kälte, die das inaktive Gefährtenband in ihrer Brust hinterließ, zehrte zunehmend an ihrem Körper und dessen Energiereserven. Außerdem verleitete sie Caidens Ablehnung dazu, unüberlegte Risiken einzugehen.
 Unwillkürlich fragte sie sich, ob er etwas gemerkt haben könnte, als sie beinahe vom Himmel gestürzt war. Seit sie ihr Band zum ersten Mal aktiviert hatten, waren sie so stark verbunden gewesen, dass sie auch bei inaktiver Verbindung bemerkt hatten, wenn etwas nicht stimmte. Riona hatte das Gefühl, dass sich das Gefährtenband veränderte, je länger sie sich nicht verbanden. Es schien schwächer zu werden, und diese Tatsache beunruhigte sie zunehmend.
 Sie blieb stehen und sah sich um. Das große Geflecht aus Kristallhäusern machte es ihr schwer, Anhaltspunkte zur Orientierung zu finden. Aufgrund des heftigen Regens war niemand auf den Straßen unterwegs, den sie nach dem Weg zum Zentrum fragen könnte.
 Ihr Fell war inzwischen triefend nass und hing in tropfenden Zotteln herunter. Um ein wenig von der Nässe loszuwerden, schüttelte sie sich kräftig, woraufhin die Wassertropfen in alle Richtungen flogen.
 Entmutigt suchte sie nach weiter nach dem richtigen Weg durch das Labyrinth aus Kristallen. Inmitten der glänzenden Häuser fragte sie sich erneut, ob Caiden ihre Verzweiflung nicht spürte oder sie einfach ignorierte. Sie war nicht sicher, was schlimmer war. Beides verhieß nichts Gutes für ihre Gefährtenbeziehung.
 Es kostete sie immens viel Widerstandskraft, nicht dem Drang nachzugeben und die Verbindung aufzunehmen. Ihre Brust schmerzte vor Sehnsucht nach seiner Wärme und ihm selbst. Sie wusste schon gar nicht mehr, wie sich seine Umarmung oder sein Mund auf ihrer Haut anfühlte.
 In der Ferne kam ihr eine junge Draoi mit einem Kind an der Hand entgegen. Sofort drosselte Riona das Tempo und trabte auf sie zu. Sie trat ihnen in ihrer menschlichen Gestalt gegenüber. »Entschuldigung«, sprach sie die beiden leise an. »Ich habe meine Patrouille verloren und kenne mich hier nicht aus. Könnt ihr mir sagen, in welche Richtung es zum Zentrum geht?«
 »Natürlich.« Die Frau lächelte freundlich und beschrieb ihr den Weg. Riona versuchte angestrengt, sich alle Anweisungen zu merken. Dann bedankte sie sich und nahm wieder ihre Kampfwolfgestalt an.
 Nun hatte sie es eilig, nach Hause zu kommen. Der Regen, der unablässig auf sie niederprasselte, drückte auf ihre Laune. Fürs Erste war ihr jegliche Lust auf die Patrouillen vergangen. Sie wollte nur in ihr Bett und für ein paar Uhrkreise nichts und niemanden mehr sehen.
 Es dauerte einige Zeit, bis sie den Weg gefunden hatte, den die Frau ihr beschrieben hatte. Als in der Ferne die schwebende Plattform des magischen Labors auftauchte, dämmerte es bereits. Erleichtert rannte sie darauf zu.
 Im Zentrum blieb sie wie angewurzelt stehen. Die Anweisungen der Patrouillenanführer waren klar: Wenn jemand verloren ging und es ihm nicht gelang, wieder zur Truppe aufzuschließen, sollte er sich am Treffpunkt einfinden. Doch die schwarzen Türme des Labors übten eine fast übermächtige Anziehungskraft auf sie aus. Caiden war eindeutig dort oben. Seine Nähe ließ die Wärme zart in ihrer Brust pulsieren. Es kostete sie alle Kraft, die sie noch besaß, dem Sehnen nach der Verbindung nicht nachzugeben.
 Jeder Schritt, den sie sich von ihm entfernte, fiel ihr schwer. Je größer die Distanz wurde, desto mehr ließ die tröstende Gefährtenwärme nach. Als sie endlich das Portal erreichte, fühlte sie sich, als hätte sie etliche Schlachten geschlagen.
 Nach einem letzten Zögern glitt sie hindurch und betrat die Steinstraße der neutralen Zone. Die Kälte, die sich nun in ihrem Inneren ausbreitete, ließ sie schaudern. Sie versuchte, das beißende Gefühl zu ignorieren, und machte sich auf zum großen Platz. Auf halbem Weg kamen ihr Jaro und Tian entgegen. Riona verwandelte sich zurück und lief auf sie zu. 
 »Den Lichtern sei Dank!«, rief Tian, wechselte in eine Vogelgestalt und machte kehrt, vermutlich um den führenden Draoi über ihre Ankunft zu informieren.
 »Hast du versucht, Caiden auf dich aufmerksam zu machen, oder warst du einfach nur dämlich?«, fragte Jaro und legte ihr einen Arm um die Schultern.
 Sie betrachtete die farbenfrohen Fensterläden der Fachwerkhäuser und runzelte unwillig die Stirn. »Wenn ich ehrlich bin, wahrscheinlich beides«, gab sie dann doch zu.
 »Das dachte ich mir.« Jaro zog seine Jacke aus und legte sie um ihre nassen Schultern, bevor er sie wieder in eine wärmende Umarmung zog.
 »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte«, flüsterte sie.
 Seine Hand strich über ihren Oberarm. »Das kann ich mir vorstellen.«
 »Du?«, fragte sie entgeistert. »Woher solltest du wissen, wie sich das anfühlt?«
 Jaro schnaubte. »Denkst du wirklich, ich wüsste nicht, wie es ist, verliebt zu sein?«
 Riona sah ihn neugierig von der Seite an. »Wer ist es?«
 Doch er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Das ist nicht wichtig. Wir hatten niemals eine Chance.«
 »Hatten? Also ist etwas mit ihr geschehen?«
 Sein Gesicht verschloss sich. »Wenn du nicht aufhörst, mich auszufragen, nehme ich dir die Jacke wieder weg.« Sein Blick streifte sie, und sie konnte sehen, dass er es ihr nicht wirklich übel nahm.
 Auf dem großen Platz war der Patrouillentrupp gerade dabei sich aufzulösen. Die Teilnehmer liefen in die Richtungen der verschiedenen Portale. Der Anführer der Truppe eilte an ihr vorbei und nickte ihr kurz zu. Riona war erleichtert, dass er nicht weiter nachfragte.
 »Erzählst du uns, was genau vorgefallen ist?«, fragte Tian, nachdem er neben ihr aufgetaucht war.
 »Sie war dämlich. Wie wir vermutet hatten«, bemerkte Jaro trocken.
 »Hey!« Riona boxte ihm gegen die Schulter. »Werden jetzt schon Wetten abgeschlossen, welche Dummheiten ich als nächstes begehe?«
 »Gute Idee«, sagte Jaro grinsend. »Dann bin ich bald ein reicher Mann.«
 Tian ließ nicht locker. »Ich würde trotzdem gerne wissen, was passiert ist.«
 Riona seufzte. »Ich habe meine Kampfwolfgestalt abgelegt, weil ich Caiden versprochen hatte, ich würde es nicht tun.«
 »Wie ich sagte. Hirnverbrannt«, warf Jaro ein.
 »Das weiß ich jetzt auch!« Sie bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Ich wollte als Falke die Gegend auskundschaften. Doch dann wurde ich zu nass, und –«
 Jaros prustendes Lachen unterbrach sie. Als ob er mit einem kleinen Kind reden würde, sagte er: »Riona. Wenn Wasser vom Himmel kommt, dann nennt man das Regen ...«
 »... und bei Regen wählt man keine Vogelgestalt«, fügte Tian feixend hinzu. »Verwandlung, zweite Klasse.«
 Riona rollte genervt mit den Augen, konnte aber ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Ich weiß!«
 »Tatsache? Dann war das ja noch viel, viel, viel besch...«
 »Ich hab’s geschnallt, es war dumm von mir!«
 »Du solltest wirklich etwas besser auf dich aufpassen«, redete Tian ihr ins Gewissen.
 »Genau«, pflichtete Jaro ihm bei. »Am Ende gibt Caiden uns noch die Schuld, wenn seiner hübschen Gefährtin etwas passiert.«
 »Caiden interessiert sich einen Dreck für mich!«, fauchte Riona.
 Es tat gut, ihren Frust über sein Verhalten rauszulassen. Aber es war auch mindestens genauso schmerzhaft. Ihre Laune sank weiter und hinterließ nichts als Verzweiflung und Frustration. Die nassen Kleider, die sich eiskalt auf ihre Haut legten, taten ihr übriges. Sie war erschöpft, entmutigt und wollte nur noch nach Hause.
 »Das glaube ich nicht. Du bist seine Gefährtin«, sagte Tian sanft.
 »Denkst du nicht?« Sie war stehen geblieben und sah hilfesuchend von einem zum anderen. »Und wieso hat er dann nicht reagiert, als ich vollkommen verloren durch die Straßen geirrt bin? Oder fast zu Boden gestürzt wäre? Es ist ihm völlig gleich! Ich bin ihm völlig gleich!«
 Jaro und Tian schauten sie ernst an. Jeglicher Spaß war aus ihren Gesichtern gewichen. »Riona, ...«, murmelte Tian.
 »Es tut mir leid.« Sie trat einen Schritt zurück. »Es ist nicht eure Schuld. Ich möchte bloß alleine sein.«
 Beinahe fluchtartig wandte sich um und stürzte durchs Portal ins Athrú-Gebiet. Selbst der Duft ihres Waldes vermochte den Schmerz, der sich in ihrem Inneren ausbreitete, nicht zu lindern.
  
 Zitternd vor Kälte schloss Riona die Haustür auf. Alles in ihr sehnte sich danach, sich ins Bett zu verkriechen und alleine zu sein. Doch als sie die Gesichter von Sanel, Elara, Ginevra und Euan sah, wusste sie, dass ihr dieser Wunsch vorerst verwehrt bleiben würde.
 »Du bist ja klitschnass. Was ist passiert?« Mit besorgter Miene kam Elara näher.
 Riona wich ihr aus und steuerte die Treppe an. »Ich bin nur in den Regen geraten. Ich ziehe mir kurz was Trockenes an, dann bin ich bei euch.«
 Sie stürmte die Stufen hinauf, zog sich ihre nassen Sachen aus und schlüpfte in die bequemste und wärmste Kleidung, die sie finden konnte. Anschließend lief sie in den Wohnraum hinunter, wo sie sich auf einen der Holzstühle fallen ließ.
 »Wir haben entschieden, dass wir uns nochmal über die aktuellen Ereignisse unterhalten sollten«, sagte Sanel und setzte sich ihr gegenüber.
 Euan und Ginevra nahmen ihre Plätze am Tisch ein. Riona kauerte sich auf dem Stuhl zusammen und schlang die Arme um ihre Beine. Sie nahm kaum wahr, wie Elara eine dampfende Tasse Tee vor ihr abstellte und sich dann neben Sanel setzte.
 »Was ist mit Caiden?«, fragte Euan.
 »Er wird nicht kommen.« Riona wagte es nicht, den anderen in die Augen zu sehen, und starrte auf ihre Knie.
 Sanel räusperte sich. »Die Angriffe sind ausgeblieben, aber trotzdem müssen wir damit rechnen, dass diese Ruhe nur von kurzer Dauer sein wird. Noch haben wir die Möglichkeit, uns in die Wälder zurückzuziehen, bevor sich die Lage wieder verschärft.«
 Alles in Riona sträubte sich dagegen, ihr Zuhause jetzt zu verlassen. Zu vieles war ungeklärt, zu viele Fragen waren offen. Niemals könnte sie Caiden aufgeben und in die abgelegenen Zonen flüchten. Nicht ohne wenigstens noch einmal mit ihm gesprochen zu haben. »Wir können jetzt nicht gehen«, sagte sie daher. »Der Zeitpunkt ist ungünstig.«
 Ginevra warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Ich finde auch, wir sollten abwarten.«
 »Und worauf wollt ihr warten?«, fragte Sanel.
 Euan beugte sich vor und legte seine Hand auf den Tisch. »Die Gilden brauchen uns. Jeder spürt, dass sich etwas zusammenbraut.«
 Sanel schaute prüfend von einem zum anderen. »Im Grunde bin ich eurer Meinung. Aber ich möchte auch meine Familie schützen und ihr die Chance geben, sich in Sicherheit zu bringen.«
 »Das ist es ja«, meldete sich Euan erneut. »Wir wissen nicht, ob es in den Wäldern wirklich sicherer ist. Jetzt, wo die Angriffe ausgeblieben sind, ist es noch viel schwerer vorherzusagen, wo die Schatten als Nächstes zuschlagen.«
 »Ich denke, wir sind uns einig. Wir bleiben und hoffen, dass es noch möglichst lange ruhig bleibt«, sagte Elara. »Aber vielleicht wäre es klug, einen Notfallplan zu haben.«
 »Einen Notfallplan?« Riona griff nach der Tasse und nahm einen Schluck heißen Tee.
 Elara nickte. »Wir sollten vorbereitet sein, falls wir flüchten oder evakuiert werden müssen.«
 »Auf jeden Fall«, stimmte Sanel ihr zu. »Jeder von uns sollte Vorkehrungen treffen, damit wir die Möglichkeit haben, kurzfristig aufzubrechen.«
 Euan und Ginevra nickten zustimmend. »Alles klar.« – »Machen wir.«
 »Was ist eigentlich mit Liron?«, fragte Elara.
 »Ich kann ihm von unserem Plan berichten«, sagte Riona. »Aber ich glaube nicht, dass er ohne seine Gefährtin gehen würde.«
 »Mir wäre trotzdem wohler, wenn auch er vorbereitet wäre.« Elara sah sie bittend an.
 Riona versteckte sich hinter ihrer Tasse. »Ich sag’s ihm.«
 »Ich möchte euch keine Angst machen«, sagte Sanel und blickte in die Runde, »aber sowohl die Großmeister, als auch die Regierung machen sich große Sorgen über die Zukunft Minatriels. Es scheint immer noch keine Anhaltspunkte für den Auslöser der Angriffe zu geben.«
 Euan verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Großmeister untersuchen die Angriffe seit Monaten. Warum dauert das so lange?«
 »Euan, auch die Großmeister müssen sich an die Regeln und Gesetze unserer Welten halten«, erklärte Elara ruhig.
 »Ist das Gildenabkommen in unserer Situation nicht ein wenig, na ja, hinfällig?«, fragte dieser weiter.
 Doch Sanel schüttelte entschieden den Kopf. »Es gibt Gründe dafür, dass die Athrú ihre Fähigkeiten nicht zum Spionieren und die Draoi keine dunkle Magie benutzen dürfen.«
 »Und wir Curaidh dürfen unsere Stärke nicht gegen einen anderen Menschen richten, ich weiß. Aber was hat das mit den Großmeistern im Labor zu tun?«
 »Eigentlich ganz simpel«, sagte Sanel. »Sie werden beaufsichtigt. Der Hohe Rat überwacht jeden Magieversuch und jedes Experiment.«
 Euan zog die Augenbrauen zusammen. »In diesen Zeiten? Wieso werden die Gesetze nicht gelockert, damit das Labor schneller arbeiten kann?«
 »Das wurden sie. Erst letzte Woche gab es einen Beschluss der Regierung, der den Großmeistern erlaubt, auch ohne Beaufsichtigung zu forschen. Ich bin mir sicher, dass es bald neue Erkenntnisse gibt.«
 »Ich hoffe es«, sagte Ginevra leise.
 Riona lauschte stumm dem Gespräch und schlürfte ihren Tee. Selbst das heiße Getränk vermochte nicht die Kälte aus ihrem Körper zu vertreiben. Sie stellte die leere Tasse zurück und versuchte, nicht über die Schattenwesen nachzudenken. Der Gedanke, vielleicht schon bald ihr Zuhause und ihren Wald verlassen zu müssen, beunruhigte sie.
 Ihr Blick glitt zu ihrem Vater. Ihm war überdeutlich anzusehen, dass ihn die Sorge um seine Familie plagte. Mit trüben Augen starrte er vor sich hin und beteiligte sich nur hin und wieder an den weiteren Gesprächen.
 Allmählich beschlich sie das Gefühl, dass er eine Vermutung hatte, was auf sie zukommen könnte. Die Tatsache, dass er seine Gedanken nicht mit ihnen teilte, beunruhigte sie umso mehr.
 Nachdem sich Euan und Ginevra verabschiedet hatten, zog Riona sich in ihr Zimmer zurück. Mitten im Raum blieb sie stehen und fragte sich, wie sie mit dieser tiefen Leere in ihrer Brust in den Schlaf finden sollte. Die Kälte der Verbindung wurde mit jedem Tag drängender. Ohne nach ihm zu tasten wusste sie, dass Caiden nicht im Nachbarhaus war.
 Ihr Blick fiel auf ihre Schultasche. Vielleicht würden die Hausaufgaben für Geschichte sie so ermüden, dass sie leichter einschlafen konnte.
 Kurzentschlossen setzte sie sich an ihren Schreibtisch und kramte ihren begonnenen Aufsatz über die Entstehung der Gildenportale hervor. Sie blätterte in ihrem Geschichtsbuch, bis sie das richtige Kapitel gefunden hatte. Dann tunkte sie ihre Feder in dunkelblaue Tinte und fing an zu schreiben.
 Etwa einen Uhrkreis später zählte sie die Wörter und nickte zufrieden. Sie hatte es geradeso geschafft, die erforderliche Anzahl zu erreichen. Nachdem sie das Pergament eingerollt und in ihrer Tasche verstaut hatte, stand sie auf.
 Ihr Plan war tatsächlich aufgegangen. Die Müdigkeit ließ ihre Lider schwerer werden. Sie zog sich um und schlüpfte unter die Bettdecke. Die heutigen Ereignisse im Draoi-Gebiet hatten ihren Tribut gefordert. Sie fühlte deutlich die Erschöpfung in ihren Gliedern. Trotzdem dauerte es einige Zeit, bis ihr Geist sich so weit beruhigt hatte, und sie in einen unruhigen Schlaf hinüberglitt.
  
 Mitten in der Nacht wurde sie von einem plötzlichen Schmerz in der Brust geweckt. Er kam tief aus ihrem Inneren, aus ihr, und vernebelte augenblicklich ihre Sinne. Sie stöhnte laut auf und krümmte sich zusammen.
 Innerhalb weniger Sekunden steigerte er sich so sehr, dass sie vor Schock kaum atmen konnte. Panisch sah Riona auf ihre Brust hinunter. Sie war sicher, dass dort eine klaffende Wunde sein musste. Anders konnte sie sich diese unerträglichen Schmerzen nicht erklären. Doch es war nicht einmal der kleinste Kratzer zu sehen.
 All die Befürchtungen der letzten Wochen schienen sich zu verdichten und sie wie eine unbarmherzige Welle mit sich zu reißen. Zurück blieb eine quälende, alles verschlingende Angst.
 Caiden. Was, wenn ihm etwas geschehen war? Was, wenn diese Schmerzen sein Todeskampf waren? Fühlte es sich so an, wenn man seinen Gefährten verlor?
 Riona strampelte die Decke weg und sprang aus dem Bett. Auf dem Weg zum Kleiderschrank bohrte sich abermals ein unsichtbarer Pfeil in ihre Brust, woraufhin sie keuchend zu Boden sank. Ihr Atem ging stoßweise.
 Mit letzter Kraft richtete sie sich auf und zog einige Kleidungsstücke aus dem Schrank. Das Zittern ihrer Hände machte es ihr beinahe unmöglich, sich die Kleidung überzustreifen. Nachdem sie es endlich geschafft hatte, eilte sie zur Luke. Der Schmerz ließ allmählich nach.
 Auf der Dachterrasse wechselte sie in die Vogelgestalt und flog zum Nachbarhaus hinüber. Als sie näher kam, spürte sie deutlicher die Anwesenheit ihres Gefährten. Aber die Verbindung war so schwach, dass sie Mühe hatte, seinen Aufenthaltsort zu bestimmen.
 Die Panik pulsierte nun stärker durch ihre Adern. Es musste etwas geschehen sein. Nie zuvor hatte es solch eine ausgeprägte Veränderung im Gefährtenband gegeben. Ihre Gedanken kreisten unentwegt um Caiden. Sie hoffte mit jeder Faser ihres Körpers – mit allem, was sie ausmachte –, dass er noch am Leben war.
 Nach kurzem Überlegen entschied sie, direkt zu seinem Zimmerfenster zu fliegen. Dort angekommen bemerkte sie, dass es einen spaltbreit offen stand. Dank ihrer kleinen Gestalt gelang es ihr problemlos, hindurch zu schlüpfen.
 Sobald sie in seinem Zimmer war, nahm sie ihre natürliche Erscheinung an und landete auf den Füßen. Hektisch suchten ihre Augen die Umgebung ab. Die Laterne auf dem Schrank warf einen schwachen Schein auf das Chaos, das sich vor ihr ausbreitete. Dutzende Schriftrollen waren im Raum verteilt, als ob sie von einem heftigen Sturm aufgewirbelt worden waren. Einer der Holztische war zusammengekracht. Ein unangenehmes Kribbeln kroch ihren Nacken hinauf. Riona wirbelt herum.
 Und da sah sie ihn.
 Er war weder tot noch verletzt. Mit verschränkten Armen stand er im Halbdunkel der spärlichen Beleuchtung und sah ihr missmutig entgegen.
 Er trug einen schwarzen, zweiteiligen Anzug, den sie noch nie zuvor an ihm gesehen hatte. Seine Haare hingen ihm weit über die Stirn und warfen einen Schatten, der seine Augen verbarg. Wie versteinert verfolgte er jede ihrer Bewegungen. Alles an ihm drückte maximale Alarmbereitschaft aus.
 Riona näherte sich ihm zögerlich. Es war überdeutlich, dass sie hier nicht erwünscht war. Je mehr sich die Distanz zwischen ihnen verringerte, desto stärker schien er sich zu versteifen.
 »Was machst du hier?«
 Sein bissiger, abfälliger Ton traf sie so unvermittelt, dass sie unwillkürlich innehielt. Eine Ohrfeige hätte nicht schmerzhafter sein können. Sie fühlte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Hinter ihren Augen brannte es.
 Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass seine Zurückweisung sie zerstören würde. Aber sie wusste auch, dass dies ihre einzige Chance war, mit ihm zu reden. So sehr er auch versuchte, sie zu demütigen, er würde sie nicht davon abhalten herauszufinden, was zwischen ihnen geschehen war.
 »Da war etwas mit unserer Verbindung. Ich bin davon aufgewacht«, sagte sie viel zu leise. In ihrer Verzweiflung gelang es ihr nicht, ihre Stimme fest klingen zu lassen.
 Caiden sah sie weiterhin ungerührt an und schwieg. Die Gleichgültigkeit in seinen Augen war ihr völlig fremd. Für einen Moment war sie nicht einmal sicher, ob es wirklich ihr Gefährte war, der dort vor ihr stand. Sie schob die Erinnerung an ihren letzten gemeinsamen Abend in diesem Zimmer beiseite.
 Benommen taumelte sie einen Schritt zurück. Irgendetwas lief hier grundlegend falsch, und sie fürchtete, dass sie es nicht würde aufhalten können. »Was ist passiert? Ich möchte es wissen«, versuchte sie es erneut.
 Noch immer keine Reaktion.
 Riona merkte, dass sie in ihrer Hilflosigkeit zunehmend zornig wurde. Sie trat näher an ihn heran. »Du sagst mir jetzt sofort, was das in unserer Verbindung war! Vorher werde ich hier nicht weggehen.«
 Caiden stieß leise die Luft aus und ließ die Hände sinken. Sehr langsam trat er aus dem Schatten heraus. Kurz vor ihr blieb er stehen. Der Widerwille, den diese Begegnung offenbar in ihm auslöste, war ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben. Er öffnete den Mund und sah an ihr vorbei.
 »Ich habe versucht, unsere Verbindung zu lösen.«
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   5. Ein Meer aus Tränen
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 »Was? Wieso solltest du das tun?« Rionas Stimme zitterte.
 Caiden vergrub die Hände in den Hosentaschen und sah teilnahmslos zum Fenster hinüber. Nicht einmal die winzigste Regung war auf seinem Gesicht zu sehen.
 Riona stand vor ihm und knetete nervös ihre Finger. Jede Zelle ihres Körpers war in Aufruhr. Sie fröstelte. Eine dunkle Vorahnung bäumte sich vor ihr auf wie ein Monster, das nur darauf wartete, sich auf sie zu stürzen.
 »Bitte, sag mir, was zwischen uns passiert ist«, flehte sie. »Bitte. Ich kann so nicht weiterleben.«
 Beinahe widerwillig wendete Caiden sich ihr zu. Seine eiskalten Augen fixierten sie. Er presste die Lippen aufeinander. »Es ist nichts, was zwischen uns passiert ist.«
 »Was soll das bedeuten?«, fragte sie.
 Doch er schwieg erneut. Die Stille zog sich endlos und ließ ihren Puls in die Höhe schnellen. Riona trat einen Schritt zurück und versuchte erfolglos, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis er endlich antwortete.
 »Es ist etwas, das zwischen mir und jemand anderem passiert ist.«
 Eine Welle der Übelkeit erfasste sie. Sie presste sich eine Hand auf den Bauch und zwang sich, ruhig zu atmen. »Was meinst du damit?«, fragte sie, obwohl sie ganz genau verstanden hatte, was er ihr damit sagen wollte.
 Caiden stand weiterhin regungslos vor ihr und vermied es, sie anzusehen. »Mit ihr ist es einfacher. Alles ist einfacher.«
 Riona wusste sofort, was er mit alles meinte. Sie zuckte so sehr zurück, dass sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Langsam ließ sie die Hände sinken und legte ihre Finger auf die raue Oberfläche. Ihr Herz raste. »Also hast du mit ihr ...? Konntet ihr ...?« Bitterer Ekel breitete sich in ihrer Kehle aus.
 Caiden lächelte sie kalt an. »Sie und ich hatten in den letzten Wochen genügend Zeit, es auszuprobieren. Was denkst du, wo ich jede Nacht war?«
 Seine Worte trafen sie genau an der Stelle, wo sich sonst immer die Gefährtenwärme ausbreitete. Ein leises Schluchzen erfüllte den Raum. Erst einige Sekunden später wurde ihr bewusst, dass diese Laute von ihr selbst stammten.
 »Unsere Verbindung macht alles nur komplizierter«, fuhr Caiden fort, sie zu peinigen. »Ich möchte nicht an jemanden gebunden sein, der mir nicht geben kann, was ich brauche.«
 »Und ... was ist es, das du brauchst?« Die Worte kamen nur stockend über ihre Lippen.
 Caiden seufzte genervt. »Du weißt, wovon ich rede. Wir haben es so oft versucht.«
 »Du hast immer gesagt, dass wir etwas Besonderes haben«, sagte sie und konnte nicht verhindern, dass die Schluchzer sie immerzu unterbrachen. »Dass du alles dafür tun wirst, dass das mit uns weiterhin funktioniert.«
 Er hob den Blick, und seine eisblauen Augen bohrten sich tief in ihre. Er schluckte, bevor er leise zu flüstern begann.
 »Ich will dich nicht mehr.«
 Dies war der Moment, in dem sich das dunkle Monster der Vorahnung auf sie stürzte und unter sich begrub. Kraftlos rutschte Riona an der Wand hinunter und kauerte sich auf dem Boden zusammen. Die Tränen rannen nun unaufhaltsam ihre Wangen hinab und benetzten den Stoff ihres Oberteils. Es fühlte sich an, als ob sie nie mehr versiegen würden.
 Caiden blinzelte, stieß hörbar die Luft aus und wendete den Blick ab. Für einen Moment sah er betroffen aus. Doch dann verschloss sich sein Gesicht, und er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich brauche meinen Freiraum. Diese Verbindung erdrückt mich. Ich dachte, ich gewöhne mich daran, aber eher das Gegenteil ist der Fall. Es war ein Fehler, auch noch eine Beziehung zu beginnen. Ich will mehr«, sagte er mit fester Stimme.
 Riona wurde von einer weiteren Welle der Übelkeit überrollt. Der grenzenlose Kummer begann, sie zu betäuben. Sie spürte kaum noch die Tränen, die unablässig von ihren Wimpern perlten. Sie nahm kaum noch den harten Boden wahr, auf dem sie saß. Alles, was sie fühlte, war purer Schmerz, der sich tief in ihrer Seele festsetzte und mit jedem Herzschlag in ihrem gesamten Körper ausbreitete.
 Wie durch Nebel realisierte sie, dass sie am ganzen Leib zitterte. Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen, wollte verhindern, dass er sie ansah. Ihr Schluchzen ließ ihren Körper erbeben und steigerte sich schnell in ein leises Wimmern.
 Durch ihre Finger sah sie, dass Caiden in die Hocke gegangen war und sie ernst ansah. Er schloss die Augen und stand auf. Mit langsamen Schritten trat er zum Fenster.
 Rionas Gedanken kreisten wild umher. Die Ereignisse der letzten Monate spielten sich immer wieder vor ihrem inneren Auge ab. Unwillkürlich fragte sie sich, was sie übersehen hatte. Die Frage, ob sie sich die ganze Zeit über in ihm getäuscht hatte, setzte sich tief in ihrem Kopf fest.
 »Liebst du sie?«, fragte sie flüsternd. Sie musste es wissen. Sie musste es von ihm hören.
 Doch Caiden blieb ihr die Antwort schuldig. Vollkommen bewegungslos stand er mit dem Rücken zu ihr und ignorierte das Wimmern, das den Raum erfüllte. Sein Körper spannte sich an, und er schien für einen Moment innezuhalten.
 Einige Sekunden später wurde die Tür aufgestoßen. Riona vergrub den Kopf in ihren Armen. Sie wollte niemanden sehen.
 »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte Liron scharf, bevor er an ihre Seite eilte und sie vom Boden aufhob. Zuerst schob er einen Arm unter ihre Kniekehlen, mit dem anderen umfasste er sie an den Schultern. Behutsam stand er auf und trug sie in seinen Armen zur Tür.
 Valea tauchte neben ihm auf. Sie bedachte Caiden mit einem Blick, der selbst Euan das Fürchten gelehrt hätte. Dann eilte sie durch die Tür hinaus.
 »Verbinde dich mit ihr. Sie ist eiskalt. Ihr habt viel zu lange nicht mehr die Verbindung aufgenommen«, forderte Liron flehend.
 »Nein.«
 Liron erstarrte und stieß ungläubig die Luft aus. »Aus Respekt vor Riona sage ich dir jetzt nicht, wofür ich dich halte«, knurrte er. »Ich möchte nur, dass du weißt, dass wir alles dafür tun werden, dich von ihr fernzuhalten. Versuche es gar nicht erst.«
 Caiden stand noch immer am Fenster. Er drehte sich nicht um, während sein Bruder mit ihm sprach. Vollkommen teilnahmslos verharrte er dort, den Blick in die Ferne gerichtet.
 Ohne weiter abzuwarten, lief Liron los. Kühle, frische Luft empfing sie. Riona nahm einen stockenden Atemzug und fragte sich, wie viel Qualen ein Mensch aushalten konnte. Ihr gesamter Körper schmerzte so sehr, dass sie kaum atmen konnte.
 Vorsichtig legte Liron sie auf einer weichen Unterlage ab. Riona erkannte den vertrauten Geruch ihres Zimmers. Sie rollte sich zur Seite und schloss die Augen. Ihre Zähne schlugen immer wieder aufeinander, so stark zitterte ihr Körper.
 Allmählich begann ihr Geist sich zurückzuziehen. Es fühlte sich so an, als würde er ihre Wahrnehmung ruhigstellen, um sie vor der bitteren Realität zu schützen. Alles, was um sie herum geschah, nahm sie nur noch wie durch eine dicke Fensterscheibe wahr.
 Riona ließ es zu, dass ihre Freunde ihr die Schuhe auszogen und sie zudeckten. Sie hörte, wie sie sich entfernten. Leise Gesprächsfetzen drangen zu ihr hindurch.
 »Weißt du, was genau passiert ist?«, fragte Valea leise.
 Einige Augenblicke war es still im Raum. Riona vermochte nicht zu sagen, wie viel Zeit vergangen war, bis Liron antwortete: »Caiden hat ihr nicht nur das Herz gebrochen. Er verwehrt ihr auch den Trost und die Wärme der Gefährtenverbindung. Sie leidet seelische Höllenqualen. Und ihr Körper ist von der wochenlang erkalteten Verbindung so geschwächt, dass er den Kummer nicht verarbeiten kann.«
 Valea schnappte nach Luft. »Bitte tu mir so etwas niemals an«, flüsterte sie.
 Leise raschelnd schlossen sich die beiden in die Arme. »Niemals. Versprochen«, murmelte Liron zurück.
 Dann raschelte es erneut. Riona lauschte ihrem pochenden Herzen und wartete darauf, dass ihr Körper sich beruhigte. Hinter ihr bewegte sich die Matratze. Eine kleine Hand legte sich auf ihre Stirn und wurde schnell wieder zurückgezogen. »Sie ist immer noch viel zu kalt. Wir müssen jemandem Bescheid geben«, sagte Valea beunruhigt.
 Sie stand wieder auf. Einer der beiden lief aus dem Raum, blieb eine Weile fort und kam dann wieder zurück.
 Während Riona sich wie eine Zuschauerin ihres eigenen Lebens vorkam, lauschte sie den Geräuschen um sich herum. Sie hörte, dass Liron und Valea leise durch den Raum schritten. Jedes Mal, wenn sie stehenblieben, war es vollkommen still. 
 Noch immer liefen die Tränen ihre Schläfen hinunter. Das Zittern ließ endlich nach, und es fiel ihr leichter durchzuatmen.
 Unvermittelt flog krachend die Tür auf. »Wo ist er? Ich bringe ihn um!«, brüllte Jaro.
 Liron zischte ihm etwas zu. Ein lautes Poltern ertönte, und die Tür schloss sich erneut. Sofort war es wieder ruhig.
 Riona wusste nicht, wie lange sie der Stille gelauscht hatte, bis sich vor ihrer Zimmertür Schritte näherten und Stimmen erhoben. Mehrere Personen diskutierten leise. Riona konnte nur einzelne Wortfetzen verstehen.
 »... Caiden ... Verbindung ... Kälte ... Trennung ...«
 Die Stimmen erstarben. Zaghaft wurde die Tür geöffnet, und jemand setzte sich auf die Bettkante. Erneut wurde ihr eine Hand auf die Stirn gelegt. Die Person seufzte besorgt. »Ich helfe dir. Es wird gleich besser«, sprach Elara leise zu ihr.
 Die Hand verblieb auf ihrer Stirn. Riona spürte, dass ihre Lider schwer wurden. Ein schwarzer Abgrund tat sich vor ihr auf und griff auf ihren Geist zu. Die Geräusche um sie herum verstummten. Auch die Tränen versiegten. Sie zögerte nicht lange, lief auf die Kluft zu und stürzte sich hinein. Die Dunkelheit umhüllte sie wie ein schützender Mantel, und sofort war jeglicher Schmerz verflogen.
  
 Es dauerte lange, bis ihr Geist vollständig aus der tiefen Finsternis aufgetaucht war. Zuerst nahm Riona den erdigen Duft des Waldbodens wahr. Als Nächstes fühlte sie feine Sonnenstrahlen, die ihr Gesicht kitzelten. Eine zarte Brise wehte durch ein geöffnetes Fenster.
 Sie rollte sich zur Seite und zog sich die Bettdecke über den Kopf. Die Erinnerungen der letzten Nacht prasselten unerbittlich auf sie ein. Wimmernd krümmte sie sich unter der Decke zusammen und vergrub den Kopf unter ihren Armen.
 Ihre Gedanken irrten umher, und sie versuchte, sich an eine Erinnerung zu klammern, die nicht schmerzte. Für einen Augenblick wünschte sie sich, sie könnte die gemeinsame Zeit mit Caiden aus ihrem Gedächtnis löschen. Sie tauchte unter der Bettdecke auf und schnappte nach Luft.
 Nein, es war die schönste Zeit ihres Lebens gewesen, und sein Verrat änderte nichts daran. Auch wenn sie ihn für das hasste, was er getan hatte, konnte sie nicht das Gefühl seiner Umarmung vergessen. Niemals wieder würde es einen Ort geben, an dem sie sich so sicher und geborgen fühlen würde. Nur bei ihm hatte sie wahrhaftig sie selbst sein können.
 Ihre Wangen waren erneut feucht von ihren Tränen. Riona stieß ein gequältes Keuchen aus. Wie lange würde sie noch gezwungen sein, das zu ertragen?
 Die Tür öffnete sich, und ihre Mutter trat ein. Mit sorgenvoller Miene setzte sie sich neben sie. Riona bettete ihren Kopf auf das Kissen und sah an ihr vorbei.
 »Denkst du, dass du heute zur Schule gehen kannst?«
 Riona war ihr dankbar, dass sie nicht fragte, wie es ihr ging. Vermutlich war es ohnehin unschwer zu erkennen. Sie bezweifelte, dass sie überhaupt die Kraft haben würde, mit jemandem zu reden, geschweige denn, aus dem Bett aufzustehen. Der Gedanke, in die Schule zu gehen und einen normalen Alltag zu leben, kam ihr in diesem Moment vollkommen absurd vor. Daher schüttelte sie den Kopf und schloss die Augen.
 »Dein Körper war so geschwächt von der erkalteten Verbindung, dass ich dich in einen leichten Heilschlaf versetzen musste«, erklärte Elara und berührte sie sanft an der Stirn. Riona atmete erleichtert auf, als der Heilzauber ihren aufgewühlten Geist erreichte. Ihr Körper entspannte sich, und auch der Schmerz ließ ein wenig nach. »Wenn du etwas brauchst, sag Bescheid. Ich bringe dir gleich etwas zu essen.«
 Elara stand auf und verließ den Raum. Riona wollte ihr noch hinterherrufen, dass sie sich die Mühe sparen konnte, doch ihre Kraft reichte nicht aus. Stattdessen lag sie regungslos unter der Decke und versuchte, ihre Sinne auf die verschiedenen Gerüche des Waldes zu konzentrieren. Sie roch das Moos, das den Boden rund um ihren Mhorbaum bedeckte. Ein weiterer Luftzug wehte den süßlichen Duft vermoderten Laubes durch das geöffnete Fenster.
 Sie wusste nicht, wie lange sie damit verbracht hatte, nichts weiter zu tun, als zu atmen. Als sie die Augen öffnete, fühlte sie sich, als hätte sie etliche Trainingskämpfe hinter sich. Zum wiederholten Mal fragte sie sich, wie sie weiterleben sollte, wenn schon das Atmen sie all ihre Energie kostete.
 Nur kurze Zeit später kam ihre Mutter erneut ins Zimmer und stellte ein Tablett neben das Bett. Dann richtete sie sich auf und sah ihre Tochter an. »Wenn du irgendwann das Bedürfnis hast, mit jemandem zu reden, egal mit wem ... sag bitte Bescheid. Wir sind hier.« Die Tür klickte leise ins Schloss, und es wurde wieder still. 
 Riona wandte sich vom Frühstückstablett ab. Der bloße Anblick des Essens ließ ihren Magen rebellieren. Sie wollte nicht einmal daran denken, auch nur einen Bissen zu sich zu nehmen.
 Die Sonne zog weiter. Blinzelnd sah Riona aus dem Fenster und stellte fest, dass sich dieser Vormittag wie ein ganzer Tag angefühlt hatte. Der Gedanke, dass sie von nun an jeden Tag auf diese Weise verbringen würde, lösten Angst und Verzweiflung in ihr aus. Kurz danach kam die Wut. Wut auf Caiden, weil er sie in diese Situation gebracht hatte – und weil er jedes einzelne seiner Versprechen gebrochen hatte. Der blinde Zorn half ihr dabei, ihre Gedanken klären.
 Es gab jemand Neues in seinem Leben. Er hatte kein Interesse mehr daran, seine Zeit mit ihr zu verbringen. Und er hatte ihr vorgeworfen, dass sie ihm nicht das geben konnte, was er brauchte. Dabei war es die Verbindung und seine Magie gewesen, die sie immer wieder davon abgehalten hatten sich näherzukommen.
 Die Wut erhob sich wie ein Raubtier, das begann, all die schönen Erinnerungen zu verschlingen. Anders als heute Morgen war sie nun sicher, dass er sie die ganze Zeit über belogen hatte, und nicht ein einziges ihrer gemeinsamen Erlebnisse echt gewesen war. Sie presste die Zähne aufeinander und wusste für einen Moment nicht, wohin mit ihrer Wut. Doch dann entspannte sich ihr Gesicht, und sie starrte traurig geradeaus.
 Er hatte ihr sein Innerstes gezeigt. Darin war so viel Sehnsucht und Liebe gewesen, dass sie gar nicht anders gekonnt hatte, als ihm zu vertrauen. Sie strich sich fahrig die Haare aus der Stirn. Hatte er sie sogar in seinem Geist belogen? War es möglich, seinem Gefährten nur das zu zeigen, was er sehen sollte?
 Missmutig erkannte sie, dass sie wieder gezwungen war, in Ungewissheit zu leben. Sie würde vorerst nicht herausfinden können, ob er jemals wirklich etwas für sie empfunden hatte. Nur ein erneutes Gespräch mit Caiden würde ihr Gewissheit geben, und dazu hatte sie derzeit nicht die Kraft.
 Am Nachmittag klopfte es an der Tür, und Liron betrat den Raum. Er warf seine Tasche auf den Boden, kniete sich vor das Bett und sah Riona prüfend an. Seine Hand griff nach ihrer. »Kann ich irgendwas für dich tun?«
 Sie schüttelte kraftlos den Kopf. »Du hast schon genug getan. Ich kann dir nicht genug dafür danken, dass du gestern für mich da warst. Nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist.«
 Es fühlte sich eigenartig an, nach all der Zeit wieder zu sprechen. Ihre Stimme klang belegt, und die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen.
 Liron wandte sich seufzend ab. Irgendetwas an der Art, wie er ihrem Blick auswich, ließ sie stutzen. Alarmiert setzte sie sich auf. »Was ist passiert?«
 Er sah sie traurig, fast verzweifelt an. Sein Schweigen ließ die Anspannung in ihrem Bauch nur noch mehr wachsen.
 »Liron!«
 »Er ist weg.« Er umfasste ihre Hand fester. »Caiden hat gestern Nacht unser Haus verlassen.«
 Alles in Riona weigerte sich, ihm zu glauben. Mit den Augen erforschte sie sein Gesicht in der Hoffnung, etwas Tröstliches darin zu finden. Sie hatte ihn sicher nur falsch verstanden. Caiden konnte nicht fort sein. Doch der erhoffte Trost blieb aus. Ihr Herz fror zu einem Eisklumpen.
 »Wo sollte er denn hin?«, fragte sie leise.
 Liron zog hilflos die Schultern hoch. »Wir glauben, dass er ins Wohnheim der Draoi-Schule gezogen ist. Aber wir wissen es nicht genau.«
 »Wie habt ihr überhaupt davon erfahren?«
 »Jaro und ich sind gestern noch mal rübergegangen. Wir wollten ihn dazu überreden, die Verbindung noch ein letztes Mal aufzunehmen, damit du überhaupt eine Chance hast ... du weißt schon ... über ihn hinwegzukommen.«
 »Und da war er schon fort«, vermutete Riona.
 Liron nickte und stand auf. »Er hat die meisten seiner Sachen mitgenommen.« Als er ihren Kummer sah, setzte er sich neben sie aufs Bett und schloss sie in die Arme. »Es tut mir leid«, flüsterte er immer wieder.
 Riona versuchte, das Brennen hinter ihren Augen wegzublinzeln. Sie wollte nicht noch einmal seinetwegen weinen. Nicht jetzt.
  Liron ließ sie los, blieb aber nah an ihrer Seite. »Ich möchte für dich da sein. Und ich habe mir überlegt, dass ich das am besten kann, wenn ich wieder nebenan wohne.« Aufmerksam verfolgte er ihre Reaktion.
 Im ersten Moment wusste Riona nicht, was sie davon halten sollte. In den letzten Uhrkreisen war so viel passiert, dass sie gedanklich nicht hinterherkam. Vor Überforderung blickte sie hilflos in ihrem Zimmer umher, bevor sie antwortete: »Es ist dein Elternhaus. Und deine Entscheidung. Wenn du das möchtest, dann tue es«.
 Liron lächelte erleichtert. »Ich möchte es. Ich weiß, dass ich niemals seinen Platz in deinem Leben einnehmen könnte. Aber ich möchte mein früheres Verhalten wieder gut machen und dir zur Seite stehen. Wie echte Freunde das eben tun.«
 Während sie eine ganze Zeit lang stumm nebeneinandersaßen, berührte Riona vorsichtig mit dem Finger das Armband, das Caiden ihr geschenkt hatte. Der bernsteinfarbene Anhänger baumelte an ihrem Handgelenk und legte sich kalt auf ihre Haut.
 »Liron, du musst etwas für mich tun.«
 Sofort richtete er sich auf. Seine Augen huschten zum Armband hinunter und dann wieder zu ihrem Gesicht hinauf. »Bist du sicher?«
 »Das bin ich«, sagte sie schnell. »Bitte, nimm es. Ich kann es unmöglich weiter tragen.«
 Liron zögerte einen Augenblick, fragte jedoch nicht weiter nach. Dann ließ er seine Finger an ihrem Arm entlanggleiten und begann, den Verschluss des Armbandes zu öffnen. Es fiel in seine Handfläche und wurde von seiner Faust umschlossen.
 Riona strich sich mit dem Daumen über das Handgelenk. Es fühlte sich gleich viel leichter an. »Danke.«
 »Nicht dafür«, sagte er und nahm wieder ihre Hand.
 Liron blieb noch eine Weile an ihrer Seite und erzählte ihr von seinem Tag in der Schule. Am Abend verschwand er nach einem letzten besorgten Blick durch die Tür. Doch der nächste Besucher ließ nicht lange auf sich warten.
 Ginevra trat ein, schlüpfte zu ihr ins Bett und legte einen Arm um sie. »Das hätte ich Caiden niemals zugetraut«, murmelte sie nach einer Weile.
 Riona lehnte sich an sie und schloss die Augen. »Ich habe mich geirrt, als ich gesagt habe, ich würde besser damit zurechtkommen, wenn er sich einfach von mir trennen würde. Es ist furchtbar. Furchtbarer als furchtbar.«
 »Ich weiß.« Ginevra berührte sie an der Wange und schickte ihr einen beruhigenden Heilzauber. Zarte Wärme erfüllte Rionas Körper.
 »Danke.«
 »Kein Problem.«
 Für einen Moment genoss Riona die Ruhe und die Wärme, die sie ein wenig an ihre Gefährtenverbindung erinnerte. Als das Gefühl abebbte, öffnete sie die Augen und sah ihre Schwester von der Seite an. »Denkst du, Gefährten können sich im Geiste belügen? Ist es möglich, sich nur einen bestimmten Teil seiner Gedanken zu zeigen und den Rest verschlossen zu halten?«
 »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Und nein. Das glaube ich nicht.« Ginevra wendete ihr das Gesicht zu und sah sie eindringlich an. »Caiden hat dich geliebt. Das würde jeder bestätigen, der in den letzten Monaten mit euch zusammen war.«
 Riona schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«
 »Dann hör auf deine große Schwester. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Aber ich glaube nicht, dass er dir was vorgespielt hat. Wieso sollte er?«
 »Keine Ahnung.«
 »Was ist gestern eigentlich genau passiert?«
 Riona fummelte an ihren Haaren herum. »Ich bin mitten in der Nacht von einem heftigen Schmerz in der Brust aufgewacht. Es war echt schlimm. Ich hatte Angst um ihn und bin sofort rübergeflogen. Und dort hat er mir dann gesagt, dass er ... versucht hat, unsere Verbindung zu lösen.«
 »Was?« Ginevra setzte sich abrupt auf. »Er wollte das Gefährtenband auflösen?«
 Riona nickte nur und kaute nervös auf der Lippe herum.
 »Das Ritual wird nur durchgeführt, wenn jemand seinen Gefährten verloren hat«, sagte Ginevra. »Wieso sollte er das wollen?«
 Für einen Moment wusste Riona nicht, ob sie darauf antworten sollte. Über seinen Betrug nachzudenken war eine Sache, es aber auszusprechen eine vollkommen andere.
 »Es hat doch nicht funktioniert, oder?«, fragte Ginevra weiter.
 »Nein, ich glaube nicht.« Riona dachte kurz nach. »Ich habe danach noch seine Anwesenheit spüren können. Also glaube ich, dass wir noch verbunden sind.«
 »Das hätte mich auch gewundert. Dieses Ritual funktioniert nur, wenn einer von beiden tot ist.« Ginevra schaute sie nachdenklich an. »Hat er dir gesagt, wieso er das versucht hat?«
 Riona schloss die Augen und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Es fiel ihr unendlich schwer, darüber zu sprechen. »Er ... es gibt eine andere.« Sie stieß schwer die Luft aus und sah von ihren Händen auf. »Er ist mit jemand anderem zusammen.«
 Ginevra sah sie mit großen Augen an. Dann verfinsterte sich ihr Gesicht. »Das ist übel«, flüsterte sie.
 Riona sagte nichts darauf. Merkwürdigerweise hatte es geholfen, die bittere Wahrheit auszusprechen. Doch der kurze Moment der Leichtigkeit währte nicht lange. Verstörende Bilder schoben sich wie dunkle Rauchwolken in ihren Geist. Als sie sich formten und klarer wurden, stieß Riona ein leises Fluchen aus.
 Es war er. Sie sah sein makelloses Gesicht – und eine fremde Hand. Weiche, volle Lippen fuhren seinen Hals hinauf bis zu seinem Mund. Caiden erwiderte den Kuss voller Hingabe.
 Nein. Das war zu viel. Riona kniff die Augen zusammen, um die Erscheinungen aus ihren Gedanken zu vertreiben.
 Vielleicht ist er jetzt gerade mit ihr zusammen, ertönte eine dumpfe Stimme in ihrem Hinterkopf.
 Nein. Nein.
 Wie gelähmt kauerte sie sich zusammen. Ginevra bemerkte ihre Not sofort und zog sie in eine Umarmung. Leise redete sie auf sie ein, wiegte sie hin und her.
 »Geht es wieder?«, fragte sie.
 Ein kaum merkliches Nicken war alles, was Riona in diesem Moment zustande brachte.
 Ginevra strich sich eine blonde Locke aus der Stirn. »Ich verstehe trotzdem nicht, wieso er die Verbindung lösen wollte«, begann sie. »Er hätte sich auch einfach von dir trennen können.«
 »Er hat genug von mir.« Riona tauchte aus ihren Armen auf. »Er möchte nicht mehr an mich gebunden sein. Das wollte er von Anfang an nicht.«
 »Riona.« Ginevra sah sie ernst an. »Denkst du, ihr seid die Ersten, die vor diesem Problem stehen? Das ist das Risiko, das man eingeht, wenn man als Gefährten eine Beziehung beginnt. Diese Verbindung ist unumkehrbar, und man muss einen Weg finden, auch nach einer Trennung noch miteinander auszukommen.«
 »Dann wollte er es sich eben leicht machen. Er wollte mich loswerden, ohne sich weiter Gedanken über unsere Verbindung machen zu müssen.«
 Doch Ginevra schüttelte energisch den Kopf. »Das kann er nicht wirklich gedacht haben. Das macht alles keinen Sinn.«
 »Hast du dir das alles genau überlegt, bevor du mit Euan zusammengekommen bist?«, fragte Riona.
 »Ja und nein«, sagte Ginevra. »Es hat sich einfach so entwickelt. Wir wussten, dass eine Trennung schwierig werden würde. Aber wir dachten, dass wir niemals in diese Situation kommen.«
 Die Art, wie sie den letzten Satz sagte, ließ Riona aufhorchen. Fragend suchte sie Ginevras Blick. »Stimmt etwas nicht bei euch?«
 Ginevra seufzte leise. »Wir konnten uns nicht einigen, in welches Gebiet wir ziehen wollen. Darüber sind weitere Konflikte entstanden. Wir streiten viel.«
 Nun war es Riona, die ihre Schwester erstaunt musterte. »Du und Euan? Das hätte ich niemals für möglich gehalten.«
 »Siehst du«, erwiderte diese, »wir auch nicht. Und doch sind wir in dieser Situation. Aber noch haben wir die Hoffnung, dass wir es wieder hinkriegen. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn nicht.«
 Daraufhin schwiegen die beiden und hingen ihren Gedanken nach. Ginevra versuchte immer wieder, ihr mithilfe verschiedenster Heilzauber ein wenig Leichtigkeit zurückzugeben. Erst am späten Abend verabschiedete sie sich.
 Riona ließ sich matt in die Kissen sinken. Das Gespräch mit Ginevra hatte ihr überdeutlich vor Augen geführt, was Caiden getan hatte. Der Schmerz über seinen Betrug überrollte sie erneut. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand einen Dolch ins Herz gerammt. Nur, dass er auf ewig dort feststecken würde. Es würde niemals aufhören – dessen war sie sich schmerzlich bewusst.
  
 Am nächsten Morgen wurde sie unsanft von einem lauten Poltern aus dem Schlaf gerissen. Blinzelnd öffnete sie die Augen und zuckte zusammen, als sie Lirons Gesicht direkt über ihrem erblickte. Ohne Vorwarnung riss er ihr die Decke vom Körper.
 »Du dreckiger –« Sie sprang auf und versuchte, danach zu greifen.
 Liron ließ sich nicht beirren, lief zu ihrem Kleiderschrank hinüber und ließ die Decke auf halbem Weg zu Boden fallen. Unbeeindruckt von ihren Protesten durchwühlte er die Schubladen.
 Riona kauerte sich fröstelnd auf dem Bett zusammen und beobachtete Liron voller Argwohn. »Kannst du mir wenigstens sagen, was du vorhast?«
 Nach einer gefühlten Ewigkeit schien er gefunden zu haben, was er gesucht hatte, denn er nickte zufrieden und drehte sich um. Leise raschelnd landeten mehrere Kleidungsstücke direkt vor ihr auf der Matratze. Sie erkannte sofort ihre Kampfkleidung. Fragend sah sie auf. »Was soll ich damit? Ich werde heute weder zur Schule gehen, noch dieses Zimmer verlassen.«
 Liron erwiderte ihren Blick ungerührt. »Nein, in die Schule gehst du heute nicht.«
 Riona seufzte genervt. »Was willst du von mir, Liron?«
 Er ging vor ihr in die Hocke. »Es gibt Neuigkeiten. Wir haben dir gestern noch nichts davon gesagt, weil wir dir zumindest einen Tag Zeit geben wollten.«
 »Was habt ihr mir nicht gesagt?« Mit prüfender Miene musterte sie ihren Freund. Erst jetzt fiel ihr auf, dass auch er die Kampfkleidung der Athrú trug. Ein mulmiges Gefühl überkam sie.
 »Die Regierung erwartet einen Angriff in der neutralen Zone«, erklärte Liron ruhig. »Es heißt, dass dort im Laufe des Tages Schattenwesen erscheinen und uns angreifen werden. Nur weiß keiner, wann genau. Es ist ein riesiges Durcheinander. Seit zwei Tagen kursieren die verschiedensten Gerüchte.«
 »In der neutralen Zone?« Riona schüttelte ungläubig den Kopf. »Dort sind noch nie Portale entstanden.«
 Liron stand auf. »Und genau deswegen müssen wir dorthin und uns ihnen entgegenstellen, wenn nötig. Bist du dabei?«
 Während Riona darüber nachdachte, erschienen seine zarten Grübchen, und sofort wusste sie, dass er sie auch ohne Gefährtenband durchschaute. Niemals würde sie sich das entgehen lassen.
 »Ist ja schon gut, ich komme mit«, grummelte sie daher und stand auf. »Raus hier, ich möchte mich umziehen.«
 Das Grinsen auf Lirons Gesicht wurde breiter. Er schien überaus zufrieden mit sich zu sein. Riona schleuderte einen Stiefel in seine Richtung, woraufhin er kicherte und in seiner Fuchsgestalt das Weite suchte.
 Nachdem er weg war, zog sie sich die erdfarbene Lederhose und die grüne Tunika über. Als Nächstes legte sie sich den Ledergürtel um und schlüpfte in die dunkelbraunen Stiefel. Zu guter Letzt band sie sich die Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen. Sie zupfte ein paar Strähnen heraus und atmete noch einmal tief durch.
 Ihre schweren Lederstiefel gaben bei jedem Schritt zum Ausgang ein dumpfes Bollern von sich. Sofort wurde die Tür aufgerissen. Valea trat hervor und schien für einen Moment nicht zu wissen, was sie sagen sollte.
 »Ist schon gut«, sagte Riona. »Ich möchte nicht darüber sprechen.«
 Valea lächelte breit. »Dann lass uns sehen, dass wir die Schatten heute mal so richtig aufmischen.«
 In der neutralen Zone war bereits einiges los. Die Straßen waren voller Menschen, die sich zum Kampf bereit machten. Im Zentrum versammelte sich die Wolfsgarde und die Rote Garde. Zahlreiche Raubtiere pirschten durch die Gassen. Die Späher der Curaidh stellten sich auf den Dächern auf und hielten ihre Bögen bereit.
 Riona, Liron und Valea schoben sich durch die Menge. Es dauerte, bis sie Rionas Eltern entdeckt hatten. Sie bahnten sich den Weg durch die dichten Menschenmassen bis zu ihnen.
 »Gibt es schon was Neues?«, fragte Liron.
 Sanel schüttelte den Kopf. »Es gab bisher keine weiteren Informationen.«
 »Und noch ist alles ruhig«, fügte Elara hinzu.
 Liron und Valea stellten sich nebeneinander auf und warteten. Riona blieb an Sanels Seite. Nach kurzer Zeit gesellten sich Ginevra und Euan dazu. Auch Aidan, Valeas Bruder, und ihr Vater postierten sich neben ihnen. Valeas Mutter winkte ihnen zu und nahm ihre Position bei der Roten Garde ein.
 Sie warteten mehrere Uhrkreise. Die Sonne ging bereits unter und warf lange Schatten auf die Straßen der neutralen Zone. Die Anspannung war fast greifbar. Niemand wusste, was als Nächstes geschehen würde.
 Nachdem die Dunkelheit die Stadt übermannt hatte, bemerkte Riona Bewegungen zwischen den Häusern. Sie versteifte sich und spähte angestrengt in die Finsternis hinein.
 Viele kleine, grüne Lichter erhoben sich aus der Schwärze der Nacht und schwebten auf das Zentrum zu. Je näher sie kamen, desto deutlicher waren die Umrisse im schwachen Laternenlicht zu erkennen. Es war eine große Gruppe dunkler Gestalten, deren schwarze Umhänge im Wind umher flatterten. Jede von ihnen trug eine Halskette mit einem Anhänger, der giftgrün leuchtete.
 Sie landeten nebeneinander auf dem Boden und schlugen ihre Kapuzen zurück. Riona atmete erleichtert auf, als sie Großmeister Abigor erkannte. Nachdem sich ihnen nun auch die Draoi des Labors angeschlossen hatte, waren sie vollzählig. Mit ihrer Hilfe würde es hoffentlich leicht gelingen, den bevorstehenden Angriff abzuwehren.
 Die Großmeister stellten sich der Wolfgarde gegenüber und warteten. Rionas Überlegungen, warum sie nicht ihre Positionen im hinteren Teil der Formation einnahmen, wurden von einem markerschütternden Kreischen unterbrochen.
 Eine große Unruhe erfasste die Menge. Alle sahen sich panisch um und versuchten, den Ursprung der Geräusche auszumachen. Das bedrohliche Geschrei wurde lauter.
 Plötzlich bebte der Boden. Mit jeder Erschütterung wurden die Verteidiger von den Füßen gerissen. Riona starrte ängstlich zwischen die Häuserreihen. 
 Und da sah sie es: Dutzende Schattenriesen suchten sich ihren Weg durch die Gassen. Vor ihnen lief eine riesige Armee hundeartiger und bärenartiger Schattenwesen. Es waren etwa so viele wie beim letzten Portalkampf. 
 Nur waren sie dieses Mal alle auf einmal erschienen.
 Rionas Puls beschleunigte sich, als sie verstand, was diese Masse an Angreifern bedeutete. Verzweifelt blickte sie zu ihren Eltern und Freunden. Auch sie beobachteten voller Grauen die herannahende Bedrohung.
 Ein Raunen ging durch die Menschenmasse. Es schwoll an, und panische Rufe ertönten. Riona hob stirnrunzelnd den Blick, und da bemerkte sie es auch.
 Die Schattenwesen griffen nicht an. Sie marschierten geradezu geordnet über die Straßen und stellten sich hinter den Großmeistern auf. Nach kurzer Zeit hatte sich ein riesiges, dunkles Heer gebildet, das den Verteidigern Minatriels unheilvoll gegenüberstand.
 Nachdem der letzte Riese seine Position eingenommen hatte, und das Beben verklungen war, senkte sich eine bedrückende Ruhe über die neutrale Zone.
 Großmeister Abigor hob den Arm, und einer der Schatten trabte an seine Seite. Er legte seine Hand auf den Kopf des Hundeartigen und sah mit leuchtend roten Augen in die Menge.
 »Wie schön, dass ihr alle hier seid.«
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   6. Die Offenbarung
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 Großmeister Abigor ließ die Hand sinken und befehligte das Schattenwesen auf seine Position zurück. Dann schritt er anmutig auf die Verteidiger zu, die ihm gegenüber standen. »Sie werden euch nichts tun.« Er lief an der Front der Kampfwölfe entlang. »Vorausgesetzt, ihr haltet euch an das, was ich euch sage.«
 Wieder ging ein Raunen durch die Menge. Die Umstehenden tauschten verwirrte Blicke aus. Sanel legte schützend seinen Arm um Elara.
 »Alle, die nun hier stehen, haben die einmalige Gelegenheit, nein, das Vergnügen, dem Beginn einer neuen Ära beizuwohnen«, sagte Abigor mit lauter Stimme. »Eine Ära, in der die Portalangriffe der Vergangenheit angehören. Und alles, was ihr dafür tun müsst, ist, mir zu vertrauen.«
 Abigor breitete die Arme aus. Beinahe väterlich betrachtete er die Menschenmenge. Seine schwarzen Haare waren aufwendig nach hinten gekämmt. Obwohl er so inbrünstig zu ihnen sprach, zeigte sein ebenmäßiges Gesicht keinerlei Regung. »Denn ich werde ab dem heutigen Tage derjenige sein, der euch führen wird«, verkündete er. »Die überholten Gesetze der Gilden gehören mit sofortiger Wirkung der Vergangenheit an. Stattdessen gibt es nur noch ein Gesetz – und das bin ich.«
 Nachdem diese Worte ausgesprochen waren, kam Bewegung in die Truppen der Curaidh. Die fünf obersten Regierungsvertreter traten vor und stellten sich Abigor gegenüber. »Großmeister, bei allem Respekt, unsere Gesetze bestehen seit hunderten Sonnenzirkeln. Die Curaidh haben die gegenwärtige Führung über Minatriel. Niemand, egal wie mächtig, hat das Recht, unser bewährtes Gefüge in Frage zu stellen«, sagte ein großer Ritter in einer blutroten Rüstung. Die Krieger rechts und links von ihm verschränkten die Arme vor der Brust und nickten zustimmend.
 Geschmeidig wie ein Raubtier schlich Abigor auf die Regierungsvertreter zu. Fast lautlos landeten zwei schwarzgekleidete Großmeister hinter ihm auf der Straße. »Darhan, ich fürchte, du unterschätzt mich.«
 Die beiden Draoi hoben die Hände, und ein tiefschwarzer Schleier erschien über den Curaidh. Er schien die Regierungsvertreter niederzuzwingen. Einer nach dem anderen sackte ächzend zu Boden.
 »Unterschätze niemals deinen Gegner«, sagte Abigor. »Dies wird deine letzte Lektion sein.«
 In diesem Moment tauchte eine zierliche Frau hinter ihm auf. Ihre langen, scharlachroten Haare hoben sich deutlich von dem schwarzen Umhang ab, der ihre schlanke Gestalt einhüllte. Sie strich Abigor über die Schultern und schmiegte sich an seine Seite. Dann ließ sie ihn los und näherte sich den curaidhschen Regierungsvertretern. Ihre grazilen Bewegungen erinnerten Riona an eine Katze. Berechnend, vorsichtig und dennoch furchtlos.
 Plötzlich riss sie den Arm in die Höhe, und einer der Curaidh ging in Flammen auf. Seine Schmerzensschreie erfüllten das Zentrum und hallten an den Wänden der Häuser wider.
 Rionas Herz setzte einen Schlag aus. Sie fühlte sich wie gelähmt. Schwer atmend starrte sie vor sich ins Leere.
 Das Feuer brandete erneut auf. Ein weiterer Regierungsvertreter zerfiel vor aller Augen zu Asche. Die Menge stöhnte auf. Laute Ausrufe hallten über den Platz. Hinter Riona brach ein kleiner Tumult aus.
 Die Prozedur wiederholte sich, bis Darhan als Einziger übrig war. Der graue Schleier drückte ihn unerbittlich zu Boden. Er versuchte, sich dagegen zu stemmen, doch die dunkle Magie war zu mächtig.
 »Von solchen jämmerlichen Schwächlingen wollt ihr geführt werden?«, hob Abigor die Stimme. »Sie können euch nicht beschützen. Sie haben nie etwas Gutes für euch getan. Sie haben nicht die Macht dazu.«
 Er nickte seiner rothaarigen Gefährtin zu, und augenblicklich wurde Darhan von Feuer umhüllt. Seine Schreie verhallten in der Dunkelheit.
 Riona warf sich in die Arme ihres Vaters. Ihre Schultern zitterten unkontrolliert.
 »Nun, da das erledigt ist, erzähle ich euch, wie die Dinge von jetzt an ablaufen werden.« Abigor stieg in die Lüfte und ließ sich auf dem Dach der Ritualhalle nieder. »Als neue Herrscher werden wir zukünftig von euch mit allen notwendigen Ressourcen und Gütern versorgt. Im Gegenzug beschützen wir euch und halten die Schattenwesen unter Kontrolle.« Er klatschte zufrieden in die Hände und stieß ein freudloses Lachen aus. »Es ist ein Gewinn für uns alle! Ihr könnt ein unbeschwertes Leben ohne Portalkämpfe verbringen. Und wir führen euch in diese neuen Zeiten, mit all unserem Wissen und all unserer Macht.«
 In den Reihen der Roten Garde brach ein gewaltiges Durcheinander aus. Auch die Kampfwölfe tänzelten unruhig umher.
 »Ruhe!« Abigor hob beide Arme. »Ich fürchte, es gibt noch ein kleines Detail, das ich euch nicht vorenthalten darf. Es betrifft euch alle, jeden Mann, jede Frau und jedes Kind.« Er schwebte wieder zum Zentrum hinab und befahl einer Gruppe bärenartiger Schatten, sich rechts und links neben ihm zu postieren.
 »Jeder, der sich nicht an die Abmachung hält oder es wagt, sich uns in den Weg zu stellen, wird mit dem Tod bestraft. Wir verfolgen eure Familien, eure Freunde und eure Gefährten, bis keiner«, er ließ einen Feuerball in seiner Hand aufflammen, »von ihnen mehr übrig ist.«
 Kaum waren diese Worte verklungen, brach das Chaos vollends aus. Die Rote Garde und die Kampfwölfe stürmten los und versuchten, Abigor zu erreichen.
 Nahezu im selben Moment setzte sich die riesige Armee der Schattenwesen in Bewegung und preschte ihnen entgegen. Derweil verschwand Abigor mit seinen bärenartigen Leibwächtern in der Masse der Schatten.
 Die Befehlshaber der Gilden bellten Anweisungen über den Platz. Die Späher feuerten ihre Pfeile in die breite Welle der dunklen Angreifer.
 Riona und ihr Vater wechselten gleichzeitig in ihre Kampfgestalten. Sanel hatte seine liebste Elitegestalt gewählt: den Gefechttiger. Er war weiß-schwarz gestreift und etwa so groß wie der Kampfwolf. Zwei lange, säbelartige Zähne ragten aus seinem Maul heraus.
 Liron hatte sich bereits in einen massigen Braunbären verwandelt. Valea zog sich auf seinen Rücken und langte nach ihrem Bogen.
 Über ihren Köpfen tauchten schwarzgewandete Großmeister auf. Sie begannen, die Menge mit Feuerbällen zu beschießen. Kreischend stoben die Menschen auseinander. Wenige Reihen vor Riona ging eine Frau brüllend in Flammen auf.
 Währenddessen rückten die Schatten immer weiter vor. Es waren so viele, dass sie die Verteidigungslinie in kürzester Zeit durchbrochen hatten. In unzähligen kleinen Rudeln stürmten sie durch die Reihen und drängten sie zurück.
 Riona fiel auf, dass die Schattenwesen viel geordneter vorgingen als sonst. Außerdem schienen sie nicht auf Vernichtung aus zu sein. Ihr einziges Ziel war es, die angreifenden Truppen abzuwehren und zurückzuschlagen.
 Zusammen mit ihrer Familie stürmte sie auf eines der Rudel zu. Die Wesen stellten sich breit gefächert auf und versuchten, ihnen den Weg zu versperren. Riona stürzte sich auf sie und zerfetzte einen nach dem anderen mit ihrem Wolfsgebiss. Ihr Vater blieb an ihrer Seite und gab ihr Deckung. Liron kam ihnen ebenfalls zu Hilfe.
 Sanel fuhr herum und lief zu seiner Gefährtin, die von drei Schattenwesen eingekreist wurde. Wie ein Blitz jagte er in die Angreifer hinein. Seine langen, spitzen Zähne waren absolut tödlich. Er war so geschickt damit, dass er es in Windeseile bis zu Elara geschafft hatte. Diese kletterte hastig auf seinen Rücken, wo sie unverzüglich damit begann, die Kämpfenden mit ihrem Heilzauber einzuhüllen.
 Riona fühlte sich in die Sinne ihres Wolfes hinein, und die Erkenntnis traf sie hart und schonungslos. Sie hatte es schon vorher geahnt, doch nun bestätigten es auch die Instinkte der Elitegestalt: Minatriels Verteidiger hatten nicht die geringste Chance gegen die riesige Welle der Schattenwesen. Es waren einfach zu viele. Außerdem wurden sie von den Großmeistern – die zum Teil zur Feuergarde gehörten – unterstützt und gelenkt. Die Übermacht der Gegenseite war erschütternd und unbestreitbar.
 Riona, Sanel und Liron liefen durch die Menge und versuchten, dort zu helfen, wo sie am dringendsten gebraucht wurden. Valea schoss mit ihren Pfeilen um sich, während Elara immerzu ihre heilenden Zauber webte.
 Inzwischen herrschte ein solches Durcheinander auf den Straßen der neutralen Zone, dass Riona allmählich die Orientierung verlor. Es war wenig überraschend, dass kurze Zeit später laute Rufe über den Platz hallten.
 »Zieht euch in die Gildengebiete zurück!« 
 »Rückzug!«
 »Bringt euch in Sicherheit!«
 Sanels Gefechttiger sprintete los und führte seine Familie durch das Chaos des Kampfes. Die Steinstraße war gesäumt von leblosen Körpern. Ohne allzu sehr auf ihre Umgebung zu achten, folgte Riona ihrem Vater zum Athrú-Portal.
 Nach mehreren Richtungswechseln erreichten sie endlich die Straße, an deren Ende das Portal lag. Unzählige Menschen und Tiergestalten eilten hindurch. In dem dichten Gedränge verlor Riona den Anschluss an ihre Familie.
 Sie reagierte sofort und wechselte in die Vogelgestalt. Doch auch in der Luft herrschte ein wildes Durcheinander. Nur mit Mühe konnte sie sich einen Fluchtweg durch die unzähligen Fluggestalten bahnen.
 Kurz vor dem Portal wurde sie von einem riesigen Schlachtadler zur Seite geschleudert. Mit einem lauten Knall prallte sie direkt gegen eine Fensterscheibe. Vom Zusammenstoß benebelt verlor sie jegliche Kontrolle und stürzte weiter in die Tiefe. Sie schlug auf einem Fenstersims auf, strauchelte und landete hart auf dem Steinboden.
 Vorsichtig hievte sie sich hoch. Sie dankte den Lichtern, dass ihr Aufprall von dem Fenstersims abgeschwächt worden war. Sonst wäre sie jetzt bewusstlos gewesen oder ... Schlimmeres. So genau wollte sie darüber gar nicht nachdenken.
 Beim nächsten Versuch, das Portal zu erreichen, ging sie besonnener vor. Sie warf einen prüfenden Blick auf die Umgebung, bevor sie die Flügel ausbreitete und sich erneut unter die Flüchtigen mischte.
 Auf halbem Weg bemerkte sie, dass ihr rechter Flügel verletzt war. Erst jetzt, unter der Belastung des schnellen Fluges, spürte sie den stechenden Schmerz. Der Auftrieb reichte nicht aus, und sie brach nach rechts aus.
 Diese Bewegung rettete sie vor einem erneuten Zusammenstoß, denn durch die abrupte Richtungsänderung war sie geradeso einem vorbeilaufenden Leoparden ausgewichen.
 Riona wechselte in ihre Fledermausgestalt. Jemand sauste an ihr vorbei.
 Die Schulter des großen Athrú verfehlte sie nur knapp. Sofort verwandelte sie sich erneut, um seinem Kameraden auszuweichen, der ihm dicht folgte. Dieses Mal landete sie als kleine Katze auf dem Boden. Sie nutzte ihre geschärften Sinne, um den vielen Beinen auszuweichen.
 Das Portal war nun nicht mehr weit entfernt.
 Riona lief humpelnd den beiden Männern hinterher, duckte sich unter einem Braunbären hindurch und schlüpfte am äußersten Rand durch die milchige Oberfläche.
 Auf der anderen Seite strömten die Athrú in alle Himmelsrichtungen davon. Einige stürmten panisch durch den Wald, andere nahmen ihre Vogelgestalten an und verschwanden im Himmel. Die Luft war erfüllt von lauten Rufen und Schreien.
 Riona streifte die Tiergestalt ab und schüttelte ihren schmerzenden Arm aus. Sie würde später ihre Mutter oder Ginevra bitten, sie zu heilen. 
 Eilig lief sie auf den Marktplatz zu in der Hoffnung, dort ihre Familie zu finden. Viele Minatrier hatten sich auf dem hölzernen Platz versammelt.
 »Wir müssen etwas unternehmen! Wir können das nicht zulassen!«, rief ein älterer Mann mit weißen Haaren.
 »Hast du nicht mitgekriegt, was dort drüben passiert ist?«, erwiderte eine Frau. »Sie befehligen die Schattenwesen! Wir haben keine Chance!«
 Während Riona die Gespräche verfolgte, schob sie sich durch die Menge und hielt Ausschau nach ihrer Familie.
 »Sie töten jeden, der sich ihnen in den Weg stellt!«
 »Aber wir können nicht tatenlos zusehen, wie sie unsere Gesetze untergraben!«
 Endlich erkannte sie Sanel, der ein wenig aus der Menschenmenge herausragte. Sie trat an seine Seite, und gemeinsam verfolgten sie die Auseinandersetzungen der Umstehenden.
 »Wer weiß, was sie als Nächstes vorhaben? Wir sind nicht sicher, auch wenn sie das behaupten!«, rief ein großer Athrú.
 »Ich werde nicht noch einmal gegen sie kämpfen. Was ihr vorhabt, ist blanker Selbstmord!«, gab eine andere Frau zurück.
 Als Magister Dragan den Marktplatz betrat und sich in der Mitte aufstellte, verstummten die Gespräche.
 »Wir dürfen diese gewaltsame Machtergreifung des dunklen Zirkels um Abigor nicht akzeptieren! Ich werde es nicht tun!«, sagte er laut und ließ seine Augen über die Menge gleiten. »Ich sterbe lieber aufrecht, als ein Leben lang auf Knien zu leben.«
 »Tu, was du nicht lassen kannst, aber erwarte nicht, dass wir dir folgen!«, schimpfte eine Athrú aus der Menge.
 »Wir schließen uns dir an«, rief ein Mann und trat neben ihn. 
 Wieder brandete lautes Geraune auf. Sie alle redeten durcheinander, und es war Riona unmöglich, die Gespräche noch weiter zu verfolgen. Stattdessen hob sie den Blick und versuchte zu ergründen, was ihre Eltern über all dies denken mochten. Sie hielten sich im Hintergrund und schienen über die Entwicklungen nachzudenken. Immer wieder wechselten sie besorgte Blicke.
 Magister Dragan schritt durch die Menge und blieb vor Sanel stehen. »Alter Freund, schließ dich uns an. Wir werden in die Wälder flüchten und von dort aus einen Weg finden, Widerstand zu leisten.«
 Sanel betrachtete einen Moment Dragans Gesicht. Dann schüttelte er zaghaft den Kopf. »Ich weiß nicht, Dragan«, begann er. »Wir alle haben Familien und Gefährten, die es zu schützen gilt.«
 Magister Dragan trat an ihn heran und senkte die Stimme. »Sanel, denk nach. Meinst du wirklich, es wird dabei bleiben? Sie werden uns verbieten, unsere Fähigkeiten auszubilden. Wenn es nach ihnen ginge, gäbe es außer den Draoi keine Gilden mehr. Sie wollen keine Kämpfer, sie wollen gefügige Untertanen. Überlege dir, was das für Minatriel bedeutet, und entscheide dann, ob du das wirklich willst.«
 Rionas Vater seufzte schwer. Seine Augen ruhten auf Dragans Gesicht. »Ich denke darüber nach«, flüsterte er schließlich. »Ich werde dich finden, wenn es nötig ist.«
 Plötzlich verstummten die Gespräche. Die Menge stob auseinander. Eine Truppe Schattenwesen, die von zwei Großmeistern angeführt wurde, näherten sich dem Marktplatz. Die Draoi stellten sich in der Mitte auf und ließen den Platz von den Schatten umstellen.
 »Mit sofortiger Wirkung«, hob einer der beiden die Stimme, »sind öffentliche Versammlungen mit mehr als fünf Personen untersagt. Dies gilt für euch alle und zu jeder Tageszeit. Sollte sich jemand nicht daran halten, wird er und jeder, der involviert war, bestraft.«
 Sofort kam Bewegung in die Menge. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie sich aufgelöst, und die Menschen eilten in alle Richtungen davon. Sanel legte seine Arme um Elara und Riona und schob sie zum Waldweg hinüber, der zu ihrem Wohngebiet führte. Euan, Ginevra, Liron und Valea folgten ihnen.
 Keiner sagte ein Wort, während Sanel die Tür zu ihrem Baumhaus aufschloss und sie hineinließ. Euan machte sich sogleich am Kamin zu schaffen. Valea und Liron setzten sich auf den Boden und sahen sich bestürzt an. Ginevra und Riona ließen sich auf eine der gepolsterten Holzbänke fallen. Beide starrten ängstlich geradeaus.
 Sanel und Elara redeten leise miteinander. Nach einer Weile verstummten sie. Sanels Blick ruhte noch einen Augenblick auf dem ernsten Gesicht seiner Gefährtin, bevor er sich den anderen zuwandte.
 »So sehr ich es möchte, kann ich im Moment nichts Tröstliches sagen. Ich fürchte, es rollt eine Katastrophe auf uns zu, deren Ausmaß wir derzeit unmöglich einschätzen können«, sagte er. »Wir alle müssen überlegen, wie wir von nun an handeln.«
 Die Stille, die seiner Ansprache folgte, sagte mehr als tausend Worte. Niemand im Raum vermochte sich vorzustellen, wie ihre Zukunft aussehen würde.
 Riona zweifelte daran, dass sie überhaupt noch eine Zukunft hatten. Die Brutalität und Entschlossenheit der Großmeister hatte sie bis ins Mark erschüttert. Sie senkte den Blick und bemerkte, dass ihre Hände zitterten. Der Schock saß ihr noch immer tief in den Gliedern.
 »Dragan hat mich dazu aufgefordert, mich ihm anzuschließen«, fuhr Rionas Vater fort, »aber da ich nicht weiß, was das genau für unsere Familie bedeutet, kann ich zum jetzigen Zeitpunkt keine Entscheidung treffen. Und auch euch möchte ich das nicht zumuten. Ihr sollt die Gelegenheit bekommen, über alles nachzudenken.«
 Valea nickte zustimmend. »Ich muss zurück ins Curaidh-Gebiet und sehen, wie es meiner Familie geht.«
 »Ich werde mit dir gehen«, sagte Euan. »Wir müssen nachsehen, ob unsere Gilde den Angriff gut überstanden hat.« Die beiden standen auf und verabschiedeten sich.
 Ginevra und Elara sahen unsicher an. »Ich weiß nicht, ob wir noch ins Draoi-Gebiet können«, beantwortete Elara sofort die unausgesprochene Frage, die in der Luft hing. »Wir haben unsere Pflichten als Heiler, aber ich bezweifle stark, dass die Großmeister alles einfach so weiter laufen lassen werden.«
 »Aber wie soll das gehen? Was ist mit den Kranken und Verletzten?« Ginevras Gesicht war kreidebleich.
 »Ich weiß es nicht«, erwiderte Elara besorgt. »Vielleicht wird es bald neue Gesetze geben. Wir werden erst einmal abwarten müssen. Und solange bleibst du hier, Ginevra. Du wirst nicht alleine ins Draoi-Gebiet gehen.«
 Diese nickte traurig und senkte den Blick.
 Sanel fuhr sich durch den Bart. »Wir alle sind müde und erschöpft. Es war ein langer Tag. Wir sollten uns ausruhen und morgen unsere nächsten Schritte überdenken.«
 Als hätte Liron nur darauf gewartet, sprang er auf. Sein Blick streifte Riona. Er nickte Richtung Tür. Sie verstand sofort und folgte ihm hinaus auf die Veranda.
 »Was ist los?« Sie sah, dass Liron etwas Schweres auf der Seele lag.
 Er atmete tief durch, bevor seine grünen Augen sie intensiv musterten. »Ich mache mir Sorgen um Caiden.«
 Riona sah ihn fragend an.
 »Verstehst du denn nicht?«, fragte Liron leise. »Er arbeitet für Abigor. Das heißt, er ist entweder in großer Gefahr, oder ...«
 Sie senkte den Blick. »... oder er ist einer von ihnen.«
 »Es würde einiges erklären«, flüsterte Liron zurück. »Sein Sinneswandel, seine nächtliche Flucht, die Art, wie er dich behandelt hat, und doch ... denkst du wirklich, er würde so etwas gutheißen? Geschweige denn, dabei mitmachen?«
 Riona dachte angestrengt nach. Caidens Verhalten war mehr als auffällig gewesen. Er hatte bisher immer respektvoll über Abigor gesprochen. Niemals hatte sie das Gefühl gehabt, dass er ihm gegenüber einen dunklen Verdacht gehegt hätte. Im Gegenteil. Sie hatte den Eindruck gehabt, dass er in Abigor ein Vorbild gesehen hatte. Jemanden, der ihm wie kein anderer dabei helfen konnte, seine Fähigkeiten zu entfalten. Doch trotz allem weigerte sie sich, zu glauben, dass Caiden diese Entwicklungen befürworten würde. Sie kannte ihn und wusste, wie er dachte.
 Aber wusste sie das wirklich? Nichts von dem, was er in letzter Zeit getan hatte, hatte sie kommen sehen. In ihr keimte erneut Zweifel daran auf, dass er ihr seinen wahren Geist gezeigt hatte. Womöglich hatte er diesen Teil seiner Selbst vor ihr verborgen gehalten. 
 »Ich weiß es nicht«, murmelte sie schließlich.
 »Du bist seine Gefährtin. Niemand kennt ihn besser als du«, entgegnete Liron ungeduldig.
 »Liron, er hat jedes seiner Versprechen gebrochen, und ich habe es nicht kommen sehen!« Sie seufzte verzweifelt. »Er hat mir immer wieder gesagt, dass es niemals jemand anderen für ihn geben würde. Und du siehst, wo wir nur wenige Wochen später stehen.«
 Liron kratzte sich fahrig am Kinn. »Glaubst du wirklich, dass er so weit gehen würde, Abigors Pläne zu unterstützen?«
 Riona verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: »Bei allem, was ich von ihm und seiner Gedankenwelt gesehen habe, würde ich sofort sagen: Nein. Aber da es vielleicht einen kleinen Teil in seinen Gedanken gibt, den ich nicht kenne, muss ich leider sagen: Ich weiß es nicht.«
 Diese Antwort schien Liron noch immer nicht zufriedenzustellen. Riona sah deutlich, dass die Sorgen um seinen Bruder ihn plagten.
 »Was ist denn mit dir?«, fragte sie. »Er ist dein Bruder, du kennst ihn schon dein ganzes Leben. Du kannst das genauso gut einschätzen wie ich.«
 »Nein, das kann ich nicht!«, rief er aufgebracht. »In letzter Zeit standen wir uns nicht besonders nahe. Ich kann einfach nicht glauben, dass er einer von ihnen ist. Aber seine Taten und die Umstände geben leider ein ganz anderes Bild ab.«
 »Genauso geht es mir auch.« Riona schloss Liron in die Arme. »Wir werden es zum jetzigen Zeitpunkt nicht herausfinden können. Ich möchte nicht mit dir streiten.«
 Lirons Arme verschränkten sich hinter ihrem Rücken. »Ich auch nicht.« Er löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück. »Ich muss mich erst mal hinlegen und nachdenken. Wir sehen uns morgen.«
 »Gute Nacht.«
 Riona trat an die Holzeinfassung der Veranda heran und beobachtete Liron dabei, wie er zum Nachbarhaus lief. Nervös faltete sie die Hände ineinander.
 Auch wenn sie es vor ihrem Freund nicht offen gezeigt hatte, teilte sie seine Sorgen. Schon kurz nachdem Abigor erschienen war, hatte sich dieser Gedanke in ihrem Kopf festgesetzt, doch sie hatte so sehr unter Schock gestanden, dass sie ihn zunächst nicht weiter hatte verfolgen können. Nun gab es nichts anderes in ihrem Bewusstsein als die Frage, was Caidens Rolle in all dem war. Falls er in Gefahr war, musste sie einen Weg finden, ihm zu helfen. Auch, wenn er sie belogen und betrogen hatte, war er noch immer ihr Gefährte. Und es war nach wie vor ihre Aufgabe, ihn zu beschützen.
 Das Problem war nur, dass er ihre Hilfe nicht mehr wollte. Er hatte versucht, das Gefährtenband zu lösen und ihr für immer den Rücken zu kehren. Wieso hatte er das getan? Minatriel war von nun an einer viel größeren Bedrohung ausgesetzt als jemals zuvor, und sie hätten sich gegenseitig gebraucht.
 Riona legte sich die Hand auf die Brust. Dort drinnen schlugen zwei Herzen. Eines, das Angst um ihren Gefährten hatte und ihn nicht loslassen wollte. Und eines, das abgrundtief verletzt war und große Zweifel hegte.
 Sie wusste nicht, welches der beiden Herzen am Ende die Oberhand gewinnen würde. Und sie wusste auch nicht, ob sie das wirklich herausfinden wollte.
  
 Schon einen Tag nach dem Angriff verteilten sich Abigors Anhänger in allen Gildenländern, um die neuen Gesetze auszurufen. Riona war mit ihrem Vater im Zentrum des Athrú-Gebietes unterwegs. Genau wie am Abend zuvor war der Platz von etlichen Schattenwesen und einigen schwarzgewandeten Großmeistern umstellt. Riona und Sanel blieben stehen um zu hören, was sie zu sagen hatten.
 »Der Schulbetrieb der Athrú-Schule und der Curaidh-Schule läuft ab sofort eingeschränkt. Spezielles Fähigkeiten- und Kampftraining ist untersagt. Theoretischer Unterricht ist weiterhin erlaubt.« Er machte eine kurze Pause. »Das Verbot der schwarzen Magie für die Draoi ist aufgehoben. Die anderen Gilden sind verpflichtet, das Draoi-Gebiet mit Waren zu versorgen. Das Patrouillenprogramm ist obsolet und wird eingestellt.« 
 Lautes Gemurmel erhob sich, doch der Großmeister fuhr unbeirrt fort: »Das Draoi-Gebiet ist abgeriegelt und darf nur noch von ausgewählten Personen betreten werden. Diese Personen werden kontaktiert. Die neutrale Zone und alle Portale werden streng kontrolliert. Öffentliche Versammlungen von mehr als fünf Personen sind untersagt.«
 Von weit hinten ertönten Zwischenrufe. Die Schattenwesen am Rande des Platzes zogen den Kreis ein wenig enger.
 »Ruhe!« Der Großmeister räusperte sich. »Athrú und Curaidh setzen ihre Fähigkeiten nur noch zu notwendigen Zwecken ein, Kampfhandlungen sind ihnen strengstens verboten. Athrú dürfen ihre Gestalten für die Fortbewegung und den Transport verwenden, Curaidh dürfen ihre Stärke für die Herstellung von Gütern nutzen. Das Annehmen einer Elitegestalt ist allen Athrú untersagt. Das Tragen einer Waffe ist allen Curaidh verboten.«
 Die Rufe um sie herum wurden lauter. Voller Empörung stoben die Athrú auseinander und begannen, den Draoi zu beschimpfen.
 Rionas Blick glitt zu ihrem Vater, dessen Augenbrauen sich ernst zusammengezogen hatten. Sie würden nie wieder ihre Kampfgestalten annehmen dürfen. Sofort fühlte sie sich, als hätte man ihr einen Teil ihrer selbst genommen.
 Die Schattenwesen kamen den Menschen bedrohlich nahe. Einige von ihnen stellten sich neben dem Großmeister auf und drängten die aufgebrachte Meute zurück.
 »Füchschen, lass uns gehen«, flüsterte Sanel und schob sie sanft vor sich her.
 Ohne ein weiteres Wort zu sagen, brachte er sie nach Hause, wo er sich von ihr verabschiedete. Mit versteinerter Miene schritt er den Waldweg entlang und verschwand zwischen den Bäumen.
 In ihrem Zimmer lief Riona unruhig hin und her. Sie hatte gestern schon geahnt, dass schwere Zeiten auf sie zukommen würden. Aber das, was dort verkündet worden war, überstieg jede ihrer dunkelsten Vorstellungen. Auch wenn sie das viele Kampftraining in den letzten Wochen ausgezehrt hatte, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als in ihren alten Alltag zurückzukehren. 
 Übermorgen würde eine neue Schulwoche beginnen. Sie überlegte, ob es sich überhaupt lohnte, weiterhin zur Schule zu gehen. Durch Abigors Gesetze war es ihnen untersagt, sich entsprechend ihrer Natur zu verhalten. Alles in ihr sträubte sich dagegen, den neuen Regeln Folge zu leisten. Und doch hatte sie keine andere Wahl. Abigor hatte mehr als deutlich gemacht, wie ernst er es meinte. Entweder, sie beugten sich, oder sie starben.
 Sie blieb stehen und schnaubte frustriert. Es half alles nichts, sie musste mit jemandem reden. Seitdem Caiden nicht mehr da war, hatte sie kaum noch die Möglichkeit, ihre Gedanken mit einem anderen Menschen zu teilen.
 Kurz entschlossen lief sie zum Nachbarbaum hinüber und klopfte an die Tür. Nur wenige Sekunden später öffnete Liron ihr. Sein Gesicht hellte sich auf. »Komm rein.«
 »Danke«, murmelte Riona. Sie betrat das Haus und schlenderte durch den Wohnraum.
 »Ist etwas vorgefallen?«, fragte er hinter ihr.
 »Wie man’s nimmt.« Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Hast du schon mitbekommen, was auf dem Marktplatz verkündet wird? Die neuen Gesetze?«
 Liron nickte düster.
 »Was sollen wir jetzt tun?«
 Er sog nervös die Unterlippe ein. »Ich will das nicht hinnehmen. Auf gar keinen Fall. Ich möchte etwas dagegen unternehmen. Aber ich kann jetzt nicht in die Wälder gehen.«
 »Wieso nicht?«
 »Valeas Mutter ist gestern verletzt worden. Sie muss sich erholen, bevor ihre Familie über irgendwas anderes nachdenken kann. Und ohne Valea werde ich nicht gehen.«
 Riona unterbrach den Blickkontakt. »Ich verstehe.«
 »Tust du das wirklich? Es sieht gerade nicht danach aus.«
 »Doch. Es ist nur ...«, sie atmete tief ein, »wenn meine Familie sich entschließt zu gehen, werde ich mitgehen und Caiden zurücklassen müssen. Ich wünschte, dass auch ich eine Wahl hätte.«
 Liron musste nichts sagen. Sein mitfühlender Blick wärmte ihr Innerstes. Er würde ihr diese Last nur zu gerne nehmen, wenn er könnte.
 »Oder sollte ich noch mal versuchen, mit ihm zu reden?«, überlegte sie laut.
 »Nein, das Risiko ist zu groß.« Er zögerte und schien einen Moment abzuwägen, ob er die folgenden Worte aussprechen sollte. »Wenn er sich ihnen angeschlossen hat, schwebst du als seine Gefährtin in permanenter Lebensgefahr. Falls er festgehalten oder gezwungen wird, kannst du ihm alleine nicht helfen und würdest ihn sogar noch in Gefahr bringen.«
 »Du hast recht.« Riona schüttelte den Kopf über ihre Gedankenlosigkeit. »Ich muss mit meinen Eltern reden.«
 Sie sah ihn dankbar, drückte ihm kurz die Hand und stürmte zur Tür hinaus. Plötzlich wusste sie ganz genau, was sie tun sollte.
 In ihrem Kopf formten sich neue Ziele und Pläne. Eine unerwartete Welle von Energie, die selbst die klaffende Leere ihrer fehlenden Verbindung ein wenig mit Hoffnung füllte, durchströmte sie. Voller Tatendrang lief sie zu ihrem Haus. Es gab keinen anderen Weg. Und sie hoffte, dass ihre Familie das genauso sehen würde.
 Ihr Vater kam erst gegen Abend nach Hause. Riona hatte sich den ganzen Tag davon abgehalten, schon mit ihrer Mutter und Ginevra ihre neusten Pläne zu besprechen. Aufgeregt lief sie auf ihn zu, blieb jedoch stehen, als sie seine starre Miene erblickte.
 Sanel ließ sich in den großen Schaukelstuhl fallen. Er stützte die Stirn auf zwei Fingern ab und starrte still vor sich hin. Riona setzte sich ihm gegenüber und wartete. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.
 Nachdem er auch einige Minuten später nicht das Wort ergriffen hatte, richtete sie sich energisch auf. »Vater, wir müssen besprechen, –«
 »Ich weiß, Füchschen. Ich weiß. Hol die anderen.«
 Sofort sprang sie auf. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sich endlich alle im Wohnraum versammelt hatten.
 Sanel schwieg noch eine Weile. Mit unbewegtem Gesicht sah er von einem zum anderen. Schließlich seufzte er resigniert. »Wir haben heute viel Neues erfahren. Wir kennen nun die neuen Gesetze. Außerdem vermute ich, dass neben Dragan und Anwyn noch viele andere Athrú geflüchtet sind.« Sein Blick glitt zu Elara. »Morogh, Taran, Berin, Avid, Minata, sie alle haben heute mit ihren Familien ihre Häuser verlassen. Und es werden sicher noch mehr folgen.«
 Elara hob beide Augenbrauen. »Dass es so viele sind, hätte ich nicht gedacht«, flüsterte sie bestürzt.
 Nun hielt Riona es nicht länger aus. »Wir müssen uns ihnen anschließen!«
 Sanels Augen huschten zu ihr. »Vergiss nicht, wie gefährlich das ist. Wenn sie uns dort finden, sind wir so gut wie tot.«
 »Vater«, sie schaute ihn eindringlich an, »Caiden ist fort, ich habe derzeit keinerlei Verbindung zu ihm. Wenn er zu Abigors Anhängern gehört, bin ich als seine Gefährtin ohnehin in besonderer Gefahr. Und wenn er von ihnen festgehalten wird, muss ich ihm helfen. Aber das schaffe ich nicht alleine. Ich muss etwas unternehmen!«
 Sanel sah sie entsetzt an, so als würde er das erste Mal über die Möglichkeit nachdenken, dass Caiden sich Abigor angeschlossen hatte.
 »Sanel, sie hat recht! Vielleicht ist sie in größerer Gefahr, wenn wir hierbleiben. Wir wissen nicht, wo Caiden ist«, sagte Elara.
 »Ähm«, meldete sich Ginevra zu Wort, »Euan hat sich bereits entschieden. Er bringt seine Eltern in ein abgelegenes Curaidh-Dorf und möchte dann sofort nach dem Widerstand suchen.«
 »Und du?«, fragte Sanel. »Was ist mit dir?«
 »Ich werde ihm folgen.«
 Ihr Vater lehnte sich vor und hob den Blick. »Vermutlich habt ihr recht. Wir müssen Riona hier wegbringen. Sicher ist sicher. Sie darf den Großmeistern auf keinen Fall in die Hände fallen.«
 Riona ließ erleichtert die Schultern sinken. Erst jetzt merkte sie, wie angespannt sie den ganzen Tag über gewesen war. Sie hätte sich niemals daran gewöhnen können, nach den neuen Gesetzen zu leben. Der Drang, sich gegen die Unterdrückung zu wehren, wurde mit jeder Sekunde stärker. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass dies der richtige – der einzige – Weg war.
 Den Gedanken, dass sie ihrem Gefährten womöglich schon bald feindlich gegenüber stehen könnte, schob sie beiseite. Zunächst musste sie sich auf die nächsten Schritte konzentrieren. Danach würde sie entscheiden, ob und wie sie Caiden helfen konnte.
 »Euan wird noch einen Tag unterwegs sein, um seine Eltern wegzubringen«, sagte Ginevra. »Sobald er wieder da ist, werden wir aufbrechen.«
 »Wir gehen mit euch.« Elara legte ihre Hand auf Ginevras. »Zusammen sind wir stärker, und die Wahrscheinlichkeit ist höher, dass wir es unbeschadet durch die Wälder schaffen.«
 »Bereitet euch vor, so gut es geht«, sagte Sanel. »Aber erzählt niemandem von unserem Plan. Wir wissen nicht, wer noch vertrauenswürdig ist. Die Lage ist zu unübersichtlich.«
 Elara sah zu Riona hinüber. »Was ist mit Liron?«
 »Er möchte auch gehen, aber er muss noch bei Valea und ihrer Familie bleiben. Valeas Mutter ist bei dem Angriff verletzt worden.« Riona hielt inne. »Darf ich mich von ihm verabschieden?«
 Sanel und Elara tauschten einen kurzen Blick. Zu Rionas Erleichterung senkte ihr Vater zustimmend den Kopf. »Du darfst dich von ihm verabschieden und ihm sagen, wohin wir gehen. Aber sonst darf keiner davon erfahren«, ermahnte er sie.
 Nach dem Gespräch zogen sich alle in ihre Räume zurück. Riona hievte ihre große Schultasche auf den Schreibtisch und begann, sie auszupacken. Sie räumte alle Bücher, Pergamentrollen, Federn und Tintenfässer aus, bis der Tisch in einem riesigen Chaos versank. Sie verharrte mitten in der Bewegung und dachte daran, dass Caiden sie für diese Unordnung aufziehen würde. Er hatte es nie gutgeheißen, wenn sie ihre Schulsachen so behandelt hatte. Im Gegensatz zu ihr hatte er stets darauf geachtet, dass seine Unterlagen für die Schule geordnet und sortiert waren.
 Riona schüttelte kräftig den Kopf, so als ob sie damit die Erinnerungen an ihn loswerden könnte. Sie versuchte, die bittere Kälte in ihrer Brust zu ignorieren, und trat an den Kleiderschrank. Dort kramte sie Kleidung und Schuhe heraus und stopfte sie in die Tasche. Als sie eine der unteren Schubladen aufzog, wich sie zurück. Ihr Blick ruhte auf der grünen Wollmütze, die Caiden so gemocht hatte.
 Sie keuchte frustriert und fragte sich, wann die Erinnerungen an ihn aufhören würden, sie zu quälen. Überall sah sie ihn. In jedem ihrer Schulbücher, die er schmunzelnd durchgeblättert hatte. In unzähligen Kleidungsstücken, die ihm an ihr gefallen hatten. In ihrem Zimmer, in dem sie die erste Nacht nebeneinander verbracht hatten. Selbst in dem Blau des Himmels sah sie seine Augen, die sie belustigt musterten, weil sie ihm wieder einmal vollständig ihre Gedanken offengelegt hatte.
 Langsam ging sie in die Knie und legte die Hand auf die Mütze. Für einen Moment konnte sie nicht glauben, was aus ihr und Caiden geworden war. Ihre Liebe war unvorhersehbar und stürmisch gewesen. Niemals hätte sie gedacht, dass sie auch genauso enden würde. Im Grunde hatte sie nicht gedacht, dass sie jemals enden würde. Jede Sekunde mit ihm hatte sich richtig angefühlt.
 Die Wollmütze verschwamm hinter einem bittersüßen Tränenschleier, dessen Ursprung in der Trauer des Verlustes, aber auch in den schönsten Erinnerungen ihres bisherigen Lebens lag. Für einen Augenblick drohte die Verzweiflung über seine Ablehnung sie zu verschlingen. Doch dann entschied sie, sich diesen Moment der Schwäche zu erlauben. Sie ließ den Tränen freien Lauf, dachte an das, was sie in den letzten Tagen verloren hatte, und stellte fest, dass es im Grunde alles war. Ihr war nicht viel von ihrem alten Leben geblieben. Schon morgen würde sie ihre Freunde, ihren Schulalltag und Liron hinter sich lassen. Und ob sie Caiden jemals lebendig wiedersehen würde, wusste sie nicht.
 Ihre Atmung ging stoßweise. Sie versuchte, die Tränen wegzuwischen, doch es kamen immer wieder welche nach. Ihre Gedanken glitten zum morgigen Tag, und ihr wurde bewusst, dass sie es in diesem Zustand nicht schaffen würde, in den Wäldern zu überleben. Morgen begann ein neuer Abschnitt ihres Lebens, und je schneller sie diese Tatsache akzeptierte, desto besser.
 Ihr Blick fiel auf die geöffnete Schublade. Sie strich noch einmal über die weiche Oberfläche der Mütze und zog die Hand zurück. Nach einem letzten Zögern schob sie die Schublade zu.
 Sie würde einen Teil ihrer Sorgen hierlassen müssen. Es waren zu viele, um sie den ganzen Weg in die Wälder zu tragen, wo sie ums Überleben kämpfen musste.
 Riona atmete noch einmal tief durch, bevor sie aufstand. Die Kraft, die es sie in diesem Moment kostete weiterzumachen, fügte ihr beinahe körperliche Schmerzen zu. Sie senkte die Lider und konzentrierte sich darauf, die Fassung nicht vollends zu verlieren.
 Als sie die Augen wieder öffnete, hatte sie das Gefühl, von einer völlig neuen Energie durchflossen zu werden. Und dann verstand sie, dass diese Energie von ihr selbst stammte und weder etwas mit ihrem Gefährten, noch mit einem Heilzauber zu tun hatte. Sie alleine war verantwortlich dafür.
 Von nun an würde sie auf niemanden sonst angewiesen sein als auf sich selbst.
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   7. Graue Wälder
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 Riona zögerte einen Moment, bevor sie an die Tür klopfte. Wenig später erschienen Lirons Augen im Türspalt. Mit einem letzten Blick hinter sich schlüpfte sie zu ihm ins Haus.
 Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, sahen sich die beiden Freunde einige Zeit schweigend an. Sie kannten sich gut genug um zu wissen, dass dies ein schwieriger Moment werden würde.
 »Ihr geht?« Lirons Augen glitten forschend über ihr Gesicht.
 Sie nickte. »Wir brechen auf, sobald es dämmert.«
 Er sah aus dem Fenster. »Das ist schon sehr bald.«
 »Wie geht es Valeas Mutter?«, fragte Riona.
 »Etwas besser.« Lirons Blick huschte wieder zu ihr. »Aber sie ist noch nicht über den Berg.«
 »Ich wünschte, wir könnten zusammen gehen.« Bei den Lichtern, wie sehr sie sich das wünschte.
 »Ich auch«, sagte er, »aber ich muss meiner Gefährtin beistehen.«
 Sie versuchte den Stich, den seine Worte in ihrer Brust hinterließen, zu ignorieren. »Das verstehe ich, glaub mir.«
 Liron schloss sie in die Arme. »Pass auf dich auf.« Er ließ sie los und schaute sie beschwörend an. »Untersteh dich, dort draußen zu sterben. Sonst bring ich dich um.«
 Sie spürte, dass sich ein Schmunzeln auf ihre Lippen stahl. »Gleichfalls. Halte hier die Stellung und achte auf euch.«
 »Wir sehen uns wieder, oder?«, fragte Liron.
 Riona berührte ihn am Arm. »Wir sehen uns. Bald.«
 Sie ließ die Hand sinken. Die beiden Freunde sahen sich ein letztes Mal an, bevor Riona hinaus auf die Veranda schlich. Die Tür klickte leise ins Schloss, und schon war sie allein.
 Als Vogel flog sie zur Dachterrasse hinüber. Dort hob sie die Gestalt wieder auf und kletterte durch die Luke. Während sie langsam durch den Raum ging, ertappte sie sich dabei, dass sie sich in Gedanken von jedem einzelnen Möbelstück verabschiedete. Um nicht noch wehmütiger zu werden, schnappte sie sich ihr Gepäck und verließ ihr Zimmer, ohne sich ein weiteres Mal umzusehen.
 Unten im Wohnraum hängte sie sich ihre Tasche um und tigerte unruhig umher. Hinter ihr kam jemand die Treppe hinunter.
 »Das macht mich ja schon beim Zusehen nervös«, sagte ihr Vater und stieg die letzte Stufe hinab.
 Riona blieb stehen. »Entschuldige. Ich überlege nur, ob ich auch wirklich alles mitgenommen habe.«
 Sanel nickte verständnisvoll. »Da wir weder wissen, wohin unsere Reise geht, noch, wie lange wir weg sein werden, ist es fast unmöglich, sich gut vorzubereiten, denkst du nicht auch?«
 »Das ist jetzt nicht sehr beruhigend«, kam Elaras Stimme von der Seite.
 Sie trug ebenfalls eine große Tasche in den Armen, die sie ihrem Mann umhängte. Ihr Blick blieb an ihrer Tochter hängen. »Wir sollten aufbrechen. Ginevra und Euan treffen uns am alten Mhorbaum.«
 Die Familie trat auf die Veranda hinaus. Sanel und Elara blieben stehen, betrachteten das Haus und tauschten einen traurigen Blick. Riona machte sich schon einmal auf den Weg Richtung Wald, um ihnen diesen Moment zu geben. Dieses mühsam aufgebaute Leben hinter sich zu lassen, war für ihre Eltern vermutlich noch viel schwieriger als sie sich vorstellen konnte. Sie hatten schon jetzt so viel verloren und zögerten nicht, nun auch noch alles andere aufzugeben. Nur um sie zu schützen.
 Nachdem auch die beiden den Waldrand erreicht hatten, schlossen sich Euan und Ginevra der Gruppe an. Bevor die beiden Gestaltwandler ihre Kampfgestalten annahmen, liefen sie noch ein wenig tiefer in den Wald hinein. Erst als sie von nichts als Bäumen und Sträuchern umgeben waren, verwandelte sich Riona in ihren Kampfwolf und Sanel in seinen Gefechttiger. Elara und Euan kletterten auf den Rücken des Tigers, während Ginevra sich auf den Wolfsrücken zog.
 Die zwei Elitegestalten kamen sehr schnell voran. Sie preschten nebeneinander durch das dichte Gehölz des Waldes. Nachdem sie einige Uhrkreise unterwegs gewesen waren, versanken die Bäume allmählich in Dunkelheit. Doch den beiden Raubtiergestalten machte dieser Umstand überhaupt nichts aus. Sie verfügten über eine ausgezeichnete Nachtsicht.
 Riona wusste nicht, ob ihr Vater genaue Informationen darüber hatte, wo sich der Widerstand befand. Die Kundgebung von Abigor und seinen Anhängern war erst wenige Tage her. Es war schwer vorstellbar, dass sich in dieser kurzen Zeit überhaupt eine nennenswerte Menge an Kämpfern zusammengeschlossen hatte. Was, wenn sie nach der Nadel im Heuhaufen suchten? Was, wenn der Widerstand aus nichts weiter als einer kleinen Gruppe Athrú bestand, die ein leichtes Ziel abgab?
 Je länger sie liefen, desto mehr wuchsen Rionas Zweifel. Anders als noch am Tag zuvor hatte sie die Befürchtung, möglicherweise doch ein zu großes Risiko einzugehen. Sie hatten keine Ahnung, wonach genau sie suchen mussten.
 Im Morgengrauen machte Sanel auf einer kleinen Lichtung Halt. Elara und Euan ließen sich auf den Waldboden fallen. Auch Ginevra kletterte vom Raubtierrücken hinunter. Sanel und Riona legten die Kampfgestalten ab.
 Riona setzte sich an einen Baum und schloss die Augen. Die ganze Nacht über die Kampfwolfgestalt zu halten, hatte sie Unmengen an Energie gekostet. Die Erschöpfung kroch durch ihre Glieder und legte sich lähmend auf ihre Gestaltwandlerkräfte.
 Sanel ging vor ihr in die Hocke und sah sie prüfend an. »Geht es?«
 Sie nickte. »Ich schaff das schon.«
 Sofort eilte Elara an ihre Seite und versorgte sie mit einem stärkenden Heilzauber. Frische, warme Energie pulsierte durch ihre Adern.
 »Danke.« Riona öffnete die Augen.
 »Wie weit ist es noch?«, fragte Euan und setzte sich ihr gegenüber ins Gras. »Haben wir überhaupt eine Ahnung, wo wir sind?«
 Sanel stand auf und wandte sich zu ihm um. »Wo wir sind, weiß ich. Das Problem ist eher herauszufinden, wo genau wir hinmüssen.«
 Ginevra ließ sich neben Euan sinken und lehnte sich an seine Schulter. »Hat Dragan dir nichts Genaues mehr sagen können?«
 Sanel schüttelte den Kopf. »Als ich ihn vorgestern aufsuchen wollte, war er schon fort. Anwyn hat ihn als seine Gefährtin natürlich begleitet.«
 Elara kramte in einer Tasche herum. Dann verteilte sie Getränke und etwas Brot. Riona nahm das Frühstück dankend entgegen und lehnte ihren Kopf an den Baumstamm. Für einen Moment genoss sie die Ruhe des Waldes.
 »Wir werden noch ein wenig weiter laufen und dann eine längere Pause machen«, sagte Elara. »Damit wir alle wieder etwas zu Kräften kommen. Sobald es wieder dunkel wird, ziehen wir weiter. So ist die Wahrscheinlichkeit am geringsten aufgespürt zu werden.«
 Alle stimmten zu und bereiteten sich auf den Aufbruch vor. Elara sammelte die Holzbecher ein und räumte sie in die Tasche zurück. Zwischen dem Geraschel des Zusammenpackens vernahm Riona ein Geräusch in der Ferne.
 »Leise«, zischte sie ihrer Mutter zu, die augenblicklich mit dem Einpacken aufhörte und alarmiert aufschaute.
 Euan und Ginevra sprangen auf. Sanel schlich einige Schritte vor und spähte zwischen den Bäumen hindurch. Unterdessen hob Euan langsam den Arm, um nach dem Schwert auf seinem Rücken zu greifen. Seine Hand umschloss den Griff und verharrte in dieser Position.
 Vollkommen still warteten sie. Keiner wagte es sich zu bewegen. Mit ängstlichen Mienen sahen sie sich um. Riona war kurz davor, erleichtert aufzuatmen, doch dann hörte sie es wieder.
 Lautes Getrappel näherte sich. Nun war es überdeutlich zu hören. Auch die anderen schienen es vernommen zu haben, denn es kam Bewegung in die Gruppe.
 »Versteckt euch!«, flüsterte Rionas Vater.
 Riona und Sanel rafften alle Taschen zusammen, weil sie diese als Gestaltwandler problemlos transportieren konnten. Einen Wimpernschlag später hatte Riona die Gestalt eines kleinen, braunen Vogels angenommen, während Sanel eine Schmetterlingsgestalt gewählt hatte.
 Derweil schwebten Ginevra und Elara mithilfe eines Windzaubers in die Lüfte empor und suchten Schutz in den dichten Kronen eines Mhorbaumes. Auch Riona flog dort hinauf und setzte sich auf einen Ast, von dem aus sie die Umgebung gut überblicken konnte.
 Euan hatte Mühe, den Baum zu erklimmen. Die Geräusche kamen immer näher. Riona sah sich um und hoffte, dass die Patrouille die Lichtung nicht überqueren würde. Doch diese Hoffnungen wurde schon wenige Augenblicke später enttäuscht.
 In der Ferne tauchten schemenhaft die Umrisse einiger Schattenwesen zwischen den Baumreihen auf.
 Unvermittelt wurde Euan von einem gezielten Windzauber erfasst und in die Baumkronen geschleudert. Fahrig versuchte er, an den vielen Ästen Halt zu finden. Glücklicherweise war er kräftig genug, um sich mit seinen Händen an einen dicken Ast zu klammern. Leise ächzend hievte er sich hoch, bis er sich mit letzter Kraft vollends auf den Ast ziehen konnte.
 Und das keine Sekunde zu früh.
 Kurz nachdem Euans Füße in dem Blätterwerk verschwunden waren, betrat das erste Schattenwesen die Lichtung. Es waren Hundeartige und Bärenartige. Vermutlich waren sie wegen ihrer Schnelligkeit und Agilität am besten für die Patrouillen geeignet. Riona zählte etwa acht Stück von beiden Arten. Sie rannten wild knurrend umher und schienen jeden Grashalm abzusuchen.
 Mit der Zeit ließ die Aufregung unter den Wesen nach. Sie liefen nun langsamer und stellten sich schließlich nebeneinander in Position. Die Erleichterung, die durch Rionas Adern floss, wich dem kalten Entsetzen, als sie weitere Gestalten erblickte.
 Es waren keine Schattenwesen.
 Fünf Elementarmagier in schwarzen Roben flogen über die Bäume und suchten den Waldboden ab. Um ihre Hälse hingen giftgrün leuchtende Amulette, die sie als Abigors Anhänger auswiesen. Ihre Gesichter waren unter Kapuzen verborgen.
 Ginevra, Elara und Euan sahen sich ängstlich an. Rionas Blick glitt zurück zu den schwarzen Magiern. In der Höhe, in der sie schwebten, könnte es ihnen möglich sein, die Umrisse der drei in den Bäumen zu entdecken. Ihre Familie hatte sich vor der Bodenpatrouille verborgen und nicht mit einer weiteren Truppe in der Luft gerechnet.
 Vorsichtig und leise versuchten Ginevra, Elara und Euan, sich noch ein wenig tiefer hinter das Blätterdach zurückzuziehen. Die Großmeister mit den Amuletten näherten sich schnell und waren kurz davor, die Lichtung zu erreichen.
 Riona hielt den Atem an, als sie über den Schattenwesen stehenblieben. Elara und die anderen beiden waren nur wenige Armlängen von ihnen entfernt in den Kronen des höchsten Baumes versteckt.
 Die Sekunden zogen sich zu Minuten. Die Zeit schien still zu stehen, während Abigors Anhänger die Lichtung durchkämmten. Endlich riefen sie sich etwas zu und schwebten in die Lüfte. Wie von einem lautlosen Befehl angetrieben setzten sich die Schattenwesen ebenfalls in Bewegung.
 Rionas Vogelgestalt sackte vor Anspannung zusammen. Alle verharrten in ihrem Versteck, bis der Lärm der Patrouille vollständig verklungen war. Als Erstes flog Sanel als Schmetterling auf die Lichtung, wo er seine natürliche Gestalt annahm. Mit einem lauten Poltern landete Euan neben ihm auf dem Waldboden. Auch die anderen stießen hinzu.
 »Das war mehr als knapp«, bemerkte Ginevra.
 Sanel senkte zustimmend das Kinn. »Wir müssen vorsichtiger sein. Ab sofort werden wir abwechselnd Wache halten.«
 »Und wir können nicht weiterziehen, solange sie den Wald durchsuchen«, sagte Elara. »Wir sollten uns ein Versteck suchen und erst heute Nacht wieder aufbrechen.«
 Nachdem alle zugestimmt hatten, zogen sie weiter und suchten nach einer Möglichkeit, sich vor den Tagespatrouillen zu verstecken.
 Kurz bevor die Sonne voll am Himmel stand, hatte Euan eine eher dürftige Höhle in einer Felsformation gefunden. Sie war so klein, dass der Platz geradeso für alle ausreichte. Doch ihnen war klar, dass sie so schnell keinen besseren Unterschlupf finden würden.
 Sanel kündigte an, die erste Wache zu übernehmen. Euan und Ginevra zogen sich in die hinterste Ecke der Höhle zurück und streckten sich auf einem Lager aus Fellen aus. Nicht einmal zehn Minuten später ertönte ein leises Schnarchen aus Euans Richtung.
 Riona breitete ebenfalls ihre Decken aus und legte sich hin. Der harte Stein der Höhle war so unbequem, dass sie kaum eine Lage fand, in der sie vernünftig liegen konnte. Am Ende war es die Erschöpfung der langen Flucht, die sie schließlich in einen traumlosen Schlaf schickte.
  
 Auch in den darauffolgenden Nächten fanden sie nichts, was auf den Widerstand hindeutete. Die Stimmung in der Gruppe verschlechterte sich mit jedem Augenblick, den sie ziellos umherirrten.
 Riona versuchte, nicht allzu genau darüber nachzudenken, was es für sie bedeutete, wenn sie erfolglos bleiben würden. Mit der Zeit wurde ihr jedoch klar, dass sie nicht einmal die Möglichkeit hatten, zurückzukehren. Ihre Flucht und Sanels Fernbleiben vom Schuldienst waren mit Sicherheit längst bemerkt worden. Damit hatten sie und ihre Familie das Gesetz bereits gebrochen und waren vermutlich Freiwild für alle Schattenpatrouillen. Sollte es ihnen nicht gelingen, den Widerstand zu finden, würden sie gezwungen sein, alleine in den Wäldern ums Überleben zu kämpfen.
 Am späten Nachmittag des vierten Tages war Riona an der Reihe, Wache zu halten. Dieses Mal hatten sie ihr Lager zwischen zwei umgestürzten Bäumen aufgeschlagen. Mithilfe einer dichten Schicht aus großen Blättern und Farnen hatten sie ein Versteck geschaffen, das sie vor den schwebenden Großmeistern verbarg.
 Riona zog die Beine an ihren Körper heran und umschlang sie mit den Armen. Sie legte den Kopf auf ihren Knien ab und spähte aus ihrem Unterschlupf in den Wald hinein. Glücklicherweise war bisher alles ruhig geblieben. Sie hatte schon am Vormittag ein wenig geschlafen und dann Euan von seiner Wache abgelöst.
 Keiner von ihnen hatte in den letzten Tagen nennenswert viel Schlaf gefunden. Sie alle waren sich der Gefahr, jederzeit entdeckt werden zu können, nur allzu bewusst. Die Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Euan und Ginevra hatten sich mehrmals lautstark gestritten. Sanel hatte jedes Mal einschreiten müssen, um die beiden daran zu erinnern, sich leise zu verhalten.
 Während Riona dem gleichmäßigen Atmen der Schlafenden lauschte, schweiften ihre Gedanken zu Caiden ab. Die Kälte in ihrer Brust plagte sie nach wie vor, jedoch schien die Belastung der fehlenden Verbindung mit jedem Tag ein wenig nachzulassen. Riona vermutete, dass sich der Körper mit der Zeit daran gewöhnte, keine Gefährtenverbindung mehr zu haben. So ähnlich musste es sich anfühlen, wenn einer der beiden Gefährten tot war.
 Dieser Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Mit jeder Faser ihres Körpers hoffte sie, dass er noch am Leben und wohlauf war. Inzwischen war es ihr fast egal, ob er ein Mitglied von Abigors Zirkel war. Die Möglichkeit, dass er in dieser Welt nicht mehr existierte, kam ihr seltsam fremd und surreal vor. Ihr Herz zog sich schmerzvoll zusammen. Sie wusste nicht, ob sie in einer Welt ohne Caiden leben konnte. Trotz allem, was zwischen ihnen geschehen war, waren sie Gefährten. Sie wollte zwar nicht allzu genau darüber nachdenken, was er jetzt gerade tat – und mit wem – dennoch hoffte sie, dass er in Sicherheit war.
 Gemächlich versank die Sonne hinter den Baumkronen. Riona beobachtete, wie der warme Schein verblasste und nichts als Grau hinterließ. Nicht mehr lange und sie würden erneut durch die grauen Wälder streifen – auf der Suche nach etwas, von dem sie nicht einmal wussten, ob es existierte.
 Ihre Lage war aussichtslos, so viel hatte sie verstanden. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis es für sie lebensbedrohlich werden würde. Obwohl sie sparsam gelebt hatten, waren ihre Vorräte längst erschöpft. Sie hatten nicht damit gerechnet, länger als ein paar Tage unterwegs zu sein.
 Der Hunger kroch in die Gemüter der Flüchtigen und ließ die Verzweiflung noch mehr wachsen. Riona versuchte, das Loch in ihrem Magen zu ignorieren. Selbst die beißende Gefährtenkälte verblasste angesichts des nagenden Hungergefühls.
 Hinter ihr raschelte es. Sie wandte sich um und lächelte ihrem Vater aufmunternd zu. Ihr Lächeln fror ein, als sie die Sorge in seinem Gesicht erkannte. Er spähte mit ernstem Blick in den Wald und ließ sich neben sie sinken, bevor er sich zu ihr hinüberbeugte.
 »Ich hatte gehofft, dass es nicht notwendig sein wird. Aber unsere Kräfte schwinden. Wenn wir nicht bald Nahrung finden, werden wir unseren Weg nicht fortsetzen können.« Sein Blick huschte zu ihr. »Es geht nicht anders, wir werden den Wald um seine Güte bitten müssen.«
 Stirnrunzelnd erforschte Riona sein Gesicht. Noch während sie hoffte, dass sie ihn falsch verstanden hatte, verkrampfte sich ihr ganzer Körper. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«
 »Wir nehmen nur das, was wir dringend benötigen«, sagte Sanel. »Ich werde deine Hilfe brauchen. Wir sollten es bald tun ... solange die Dämmerung noch anhält.«
 »Was, jetzt?«
 »Ich fürchte, schon«, erwiderte er zögerlich. »In diesem Teil des Waldes ist es am wahrscheinlichsten, dass wir etwas finden. Ich weiß nicht, ob sich morgen erneut solch eine Gelegenheit bietet. Und uns läuft die Zeit davon. Du kannst jetzt schon kaum die Kampfwolfgestalt halten.«
 Riona wendete den Blick von seinem Gesicht ab. Er hatte recht. Die langen Märsche wurden jede Nacht mühsamer für sie. Sie wusste nicht, wie lange sie den Anforderungen noch gerecht werden konnte. Die anderen waren auf sie angewiesen. Nur mit den Elitegestalten waren sie imstande, die erforderlichen Distanzen zu überwinden. Zu Fuß würde es viel zu lange dauern, bis sie einen nennenswerten Bereich nach dem Widerstand abgesucht hätten.
 »In Ordnung«, murmelte sie daher. »Wie kann ich dir helfen? Ich habe noch nie gejagt.« Geschweige denn, auch nur darüber nachgedacht. Ein unschuldiges Leben zu nehmen, kam ihr wie ein schweres Vergehen und ein Missbrauch ihrer Fähigkeiten vor – trotz ihrer schwierigen Lage.
 Sanel stand auf, weckte Ginevra für ihre Wache und kam dann zu Riona zurück. »Denk nicht zu viel darüber nach. In den Flusswäldern nahe der Landwirtschaftsdörfer jagen die Athrú häufiger. Auch sie nehmen sich nur das, was für die Versorgung der Bevölkerung notwendig ist. Wir werden es genauso handhaben.«
 »In welcher Gestalt kann ich dir am besten helfen?«, fragte Riona, während sie ebenfalls aufstand.
 »Jede Raubtiergestalt wird ihren Zweck erfüllen. Wähle das, womit du dich am wohlsten fühlst.« Das letzte Wort konnte er nicht mehr vollständig beenden. Er hatte sich bereits in einen Löwen mit buschiger Mähne verwandelt.
 Riona entschied sich für den schwarzen Panther. Dies war lange Zeit ihre liebste Gestalt gewesen. Damit hatte alles begonnen. Sie verband so vieles mit ihr. Die ersten Gefährtentrainings, ihre Kundschafterrunden mit Jaro und Tian, der Angriff der Berglöwen, bei dem Caiden ihr zu Hilfe geeilt war. All das wirkte bedeutungslos angesichts ihrer derzeitigen Lage. Sie würde einiges dafür geben, in dieses Leben – und zu einem Caiden, der sie liebte – zurückzukehren.
 Gemeinsam mit Sanel strich sie durch das Unterholz. Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr, bis die Nacht vollends hereinbrechen würde. Die Umrisse der Bäume verschwanden bereits im sanften Zwielicht. Einem Menschen wäre es nahezu unmöglich, bei diesen Lichtverhältnissen zu jagen. Die beiden Raubtiergestalten hingegen waren wie geschaffen dafür.
 Sie passierten Lichtung um Lichtung. Mehrmals blieb Sanel stehen, um die Umgebung zu überprüfen. Das Gelände war an den meisten Stellen denkbar ungeeignet für einen Hinterhalt. Sie mussten nach einem Versteck oder einer Lichtung suchen, an dessen Rand sich ein hohes Gebüsch oder sonstige Deckungsmöglichkeiten befanden.
 Erst einige Schritte später fanden sie einen hohen Strauch, der die beiden Raubtiere verbarg. Geduckt schlichen sich die beiden heran, bis sie eine gute Sicht auf die Lichtung hatten.
 Während sie warteten, fühlte Riona sich in ihre Gestalt hinein. Im Gegensatz zur Elitegestalt verfügte der Panther über deutlich eingeschränktere Sinne. Trotzdem war sie imstande, jedes Geräusch auf der Lichtung zu vernehmen, Fährten aufzunehmen und mithilfe ihrer Nachtsicht selbst die kleinsten Bewegungen im Schatten auszumachen.
 Ein Kaninchen hüpfte aus dem Gebüsch. Riona wollte sich schon zum Sprung bereitmachen, da schüttelte Sanel den Kopf. Er duckte sich noch tiefer ins Gestrüpp hinein. Darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, schlich Riona direkt an seine Seite.
 Und da bemerkte sie es auch.
 Eine Hirschkuh hüpfte in einiger Entfernung durch das dichte Geäst, auf die Lichtung zu. Immer wieder blieb sie stehen und sah sich um. Nach einem kurzen Zögern lief sie weiter. Zwei elegante Sprünge später stelzte sie auf die Lichtung zu, wo sie sich an den saftigen Knospen eines kleinen Mhorbaumes zu schaffen machte.
 Gleichzeitig senkten die beiden Raubtiere die Köpfe, um ihre Beute ins Visier zu nehmen. Riona vertraute dem Panther und dessen Instinkten und zog sich ein wenig zurück. Je weniger sie von dem, was nun folgen würde, mitbekam, desto besser.
 Die Hirschkuh war ganz arglos und ahnte nichts von dem Tod, der auf sie lauerte. Unbekümmert knabberte sie nun an der Rinde herum und kaute langsam vor sich hin.
 Rionas Raubtiersinne konzentrierten sich auf den Angriff, versuchten, den kürzesten Weg zur Beute auszumachen. Wenn sie es schafften, sie zu erlegen, hätten sie vielleicht eine Chance. Diese Menge Fleisch würde ihnen Zeit verschaffen. Viel Zeit. Kostbare Zeit.
 Sanels Löwe duckte sich tiefer in den Strauch hinein. Sein Rücken war angespannt, und seine Zähne waren gefletscht. Entschlossen gruben sich seine Tatzen in den weichen Waldboden, suchten nach Halt für den bevorstehenden Angriff.
 Auch Riona ließ ihren Panther in Stellung gehen. Ihre Hinterflanken spannten sich an, bereit zum Absprung. Scharfe Krallen schnellten aus den Pranken heraus. In tödlicher Präzision bereitete sich das Raubtier auf seine Aufgabe vor. Nur ein paar Sätze und ein gezielter Biss in den Nacken. Dann wäre es getan. Mehr war nicht notwendig. 
 Beide setzten zum Sprung an.
 Die Hirschkuh hob den Kopf. Sie zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie panisch losstürzte. Ihre Todesangst trieb sie an, während sie Reißaus nahm.
 Riona hechtete nach vorne. Wenn sie jetzt schnell waren, konnten sie sie noch erwischen. Die Hirschkuh hätte keine Chance gegen die beiden Raubtiere.
 Doch Sanel fauchte leise, warf sich vor Riona und schleuderte sie zurück ins Gebüsch. Wie benommen blieb sie auf dem Waldboden liegen. Was war in ihn gefahren? Wieso ließ er ihre Beute, ihre einzige Überlebenschance, widerstandslos fliehen?
 Nur einen Herzschlag später verstand sie, wieso. Der Himmel über der Lichtung verdunkelte sich. Zuerst dachte sie, dass die Nacht schneller und dunkler über sie gekommen war als erwartet. Als sie aber die wehenden Umhänge der Großmeister über den Bäumen erkannte, fühlte sich ihr Versteck plötzlich viel zu klein an.
 Es dauerte nicht lange, bis sich das leise Donnern hunderter Pranken erhob. Es schwoll an – so schnell, dass den beiden Tierwandlern keine Gelegenheit blieb, auch nur über eine Flucht nachzudenken. Daher blieb ihnen nichts anderes übrig als im Gebüsch auszuharren und zu hoffen, dass sie unentdeckt bleiben würden.
 Riona lag ausgestreckt auf dem Waldboden, genau so, wie Sanel sie zur Seite gestoßen hatte. Sie wagte nicht sich zu bewegen. Als die ersten Echsenartigen geduckt an ihnen vorbeizogen, war ihr, als würde die Narbe an ihrer Brust in Flammen stehen. Sie wusste, wozu die messerscharfen Krallen an den gekrümmten Klauen imstande waren, welche verheerende Zerstörung sie anrichten konnten. Sie hatte es am eigenen Leib erfahren und würde es bis zu ihrem Tod nicht vergessen.
 Die Schattenpatrouille schien kein Ende zu nehmen. Einer nach dem anderen marschierte an ihrem Versteck vorbei, die leeren, schwarzen Augenhöhlen in den Gesichtern in die Ferne gerichtet. Ihre Umrisse verschmolzen fast mit dem grauen Dämmerlicht des Waldes. 
 Vorsichtig hob Riona den Kopf und stellte fest, dass sie keinerlei Witterung aufnehmen konnte. Die Schattenwesen schienen keinen eigenen Geruch zu haben. Deswegen hatte sie nichts von ihnen bemerkt. Der Panther verfügte nicht über die Fähigkeiten des Kampfwolfes. Nur die Elitegestalten konnten die Bedrohung der dunklen Wesen wahrnehmen.
 Während die hinteren Reihen der düsteren Truppe sie passierten, beschlich Riona eine grauenvolle Vorahnung. Plötzlich wusste sie auch, wieso ihr Vater so einen unruhigen Eindruck machte. Unentwegt spannten sich die Gliedmaßen seiner Raubtiergestalt an. Sie senkte benommen vor Sorge den Blick.
 Ihre Mutter. Ginevra. Euan.
 War die Patrouille auch an ihrem Versteck vorbeigekommen? Hatten sie rechtzeitig Schutz gesucht? Waren sie in Gefahr?
 Fragend sah sie zu Sanel hinüber. Hatte er etwas in der Verbindung gespürt? Selbst wenn es so war, teilte er sein Wissen nicht mit ihr. Die goldenen Augen fest auf die sich entfernenden Schatten gerichtet harrte er aus. Dann glitt sein Blick zu ihr. Und sie rannten los.
 Der Rückweg fühlte sich viel länger an als der Weg, den sie zu Beginn der Dämmerung durch das Unterholz genommen hatten. Inzwischen war das Zwielicht einer tiefen Finsternis gewichen.
 Sanel suchte nach dem schnellsten Weg zu ihrem Unterschlupf. Riona wusste nicht, ob er alarmiert worden war oder nur sicherstellen wollte, dass sie sich rechtzeitig wieder zusammenschlossen, bevor die Schattenpatrouille sie alle aufspüren würde.
 Sie erkannte die beiden umgestürzten Bäume schon von Weitem, aber von ihrer Familie fehlte jede Spur. Unwillkürlich trabte sie langsamer. Ihnen durfte nichts geschehen sein. Ein weiterer Verlust – in dieser Situation und nach allem, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatte – würde ihr die letzte Hoffnung nehmen. Kraftlos trat sie an das Versteck heran.
 Ihr Herz krampfte sich zusammen. Sanel blieb in seiner natürlichen Gestalt neben ihr stehen, ließ den Blick über das verlassene Lager gleiten und wandte sich ab. Auch Riona streifte die Raubtiergestalt ab. Mit schnellen Schritten eilte sie hinter ihrem Vater her, der zielstrebig auf eine Baumgruppe zusteuerte.
 Direkt davor blieb er stehen. Er atmete erleichtert auf und streckte das Gesicht dem Himmel entgegen. Riona folgte seinem Blick, und ihr Körper entspannte sich.
 Oben in den drei Bäumen hockten ihre Mutter, Euan und Ginevra. Letztere winkte ihr grinsend zu. »Gut, dass ich so aufmerksam war.«
 Sanel und Elara schlossen sich in die Arme. Euan sprang ebenfalls vom Baum herunter. Im Vorbeigehen berührte er Riona an der Schulter. Es sollte wohl ein beruhigendes Tätscheln sein, aufgrund seiner Kraft war es jedoch eher ein unbeholfener Schubs. Riona taumelte zur Seite.
 Gemeinsam bereiteten sie sich auf den nächsten Marsch vor. Elara sammelte die letzten Habseligkeiten zusammen, während Euan und Ginevra die Spuren der letzten Uhrkreise verwischten.
 Von nun an würden sie noch wachsamer sein müssen. Es war nicht unwahrscheinlich, dass weitere Patrouillen in den Wäldern unterwegs waren. Dieses Mal mochten sie entkommen sein, doch es hatte sie auch einiges gekostet; der Hunger würde auch diese Nacht ihr Wegbegleiter sein.
  
 Die ersten Sonnenstrahlen des fünften Tages warfen wie zum Hohn ihre goldenen Lichtpunkte auf den Waldboden. Eine weitere Nacht war verstrichen, ohne dass sie einen Hinweis auf den Widerstand entdeckt hatten.
 Die Verzweiflung über ihr erneutes Scheitern legte sich wie schwere Decke auf Rionas Schultern. Alles, was sie davon abhielt, die heutige Route auf der Stelle frustriert abzubrechen, war die Tatsache, dass die Elitegestalt ihre menschlichen Emotionen und Bedürfnisse dämpfte. Trotzdem schwanden ihre Kräfte, und der Kampfwolf würde ihr bald entgleiten. Der Hunger lähmte sie und war nur in der Tiergestalt auszuhalten – die sie aufgrund der fehlenden Nahrung aber nicht lange halten konnte. Es war ein Teufelskreis.
 Ohne dass Sanel und Riona sich absprachen, liefen sie immer weiter. Keiner von beiden wollte den erneuten Misserfolg der vergangenen Nacht akzeptieren.
 Der Himmel leuchtete schon in einem freundlichen Hellblau, als sie einen Abschnitt des Waldes erreichten, den Riona bisher in keiner ihrer Patrouillen auskundschaftet hatte. In diesem Bereich war es deutlich hügeliger als in den ihr bekannten Teilen des Athrú-Gebietes. Sie hob den Kopf und erkannte, dass in der Ferne sogar kleine, grünbewachsene Berge emporragten.
 Der Wald wurde noch ein wenig dichter, sodass Sanel die Führung übernahm und vor Riona durch das Dickicht schlich. Sie wusste nicht, ob es die Erschöpfung war oder etwas anderes, das dieses unbehagliche Gefühl in ihr wachsen ließ. Selbst der Zugriff auf ihre übermenschlichen Instinkte fiel ihr schwer. Nur sehr verzögert spürte sie die herannahende Bedrohung. Ihre alarmierten Sinne bäumten sich auf, bis es in ihrem Kopf brüllte.
 Um sie herum brachen seltsame Geräusche aus. Immer wieder raschelte es, gedämpft, vorsichtig, als ob sich jemand bedächtig näherte. Sanels Gefechttiger fror mitten in der Bewegung ein. Seine Nackenhaare hatten sich aufgestellt. Euan suchte mit gezogenem Schwert die Baumreihen ab. Elara starrte mit aufgerissenen Augen in die Ferne.
 Riona merkte, wie sich Ginevra auf ihrem Rücken anspannte. Ihr Kopf ruckte hektisch umher. Aufgrund der zahlreichen Hügel war die Sicht auf die Umgebung eingeschränkt. Der perfekte Ort für einen Hinterhalt.
 Und sie waren direkt hineingelaufen.
 Es war ein Fehler gewesen, in diesem Zustand weiterzuziehen. Sie hätten nach einem Versteck suchen und sich ausruhen sollen, so wie sie es seit Tagen taten.
 Dann wurde es ganz still. Keiner aus der Gruppe wagte es, einen Laut von sich zu geben. Riona versuchte, ein Ziel auszumachen – irgendwas, das sie angreifen konnte. Ein seichter Wind wehte durch das kleine Tal und zerwühlte ihr Rückenfell.
 Die Stille wurde immer schwerer, bis sie plötzlich abriss. Unzählige Gestalten stürzten von den Hügeln auf sie zu. Laute Rufe durchschnitten die Ruhe des Waldes.
 Die Präzision des Überfalls war ernüchternd. Ihre Angreifer waren so eingespielt und flink, dass Riona und ihrer Familie keine Gelegenheit blieb sich zu verteidigen.
 Ein zischender Zauber traf sie direkt an der Brust.
 Ein Zauber. Ein Zauber.
 Die Großmeister hatten sie gefunden. Es war zu spät, sie hatten versagt.
 Rionas Sicht verdunkelte sich, als ihr etwas über den Kopf gezogen wurde. Der süßliche Geruch von etwas Modrigem stieg ihr in die Nase. Augenblicklich kroch der Ekel ihre Kehle hinauf. Die Schwärze vor ihren Augen machte sie fast wahnsinnig.
 Als sie dann auch noch bemerkte, dass sie die Kontrolle über ihren Körper verloren hatte, schlug Panik über ihr zusammen. Sie wollte laufen. So viel Distanz wie möglich zwischen sich und Abigors Anhänger bringen, doch ihre Beine gehorchten nicht. Sie waren genauso unbrauchbar wie das getrocknete Laub, das sie empfing, als sie donnernd auf den Boden knallte.
 Wie langfingrige Klauen griff die Finsternis auf ihren Geist zu. Es war ein widerwärtiges Gefühl, ganz anders als der Heilschlaf ihrer Mutter. Es lag kein Trost darin, keine Wärme. Nur Leere. Und Angst.
 Obwohl sie trotzig und mit aller Macht dagegen ankämpfte, verlor sie ihre Kampfgestalt – und nur einen Augenblick später auch den Kampf gegen die dunklen Klauen.
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   8. Die Woche des Mondes
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 Die quälenden Kopfschmerzen waren das Erste, was Riona wahrnahm. Als Nächstes bemerkte sie den würzigen Duft des Waldes. Unwillkürlich fragte sie sich, wieso die Großmeister sie hier festhielten und nicht längst ins Draoi-Gebiet gebracht hatten.
 Dieser Gedanke holte sie schlagartig in die Wirklichkeit zurück, und sie schlug panisch die Augen auf. Wenn Abigors Anhänger sie in die Finger bekommen hatten, waren sie so gut wie tot. Womöglich war ihre Familie schon längst nicht mehr am Leben.
 Sie setzte sich auf und sah sich hektisch um. Ihr Blick fiel auf das feine, sommersprossige Gesicht von Ginevra, und sofort lockerte sich der Knoten in ihrer Brust ein wenig.
 »Den Lichtern sei Dank, du bist noch am Leben«, stieß Riona heiser hervor.
 Ihre Schwester saß auf einer Bank und hatte den Blick inzwischen wieder abgewendet. Sie befanden sich in einem kleinen Zelt aus Fellen und Decken. Es war direkt auf dem Waldboden gebaut. Einen Ausgang schien es nicht zu geben. Zumindest konnte Riona weder eine Öffnung noch einen Lichtspalt entdecken.
 »Weißt du, wie es den anderen geht?«, fragte sie leise.
 Ginevra schüttelte den Kopf und sah auf. »Denkst du, wir haben noch eine Chance, unser Ziel zu erreichen?«
 Stirnrunzelnd erwiderte Riona ihren Blick. »Ich weiß nicht mal, wo wir sind. Wer hat uns aufgegriffen? Wenn es Abigors Leute waren, wieso haben sie uns nicht getötet?«
 »Ja, wieso?«, fragte Ginevra. »Vielleicht wissen sie nicht, warum wir in den Wäldern unterwegs waren.«
 »Ich glaube, das wissen sie ganz genau. Welchen Grund sollten wir sonst haben?«
 Die grünen Augen ihrer Schwester blitzten neugierig. »Du meinst, sie wissen, dass wir uns dem Widerstand anschließen wollten?«
 »Natürlich wissen sie das!«, erwiderte Riona ungeduldig, während sie sich schwerfällig auf die Beine hievte. Sie fühlten sich an, als würden sie aus der glibberigen Heilpaste ihrer Mutter bestehen. Unbeholfen taumelte sie an der Zeltwand entlang und versuchte, eine Öffnung in der Oberfläche auszumachen.
 »Wie lange sind wir jetzt schon unterwegs, um den Widerstand zu finden?«, fragte Ginevra seufzend hinter ihr.
 Riona hielt inne und überlegte. »Knapp fünf Tage. Und alles umsonst«, schimpfte sie und suchte weiter nach einem Ausgang. Nach einer Weile ärgerte sie sich, dass ihre Schwester nur untätig herumsaß. Sie fuhr herum und wich ungläubig einen Schritt zurück.
 Die Person, die sich da erhob, war nicht mehr Ginevra. Es war eine junge Frau mit weißblonden Haaren und einem Muttermal am Kinn. Riona hatte das Gefühl, dass sie sie schon einmal gesehen hatte. Trotzdem wusste sie nicht, wie sie auf diese unerwartete Veränderung reagieren sollte.
 Die Hände beschwichtigend ausgesteckt kam die Frau auf sie zu. »Hab keine Angst, ich tue dir nichts. Du hast den Test bestanden. Wir mussten deine Absichten überprüfen«, erklärte sie ruhig. Dann warf sie mit einem Handgriff einen langen Deckenschal zur Seite. »Willkommen beim Widerstand.«
 Für einige Sekunden war Riona so verwirrt und gleichzeitig erleichtert, dass sie nur auf die Öffnung in der Zeltwand starren konnte. Sie gab sich selbst einen Ruck und trat hinaus. Als sie die Umgebung erblickte, stieß sie ungläubig die Luft aus.
 Unzählige Zelte verschiedenster Formen und Größen säumten einen riesigen Platz. Auf der einen Seite war er von einem Palisadenzaun eingefasst. Gegenüber des Zaunes erhob sich ein grünbewachsener Berg, der das Lager auf dieser Seite schützend eingrenzte. Zwischen den Zelten loderten Lagerfeuer, vertieft in lebhafte Gespräche saßen Menschen beisammen, und Krieger patrouillierten zwischen brennenden Bodenfackeln. Das entfernte Hämmern eines Schmiedehammers hallte über das Feld.
 Riona folgte einem Weg aus plattgetretenem Gras, der sich zwischen den Zelten gebildet hatte. Nach wenigen Schritten sah sie empor und erkannte sofort, dass der Luftraum über dem Lager von einem Schutzzauber überspannt war.
 »Ich würde dir dringend davon abraten, zu versuchen, dort durchzufliegen«, sagte die blonde Frau. »Die Kuppel schirmt die Geräusche des Lagers ab und ist undurchdringbar, egal, ob von außen oder von innen.« Sie holte Riona ein. »Komm mit, ich bringe dich zu deiner Familie. Ich bin übrigens Niall, Athrú. Menschenwandlerin, wie du sicher gemerkt hast«, ergänzte sie mit einem Zwinkern.
 »Ich heiße Riona und bin auch eine Athrú«, sagte diese und sah wieder zur Kuppel. »Wie kann man dann das Lager verlassen und betreten?«
 Niall zeigte in Richtung des Palisadenzaunes. »Nur durch das Haupttor. Es wird Tag und Nacht bewacht. Aber es gibt viele Regeln, an die man sich halten muss, wenn man hier bleiben möchte.«
 Nun wurde Riona neugierig. »Welche denn?«
 »Das Lager darf nachts nicht betreten oder verlassen werden. Und auch tagsüber braucht man einen Auftrag oder zumindest einen guten Grund, um hinausgehen zu dürfen. Der Schutz des Lagers hat allerhöchste Priorität. Jeder Ausflug in die Wälder birgt Risiken, die uns alle in Gefahr bringen können.«
 »Verstanden. Was muss ich noch wissen?«
 Niall überlegte einen Moment. »Jede Woche steht unter dem Zeichen eines Symbols. Dieses Symbol ist zugleich das Codewort. Nur mit dem Code lassen dich die Wachen in das Lager. Derzeit befinden wir uns in der Woche des Mondes. Das aktuelle Symbol ist in dem großen Hauptzelt des Vorstandes zu finden.«
 Riona hob staunend die Augenbrauen. »Wie viele haben sich euch bereits angeschlossen?«
 »Etwa zweihundert. Aber es werden jeden Tag mehr«, erzählte Niall stolz. »Anfangs waren wir fast nur Athrú. Dann kamen ziemlich viele Curaidh dazu. Inzwischen befinden sich sogar einige Draoi unter uns. Viele von ihnen lehnen Abigors Machtansprüche entschieden ab.«
 Riona war zutiefst beeindruckt von dem Ausmaß, das das Lager binnen einer knappen Woche angenommen hatte. »Wie habt ihr es geschafft, das alles so schnell aufzubauen?«
 »Die Curaidh haben den Zaun innerhalb eines Tages erbaut. Jede Gruppe, die sich uns anschließt, bekommt einen Platz zugewiesen, den sie nutzen kann. Sobald ihr euch hier eingelebt habt, müsst ihr euch an den täglichen Aufgaben, die im Lager anfallen, beteiligen. Und ihr seid verpflichtet, euch dem Kampftraining anzuschließen. Außerdem planen die Magister, Gefährtentrainings zu organisieren.«
 Inzwischen schwirrte Riona der Kopf von all den neuen Informationen. Sie hatten mittlerweile das Zentrum des Lagers erreicht. Direkt gegenüber einer riesigen Feuerstelle hatte man schwere Holzpfeiler in den Boden getrieben. Weiße Stoffbahnen umspannten sie und formten ein großes Zelt.
 »Das ist das Zelt des Vorstandes. Dort kannst du das aktuelle Wochensymbol finden. Regelmäßig werden hier Versammlungen und demnächst auch Wahlen abgehalten«, sagte Niall. »Und das Zelt daneben, das ist das Waffenlager.«
 Hinter ihnen ertönte ein bekanntes Lachen. Riona lief Ginevra freudestrahlend entgegen und schloss sie in die Arme.
 »Wir haben es geschafft!«
 »Den Lichtern sei Dank!«
 Voller Freude begrüßte sie Euan und vor allem ihre Eltern, die kurze Zeit später dazukamen. Ihnen allen waren die Strapazen, aber auch die Erleichterung, ins Gesicht geschrieben.
 Nach endlosen Nächten in der Wildnis und ohne einen Hinweis auf andere Flüchtige hatten sie nicht mehr zu hoffen gewagt, das Widerstandslager noch zu finden. Und am Ende war es der Widerstand selbst gewesen, der sie gefunden hatte. 
 »Ich habe gewusst, dass du zur Vernunft kommen würdest, Sanel.« Dragan trat aus dem großen Zelt heraus und empfing sie mit einem strahlenden Lächeln. »Es tut so gut, euch wohlbehalten zu sehen.«
 »Dragan.« Sanel schritt auf ihn zu, und die beiden klopften sich brüderlich auf die Schultern. »Ich sehe, du warst fleißig.«
 Dieser nickte nur. »Und ich sehe, ihr hattet Mühe, uns zu finden. Auch, wenn es für euch unangenehm war, bin ich doch froh. Es bedeutet, dass wir uns den richtigen Standort ausgesucht haben.«
 »Das habt ihr«, stimmte Sanel zu und ließ anerkennend den Blick schweifen. 
 »Elara.« Dragan schloss auch sie kurz in die Arme. »Wir können deine Fähigkeiten hier wirklich mehr als gut gebrauchen.«
 »Ich werde tun, was ich kann«, sagte sie.
 »Niall, zeigst du Ginevra, Euan und Riona ihren Platz?« Dragan nickte ihr kurz zu und wendete sich dann wieder Sanel und Elara zu. »Wir haben einiges zu besprechen und noch mehr zu tun.« Die beiden verschwanden zusammen mit Dragan im Zelt des Vorstandes. 
 Niall gab ihnen ein Zeichen, und Euan, Ginevra und Riona folgten ihr durch die Zeltreihen. Während sie das Lager durchquerten, sahen sie sich staunend um. Für Riona war es unbegreiflich, wie schnell sie es erbaut hatten und wie effektiv alle zusammenarbeiteten. Neben den unzähligen Zelten und Feuerstellen gab es behelfsmäßige Kampfplätze, Pavillons mit Bänken und Tischen, an denen die Menschen saßen und aßen, Schmiedemeister, die Waffen herstellten und sogar einige Plätze, wo Talente im Gras hockten und von Magistern unterrichtet wurden.
 Im Grunde war es kein Lager, sondern ein kleines Dorf, das aus dem Nichts erbaut worden war und mit jedem Tag weiter wuchs. Alle packten mit an und steuerten ihre Kraft, ihre Fähigkeiten oder die Güter bei, die gerade gebraucht wurden.
 Riona sah Niall von der Seite an und betrachtete prüfend ihr Gesicht. Sie war sich sicher, dass sie sie schon einmal gesehen hatte. Vielleicht kannten sie sich aus der Schule. Dann dämmerte es ihr und sie konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Niall, darf ich dich was fragen?«
 Diese drehte sich zu ihr um. »Klar.«
 »Kennst du Jaro?«
 Nialls wunderschönes Gesicht verdunkelte sich. Sie kniff die Augen zusammen und seufzte. »Ja, und ich erinnere mich ungern an ihn.« Ihr Blick blieb noch einen Moment an Riona hängen. »Du bist mit ihm befreundet, oder?«
 Diese nickte. »Ja, er gehört zu meinen engsten Freunden.«
 »Nimm dich vor ihm in Acht«, sagte Niall. »Er kann unfassbar überzeugend sein. Von seinem Aussehen ganz zu schweigen. Lass dich nicht von ihm täuschen.«
 »Bei den Lichtern, nein!« Riona hob abwehrend die Hände. »Absolut nicht. Wir sind nur Freunde.«
 Niall sagte nichts darauf. Entschieden stapfte sie voraus über den unebenen Waldboden. Sie blieb stehen und deutete auf eine freie Fläche neben dem Palisadenzaun. »Hier könnt ihr euer Lager aufschlagen. Wenn ihr Hilfe braucht, können die Curaidh euch beim Errichten eurer Zelte helfen. Vielleicht habt ihr ja auch selbst was mitgebracht. Wie auch immer. Hauptsache, ihr fühlt euch wohl und kommt zur Ruhe. Der Alltag im Lager kann sehr anstrengend sein.« Sie nickte ihnen knapp zu, und Riona hatte das Gefühl, dass sie sich ihr gegenüber ein wenig frostiger verhielt. Nach einem letzten »Viel Erfolg!« machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand zwischen den Zelten.
 Die drei fingen sogleich damit an, ihre Taschen auszupacken und sich eine behelfsmäßige Schlafstätte einzurichten. Für ein Zelt würden ihre mitgebrachten Materialien nicht ausreichen.
 Noch während sie daran arbeiteten, kamen ihnen ein paar Curaidh zu Hilfe, liefen umher und schlugen, ohne ein weiteres Wort, mehrere Holzpfosten in den Boden. Kurz danach brachten einige Athrú den Neuankömmlingen warmes Brot und Holzkrüge mit Wasser. Wie eine ausgehungerte Meute junger Wölfe stürzten Riona, Euan und Ginevra sich darauf. Dabei kamen sie mit den anderen ins Gespräch und tauschten sich über die Erlebnisse ihrer Flucht aus.
 Riona erfuhr von Gruppen, die getrennt und zum Teil verschleppt worden waren. Eine Frau hatte auf dem Weg ihre gesamte Familie verloren und nur überlebt, weil sie sich als Athrú in eine Vogelgestalt hatte retten können.
 Aber es waren auch ermutigende Geschichten dabei. Trotz der widrigen Umstände hielten die Gilden noch immer zusammen. Sie alle einte die tiefe Überzeugung, sich Abigor und den neuen Gesetzen nicht beugen zu wollen.
 Von den Gesprächen angelockt gesellten sich weitere Athrú hinzu und versorgten sie mit Decken, Fellen und Stoffen. Mit ihrer Hilfe entstanden nach und nach drei zusammengeflickte, aber stabile Zelte. 
 Ginevra und Euan verschwanden in einem davon. Riona brachte die Sachen ihrer Eltern in das größte Zelt und zog sich danach in das kleinste zurück.
 Sie breitete mehrere Tierfelle auf dem Boden aus. Sofort fühlte es sich ein wenig heimeliger an. Dann legte sie eine Decke auf die andere Seite und formte aus einem weiteren Fell ein Kopfkissen, das sie daneben platzierte. Zu guter Letzt packte sie ein paar ihrer mitgebrachten Sachen aus. Eine kleinere Laterne fand ihren Platz neben der kargen Schlafstätte. Ihre Kleidung und ihre Schuhe ließ sie aus Schutz vor Insekten und Nagern in ihrer Tasche.
 Riona machte es sich auf den Fellen bequem und ließ die Ereignisse des heutigen Tages für einen Moment auf sich wirken. Der Schock des Überfalls steckte ihr noch immer tief in den Knochen. Glücklicherweise waren es die Mitglieder des Widerstandes gewesen, die sie aufgegriffen hatten, und nicht Abigors Anhänger. Sie wusste nun, dass es auch ganz anders hätte kommen können.
 Riona war besorgt und auch ein wenig enttäuscht darüber, dass sie bisher keinen ihrer Freunde gesehen hatte. Niall hätte es vermutlich erwähnt, wenn Jaro und Tian bereits im Lager wären. Sie konnte nur hoffen, dass ihnen nichts geschehen war.
 Unvermittelt wurde der flatternde Stoff des Einganges zur Seite geschoben, und Ginevra krabbelte zu ihr ins Zelt. Stumm streckte sie sich direkt neben ihr auf dem Boden aus und legte den Kopf in ihrem Schoß ab. 
 Riona strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Alles in Ordnung?«
 Ginevra starrte vor sich in die Luft und suchte dann Rionas Blick. »Die Zelte sind furchtbar klein und beengt.«
 Im ersten Moment wusste Riona nicht, worauf sie hinauswollte. Fragend hob sie die Augenbrauen. »Und?«
 »Und«, Ginevra seufzte, »kann ich bei dir schlafen .. nur falls Euan und ich ...«
 »Ist es denn so schlimm bei euch?«, fragte Riona flüsternd.
 Ihre Schwester wiegte den Kopf hin und her. »Ich hoffe, es war nur die Belastung der letzten Tage. Hier sind wir in Sicherheit. Wir müssen erst mal wieder zu Kräften kommen. Vielleicht wird es dann besser.«
 Ginevra blickte in die Leere. Ihre Mundwinkel zeigten nach unten, und auf ihrer Stirn hatten sich Sorgenfalten gebildet. Riona streichelte ihr über die Schulter und ärgerte sich, dass sie nicht die Macht hatte, ihrer Schwester einen beruhigenden Heilzauber zu schicken. »Natürlich kannst du hier schlafen«, flüsterte sie stattdessen. »Jederzeit.«
 Nachdem Sanel und Elara wenig später ausgiebig die neuen Zelte bewundert hatten, gingen sie alle zusammen zu einem der Pavillons mit den vielen Tischen. Eine Gruppe Athrú war an diesem Tag für die Versorgung des Lagers zuständig. Vollkommen ausgehungert stürzten sich Riona und ihre Familie auf den Topf mit Dathúil. Der Eintopf, so bescheiden er doch war, versorgte sie augenblicklich mit Wärme und Energie. Das vertraute Mahl war ein willkommener Trost nach der hoffnungslosen Zeit in den grauen Wäldern. Ein Hauch von Zuhause. Dennoch waren die Gespräche leise und zurückhaltend, und die Stimmung gedämpft.
 Nach dem Essen war Riona so müde, dass sie sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Die nächtelangen Touren in ihrer Kampfwolfgestalt und der wenig erholsame Schlaf in der Wildnis hatten ihren Tribut gefordert. Ihre Lider wurden schwerer, und sie schaffte es gerade noch, sich in ihrem Zelt auf den Fellen zusammenzurollen und unter der Decke zu vergraben.
 In dieser Nacht hatte sie erstmals einen sonderbaren Traum. Alles, was sie sah, kam ihr seltsam real vor. Niemals zuvor hatte sie etwas Vergleichbares in ihren Träumen gesehen und ... gefühlt. Sie spürte förmlich den harten, kalten Stein unter ihren Füßen. Das glitzernde Weiß erstreckte sich bis weit über ihren Kopf, und sie erkannte, dass sie schon einmal hier gewesen war. Langsam bewegte sie sich vorwärts, bis sie einige Korridore erreichte.
 Ohne jegliche Zweifel folgte sie der linken Abzweigung. Sie wusste ganz genau, wohin sie wollte, und sie wusste, dass es wichtig war. Während sie sich durch die schwach beleuchteten Gänge bewegte, verschwamm die Umgebung.
 Als Riona schon dachte, dass ihr der Traum entgleiten würde, wurden die Umrisse wieder klarer. Sie formten sich, Stück für Stück, bis eine breite, überaus schlichte Holztür zu sehen war. Die Türklinke hingegen war wunderschön golden und mit geschwungenen Schnörkeln verziert. Der Schein der Fackeln tanzte auf der schimmernden Oberfläche.
 Rionas Finger legten sich auf das kühle Metall. Noch bevor sie die Klinke hinunterdrückte, wusste sie, dass die Tür sich öffnen würde.
 Vor ihr erstreckte sich ein Raum, in dem sie schon einmal gewesen war. Sie erkannte sofort das Wasserbecken und die runde Plattform, die in der Mitte eingelassen war. Die winzigen Vertiefungen in der Steinplatte erinnerten sie an ein Ritual. In diesem Raum war etwas geschehen, das ihr Leben für immer verändert hatte. Hier hatten sie und Caiden ihre Gefährtenverbindung gefunden.
 Doch irgendetwas stimmte nicht. Der Ritualraum sah noch genauso aus wie an jenem Tag. Es war etwas anderes, etwas Ungreifbares, das sie stutzen ließ.
 Kurz bevor sie über die Schwelle trat, wurde sie von einer unsichtbaren Macht gepackt. Im selben Moment pulsierte die Gefährtenkälte durch ihren Körper. Einsamkeit und Angst erfüllten ihr Herz. Die Empfindungen rauschten wie eine Welle über sie hinweg und rissen sie fort. Die Holztür, die goldene Klinke und der Ritualraum lösten sich in dem Strudel auf.
 Und Riona schreckte keuchend aus dem Schlaf.
  
 Am nächsten Morgen wanderte Riona durch das Lager. Obwohl sie fast zehn Uhrkreise geschlafen hatte, fühlte sich ihr Körper an wie von Watte umgeben. Der Traum von letzter Nacht geisterte ihr immer wieder im Kopf herum. Wieso hatte sie ausgerechnet jetzt von dem Ritualraum geträumt?
 Kopfschüttelnd schob sie die Erinnerungen an die viel zu realen Empfindungen des Traumes beiseite. Es hatte sicher nichts zu bedeuten. Die Erschöpfung der letzten Tage hatte sie bestimmt nur durcheinandergebracht und besonders tief schlafen lassen. Nichts weiter. Keine große Sache.
 Während sie durch die Zeltreihen schlüpfte, fühlte sie sich in ihren Körper hinein. Seit sie gestern von dem Ohnmachtszauber getroffen worden war, konnte sie nicht mehr auf ihre Gestaltwandlerkräfte zugreifen. Sie wusste nicht, ob der Ursprung dieser Blockade in den Nachwirkungen des Zaubers oder der nächtelangen Überanstrengung ihrer Elitegestalt lag. Aber das war jetzt nicht wichtig. Für den Moment konnte sie nichts weiter tun, als sich zu erholen und sich so viel Ruhe wie möglich zu gönnen.
 Sie folgte einem breiten Bach, der irgendwo im oberen Bereich des Berges entsprang. Er floss an dem grünbewachsenen Abhang entlang und verbreiterte sich im hinteren Teil des Lagers, wo er sich in einem kleinen See sammelte.
 Nach einem letzten prüfenden Blick auf die Umgebung zog sich Riona in einen abgelegenen Bereich zurück, wo sie sich entkleidete und – japsend vor Kälte – in den kristallklaren Bach tauchte.
 Sie watete weiter hinein. Erst als ihr das Wasser bis zur Hüfte reichte, blieb sie stehen. Gänsehaut kroch ihren Körper hinauf. Ihre Beine schlotterten so sehr, dass sie nur schwer Halt auf dem glitschigen Boden fand.
 Auch nach mehreren Minuten hatte sich ihr Körper nicht an die beißende Kälte gewöhnt. Trotzdem tauchte sie tiefer hinein. Mit zitternden Händen versuchte sie, sich die vergangenen Tage von der Haut zu waschen. Sie lehnte sich nach hinten, um auch ihre Haare von jeglichem Laub, Dreck und Ekel zu befreien.
 Während sie dem leisen Plätschern lauschte, das ihre Bewegungen im Wasser auslösten, schloss sie die Augen. Leise seufzend genoss sie das Gefühl der seichten Wellen, der sauberen Haut und der Sicherheit.
 Letzteres kam umgehend ins Wanken, als sie sich nähernde Schritte bemerkte. Erschrocken schlug sie die Lider auf.
 Um genau solch eine Situation zu vermeiden, hatte sie sich in den verlassenen Teil des Lagers am Fuße des Berges zurückgezogen. Riona zwang sich zur Ruhe. Vielleicht konnte sie unentdeckt zum Ufer gelangen und schnell in ihre Kleidung schlüpfen.
 Ihre Arme durchpflügten das kühle Nass, während sie mit schnellen Bewegungen das Ufer zu erreichen versuchte. Wenn sie es rechtzeitig schaffte, sich die Tunika überzustreifen, wären alle ... wichtigen Bereiche ihres Körpers bedeckt, bevor sie jemand zu Gesicht bekommen würde. 
 Nur noch ein paar Schritte. Ihr Blick glitt zu der Stelle, wo sie sich entkleidet hatte, und ihr Körper fror ein.
 Oh nein. Sie war so dumm. So unendlich dumm.
 Jemand hielt ihre Tunika in der Hand. Jemand, dessen Augen sich nun voller Neugier auf sie richteten. Er konnte sie sehen. Sie. Alles. Alles, was ... wichtig war.
 Ihr Gehirn stolperte, während es einen Ausweg aus dieser peinlichen Situation suchte. Mit einem lauten Platschen stürzte sie sich wieder in das Wasser hinein. Gleichzeitig versuchte sie, mit den Händen ihren Oberkörper zu bedecken.
 »Wieso denn so schüchtern?«, rief der Eindringling zu ihr herüber.
 Er war etwa in ihrem Alter, vielleicht etwas älter. Der Kleidung nach zu urteilen, gehörte er ebenfalls zu den Athrú. Die dunklen Augen zu Schlitzen verengt stierte er sie über den Bach hinweg an. Seine Haare waren unter der Kapuze eines waldgrünen Umhanges verborgen.
 »Geh weg!« Riona bemühte sich, ihrer Stimme die erforderliche Härte zu geben. Wie konnte er es wagen, ihre Hilflosigkeit auszunutzen? Nach einem vorsichtigen Blick in seine Richtung schnaubte sie missmutig. Er stand noch immer an der gleichen Stelle und starrte sie unverhohlen an.
 »Soll ich mit reinkommen?«, fragte er und legte den Kopf schief.
 »Nein!« Ihre Antwort war eher ein Quietschen. Sie räusperte sich. »Ich will raus.«
 Der unverschämte Jemand gluckste spöttisch. »Nur zu.«
 Rionas Körper zitterte. Vor Kälte. Und vor Unbehagen. Noch nie hatte sie sich so bloßgestellt und ausgeliefert gefühlt. Es war widerwärtig. Er war widerwärtig. Vor Wut spuckte sie ihm einen Fluch vor die Füße.
 Seine Körperhaltung veränderte sich, doch er dachte gar nicht daran, den Blick abzuwenden. Er nickte in ihre Richtung. »Ich hab‘ eh schon alles gesehen.«
 Ihr Gesicht glühte vor Scham. Verzweifelt griff sie auf ihre Gestaltwandlerkräfte zu – und prallte an der Barriere ab. Es war zwecklos. Ihr geschwächter Körper war noch nicht bereit für eine Verwandlung. Ausgerechnet jetzt mussten ihre Fähigkeiten sie im Stich lassen. Sie presste die Arme fester an ihren Körper.
 »Bitte lass mich allein oder dreh dich wenigstens weg!«, versuchte sie es erneut.
 »Aber so macht es viel mehr Spaß.«
 Riona stöhnte frustriert auf, als sich eine weitere Person näherte. Ein Mädchen diesmal. Ihre langen, blonden Haare waren zu Zöpfen geflochten, die links und rechts auf ihren Schultern lagen. Auf dem Rücken trug sie ein Schwert. Mit einer forschen Handbewegung riss sie den Jungen in dem grünen Umhang vom Ufer weg.
 »Was machst du da, Conn?«, fragte sie eindeutig verärgert und ... wenig überrascht.
 Besagter Conn wandte sich ihr schulterzuckend zu. »Sie ist selber schuld, wenn sie splitterfasernackt hier ...«
 »Du bist ekelhaft«, unterbrach sie ihn. »Ich kann deine Gedanken lesen, weißt du.« Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Riona. »Und dein Geschmack war auch mal besser.«
 »Oh, Brita, Eifersucht steht dir nicht.« Er schlug seine Kapuze zurück, und zum Vorschein kamen kurze, blonde Stoppelhaare. »Was machen wir jetzt mit ihr?«
 Riona erstarrte. Was meinte er damit? Er wird doch nicht ... sie scheiterte erneut an dem Versuch, eine Verwandlung auszuführen. Unwillkürlich versuchte sie, ein wenig mehr Distanz zwischen sich und die beiden zu bringen.
 »Nichts.« Britas Blick glitt zu ihrem Gefährten zurück. »Du kennst die Regeln.«
 »Du bist so langweilig«, maulte Conn. »Ich verfluche den Tag unserer Gefährtenfindung.«
 »Und ich den Tag deiner Geburt«, konterte sie. 
 Sie starrten sich einige Sekunden an, grinsten unvermittelt los und liefen dann – Arm in Arm – den Flusslauf hinunter.
 Riona verlor keine Zeit. Sobald die beiden aus ihrem Blickfeld verschwunden waren, kletterte sie erleichtert ans Ufer.
 Als sie sich die frische Kampfkleidung überstreifte, bemerkte sie, dass die Hose um einiges lockerer saß. Auch die Tunika verhüllte großzügig ihren Oberkörper, was im Grunde kein Wunder war. Zuerst hatte sie wegen der Probleme mit Caiden kaum etwas hinunterbekommen und dann war sie auf der Flucht gewesen. Selbst jetzt verspürte sie nicht besonders große Lust, nach etwas Essbarem zu suchen. Aber es war notwendig. Sie musste ihrem Körper das geben, was er brauchte. Anders würde sie ihre Kräfte nicht zurückbekommen. Und die waren im Grunde alles, was ihr von ihrem alten Leben geblieben war.
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   9. Der erste Außentrupp
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 Riona betrat den großen Pavillon und setzte sich neben Ginevra auf eine der Bänke. Um sie herum saßen große und kleine Gruppen an langen Tafeln zusammen. Zwischen den Tischen liefen Curaidh umher und versorgten die Menschen mit Essen und Getränken. 
 Während Riona den munteren Gesprächen lauschte, versuchte sie, nicht weiter über das peinliche Erlebnis am Bach nachzudenken. In Zukunft würde sie einfach etwas vorsichtiger sein und diesem Conn und seiner Gefährtin aus dem Weg gehen.
 Sie wandte sich ihrer Schwester zu. »Na, wie war eure erste Nacht?«
 Ginevra schlürfte lautstark aus ihrem Becher. »Ganz in Ordnung. Es hat gut getan, mal wieder etwas ruhiger zu schlafen.«
 Riona sah sich kurz um. »Wo ist denn Euan?«
 »Er ist schon beim Kampftraining«, sagte Ginevra naserümpfend. »Keine Ahnung, wieso, aber die Curaidh haben’s irgendwie mit dem frühen Aufstehen. Sie trainieren schon seit dem Morgengrauen.« Sie schauderte, was Riona zum Schmunzeln brachte.
 Die beiden Schwestern beendeten ihre Mahlzeit und liefen anschließend gemeinsam zum Zelt des Vorstandes, um sich nach ihren heutigen Aufgaben zu erkundigen.
 »Willkommen, ihr beiden«, empfing Anwyn sie und winkte sie zu sich herein. Riona sah sich neugierig um.
 Das Zelt war so groß wie die größten Kurshäuser der Athrú-Schule. Mithilfe von Vorhängen war es in verschiedene Bereiche eingeteilt. Anwyn führte sie mittig zwischen zahlreichen Bankreihen hindurch. Am Ende des Ganges standen den Bänken sechs große Stühle gegenüber.
 Im Vorbeigehen lugte Riona in die abgetrennten Kabinen hinein. Dort waren Tische aufgestellt, die mit Landkarten und Schriftrollen übersät waren. In einer kleineren Kammer waren Schautafeln aufgebaut, an denen viele Listen und Informationsblätter hingen. Ganz oben auf dem größten Brett prangte ein großer, aufgemalter Halbmond.
 Anwyn deutete auf eine Sitzgruppe und ließ sich dann auf einen der Stühle nieder.
 »Wir möchten wissen, welche Aufgaben wir heute und in Zukunft zu erfüllen haben«, sagte Ginevra und setzte sich ihr gegenüber.
 Anwyn nickte knapp. »Das werdet ihr. Aber vorher muss ich euch noch einiges über dieses Lager erzählen. Es gibt Regeln, an die ihr euch halten müsst.«
 »Wir dürfen das Lager nicht verlassen, außer wir werden von einem von euch fortgeschickt«, plapperte Riona munter los. »Und wir müssen immer wissen, in welcher Woche wir uns befinden, wenn wir wieder ins Lager reingelassen werden möchten.«
 »Richtig. Außerdem gelten die üblichen Regeln, die ein harmonisches Miteinander sicherstellen. Respekt, Disziplin, Loyalität, besonders untereinander. Wir müssen alle zusammenhalten, sonst werden wir nicht lange überleben.«
 Riona konnte sich gerade noch davon abhalten, hysterisch loszukichern. Mit Respekt hatte der Vorfall am Bach nicht viel zu tun gehabt.
  »Aber es gibt noch mehr.« Anwyn sah die beiden Schwestern prüfend an. »Es kann sein, dass Abigors Anhänger euch aufgreifen. Sie wollen unseren Standort um jeden Preis finden, und wir müssen dieses Wissen bis in den Tod vor ihnen verbergen. Das heißt, dass sie mit allen Mitteln versuchen werden, an vertrauliche Informationen zu gelangen. Und mit allen Mitteln meine ich, dass sie nicht davor zurückschrecken werden, euch zu verletzen oder zu töten.«
 Riona schluckte schwer und hoffte sofort, dass sie niemals in diese Lage kommen würde. Auch Ginevra sah nach diesen Worten ein wenig mitgenommen aus.
 »Falls es den Großmeistern aus irgendeinem Grund doch gelingen sollte, euch zu fassen und unseren Standort in Erfahrung zu bringen, werdet ihr ihnen sagen, dass sie ein Codewort brauchen, um zu uns zu gelangen. Und dann werdet ihr ihnen als Codewort das Symbol des Feuers nennen.«
 Riona nickte langsam, als sie verstand. »Wenn sie dann versuchen, jemanden in das Lager zu schleusen, und den Wachen sagen, dass wir uns in der Woche des Feuers befinden ...«
 »... dann wissen die Wachen sofort, wen sie vor sich haben. Und sie wissen, dass jemand von unseren Leuten gefangen genommen wurde und in Gefahr ist«, erklärte Anwyn.
 »Verstanden«, murmelten beide Schwestern.
 »Sehr gut.« Anwyn schob jedem von ihnen eine kleine Pergamentrolle zu. »Hier sind die aktuellen Trainingspläne.«
 Riona schnappte sich den Plan, um ihn zu überfliegen. Das Kampftraining fand etwa alle zwei Tage statt. An den übrigen Tagen waren immer wieder kurze Unterrichtseinheiten eingetragen, die von verschiedenen Magistern gegeben wurden.
 Anwyns kohlenfarbene Augen richtete sich auf sie. »Riona, dir als Tierwandlerin ist es möglich, dich den Außentruppen anzuschließen. Die Truppen kontrollieren das Gebiet um dem Lager und suchen nach Flüchtigen, um sie zum Test zu den Menschenwandlern zu bringen.« Dann sah sie zu Ginevra hinüber. »Deine Fähigkeiten sind sehr wertvoll für uns. Wir haben noch nicht viele Heiler in unseren Reihen. Wenn es dir recht ist, würde ich dich für den Dienst im Heilerzelt vorschlagen.«
 Ginevra willigte sofort ein. Damit schien Anwyn ihre Aufgabe fürs Erste erledigt zu haben. Sie stand auf, nickte den beiden Schwestern noch einmal zu und verließ das Zelt.
 »Ich habe bis heute Mittag frei«, sagte Riona mit einem weiteren Blick auf ihren Plan. »Ich glaube, ich werde mal versuchen, mehr über die Außentruppen in Erfahrung zu bringen. Was ist mit dir?«
 Ginevra sah von ihrem Pergament auf und hob beide Augenbrauen. »Ich habe gleich Unterricht. Zusammen mit den anderen Draoi-Eleven. Da bin ich aber mal gespannt.«
 Riona begleitete ihre Schwester zum Unterrichtszelt und durchquerte dann alleine das Lager. Ab und zu blieb sie stehen, um das geschäftige Treiben zu beobachten. Es wirkte beruhigend auf sie, all die Menschen zu sehen, die wie selbstverständlich ihren täglichen Geschäften nachgingen ... es war ein friedlicher Anblick. Und es lag Hoffnung darin.
 Nun, da sie in Sicherheit waren, kamen auch ihre Gedanken wieder in Bewegung. Die Kälte der Verbindung war nach wie vor deutlich spürbar, wirkte sich aber nicht mehr so stark auf ihren Körper aus. Sie wollte nicht an Caiden denken. Doch je mehr sie sich davon abzuhalten versuchte, desto deutlicher sah sie sein Gesicht vor sich. Entgegen aller Vernunft wurde sie von einer wilden Sehnsucht gepackt. Würde das denn niemals aufhören? Trotz allem, was vorgefallen war?
 Nein. Würde es nicht. Sie wusste es. Ihr Körper wusste es. Auch die Kälte in ihrer Brust wallte wie zur Bestätigung kurz auf.
 Niedergeschlagen stapfte Riona über die Wiese und lenkte ihre Gedanken zu Liron. Sie fragte sich, wie es ihm zuhause wohl ergangen war und wann sie ihn wiedersehen würde. Ob Valea und ihre Familie wohlauf waren? Tatsächlich vermisste sie auch Lirons Gefährtin und die auf wundersame Art hilfreichen Gespräche mit ihr.
 Einige Schritte später erblickte sie ihren Vater, der mit einem Holzbecher in der Hand in einem der Gemeinschaftszelte saß. Sie steuerte auf ihn zu und setzte sich neben ihn.
 »Tochter.« Er lächelte sie an. »Wie geht es dir?«
 Riona erwiderte sein Lächeln. »Ganz gut. Was gibt’s Neues?«
 »Dragan und ich haben uns viel unterhalten. Er hat einige Pläne. Die meisten sind sogar recht vielversprechend«, erzählte er zwinkernd, »und er möchte, dass Elara und ich ein Teil davon sind.«
 »Was bedeutet das? Werdet ihr wieder fortgeschickt?« Riona wusste nicht, ob sie schon bereit war, alleine in dem Lager zurückzubleiben.
 Sanel schüttelte sofort den Kopf. »Nein, eher im Gegenteil. Er hat uns für zwei Ämter im Vorstand vorgeschlagen.«
 »Und der Vorstand wird gewählt?«
 »Ja, richtig«, sagte Sanel. »Alle ab sechszehn dürfen demnächst den Vorstand wählen. Es ist Dragan wichtig, dass die Führung des Widerstandes transparent bleibt, und alle im Lager mitentscheiden dürfen. Auf diese Weise heben wir uns von Abigor und seinen Methoden ab.«
 »Und, werdet ihr euch zur Wahl stellen?«
 »Ich denke schon.« Sanel stellte den Holzbecher auf dem Tisch ab. »Wir müssen Abigor so schnell wie möglich stoppen. Sonst werden viele Unschuldige sterben. Deine Mutter und ich wollen unseren Beitrag leisten.«
 Riona dachte über seine Worte nach. Ihre Eltern genossen aufgrund ihrer Fähigkeiten ein hohes Ansehen in den Gilden. Vermutlich standen ihre Chancen gut, in den Vorstand des Widerstandes gewählt zu werden. Sie bewunderte die beiden dennoch für den Mut, sich dieser Herausforderung zu stellen. Ihre Gedanken schweiften ab, und sie hielt inne. »Kann ich dich was fragen?«
 Sanel erwiderte ihren Blick. »Natürlich, Füchschen.«
 Sie holte tief Luft und versuchte, die richtigen Worten zu finden. »Hast du ... hast du etwas von all dem geahnt? Ich meine, ... du hast uns so oft dazu aufgefordert, in die Wälder zu flüchten, noch bevor Abigor seine wahren Absichten offenbart hatte. Du warst nach unserem letzten Gespräch mit der Familie so schweigsam. Ich hatte da schon das Gefühl, dass du eine Befürchtung hast.«
 Ihr Vater hob überrascht die Augenbrauen und lehnte sich zurück. »Es ist wahr.« Er seufzte leise. »Ich hatte schon länger Sorge, dass die Draoi zu mächtig werden könnten. Sie verfügen über unglaubliche Fähigkeiten. Es erfordert viel Verantwortungsbewusstsein und innere Stärke, sich trotz dieser Fähigkeiten in einem Gefüge wie unserem einzuordnen. Eigentlich war es nur eine Frage der Zeit, bis jemand kommt, der seiner Macht nicht widerstehen kann. Jemand, dem es nicht genügt, nur ein kleiner Teil der Gesellschaft zu sein.«
 »Aber wie hat es all die hundert Sonnenzirkel funktioniert?«, fragte Riona. »Wieso musste es ausgerechnet jetzt passieren?«
 Sanel kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Das ist die Frage. Neben vielen anderen. Wir müssen dringend herausfinden, was es mit den Schattenwesen auf sich hat und wieso Abigor sie plötzlich kontrollieren kann. Ich habe das Gefühl, es steckt noch viel mehr dahinter, als wir ahnen.«
 Riona erinnerte sich daran, dass erst vor Kurzem die Gesetze für die Arbeit im magischen Labor gelockert worden waren. »War es ein Fehler, den Großmeistern im magischen Labor solche Freiheiten einzuräumen?«
 »Ich glaube, dass Abigor die schwarze Magie schon viel länger erforscht«, sagte Sanel. »Und er hätte sich von niemandem stoppen lassen. Die gelockerten Gesetze haben es ihm am Ende nur noch etwas einfacher gemacht.«
 »Also hattest du ihn schon länger in Verdacht«, murmelte Riona.
 Sanel senkte das Kinn. »Ich habe Abigor schon immer misstraut. Wir kennen uns schon sehr lange. Er war damals mit mir und deiner Mutter im Ritualraum bei der Gefährtenzuteilung.«
 Riona sah überrascht auf. »Wirklich?«
 »Ja. Und wir kennen auch seine Gefährtin, Maeve.« Sein Gesicht verdunkelte sich.
 »Ist sie diejenige, die Darhan und die anderen verbrannt hat?«, fragte Riona mit Grauen in der Stimme.
 »Das ist sie.« Ihr Vater schluckte. »Und ich fürchte, dass wir uns vor ihr noch mehr in Acht nehmen sollten als vor Abigor selbst. Sie ist eine außergewöhnlich mächtige Elementarmagierin. Und sie scheint keinerlei Skrupel zu haben, Abigors dunkle Pläne in die Tat umzusetzen. Was sie getan hat, war nicht nur Hochverrat. Es widerspricht unserer Natur, unsere Fähigkeiten gegeneinander einzusetzen. Wir haben sie nur bekommen, um uns verteidigen zu können. Was sie getan hat, war ein grauenvolles Vergehen an allem, was unsere Welten, unser ganzes Miteinander, ausmacht.«
 In Gedanken machte sich Riona eine Notiz, dass sie unbedingt verhindern musste, dieser Maeve in die Hände zu fallen.
 »Manchmal kann ich nicht glauben, wie sehr sich alles in nur wenigen Tagen verändert hat«, sagte sie traurig.
 Sanel legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Glaub mir, auch mir fällt es schwer. Aber noch haben wir eine Chance, uns zu wehren. Das ist es, was jetzt zählt.«
 Riona überlegte, ob sie ihn nach Caiden fragen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Nicht einmal ihr Vater konnte wissen, wo er sich aufhielt und was er mit alldem zu tun hatte. Stattdessen erhob sie sich, grüßte ihn zum Abschied und machte sich auf, etwas mehr über die Außentruppen herauszufinden.
  
 Die folgenden Tage verbrachte Riona damit, sich auszuruhen und am Unterricht teilzunehmen. Außerdem wartete sie ungeduldig darauf, dass ihre Fähigkeiten zu ihr zurückkehrten.
 Am Nachmittag des dritten Tages im Lager verließ sie wieder einmal frustriert die Trainingsflächen. Anwyn wollte sie in diesem Zustand nicht an den Trainingskämpfen teilnehmen lassen und obwohl sie damit natürlich unverschämterweise auch noch vollkommen Recht hatte, konnte Riona das nur schwer akzeptieren. Als sie gerade über den Zeltplatz davon stapfen wollte, spürte sie die aufwallenden Gestaltwandlerkräfte in ihren Adern.
 Die Kampfwolfgestalt empfing sie wie ein alter Freund. Augenblicklich fiel eine zentnerschwere Last von ihren Schultern. Die Talente stöhnten genervt auf, als sie den Kampfwolf auf den Trainingsplatz treten sahen. Sie tauschten einige besorgte Blicke, bevor sie sich in Gruppen aufteilten.
 An diesem Tag verlor Riona nicht einen Übungskampf.
 Am Nachmittag des vierten Tages wurde sie zu ihrem ersten Außentrupp gerufen. Gemeinsam mit zehn Curaidh, zwölf Athrú und vier Draoi brach sie auf, um die Umgebung zu überprüfen. Euan war auch mit dabei, allerdings alleine. Ginevra hatte Dienst im Heilerzelt.
 Der Trupp marschierte zunächst um das Lager herum. Die Draoi des Widerstandes hatten den Schutzzauber kurzzeitig aufgehoben, damit sie den Palisadenzaun auf äußere Beschädigungen überprüfen konnten. Anschließend nahmen sie den Weg durch das unwegsame Gelände des dichten Unterholzes.
 Riona hatte ihre übliche Kampfgestalt angenommen und trabte hinter den anderen her. Es war eine willkommene Abwechslung, nach all den Tagen im Lager wieder im Freien unterwegs zu sein. Euan joggte an ihrer Seite durch den Wald. Er trug seine dunklen Haare zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammen gebunden. Sein massiger Körper wurde von einer Rüstung umschlossen, die aus Leder und gehärtetem Stahl bestand. Auf dem Brustpanzer prangte das Zeichen der Curaidh, und auf dem Rücken trug er sein Schwert, dessen Griff mit fein gearbeiteten Schnörkeln verziert war.
 Über ihren Köpfen schwebten zwei Athrú in Vogelgestalten. Drei Ritter liefen voraus und führten den Trupp durch den hügeligen Teil des Waldes. Ab und zu hielten sie an, um sich zu orientieren und gegebenenfalls die Richtung zu wechseln.
 Riona versuchte, sich die Umgebung einzuprägen, um im Notfall alleine den Weg zurück ins Lager finden zu können. Je mehr Abzweigungen sie nahmen, desto schwieriger fiel es ihr, die Orientierung zu behalten. Sie kannte sich in diesem Teil des Waldes einfach nicht gut genug aus.
 Plötzlich hob ein Ritter mit einem goldglänzenden Helm die Hand, und die gesamte Truppe kam abrupt zum Stehen. Alle lauschten in die Stille des Waldes hinein. Riona griff auf ihre tierischen Instinkte zu, witterte jedoch keine Gefahr.
 Der goldene Ritter deutete mit der Hand voraus, und der Trupp setzte sich wieder in Bewegung. Kurz danach verließen sie den hügeligen Teil des Waldes. Vor ihnen erstreckte sich weites ebenes Waldgebiet.
 Sie überquerten mehrere Lichtungen und hielten in regelmäßigen Abständen an, um einzelne Areale genauer auszukundschaften. Die Vögel über ihren Köpfen flogen immer wieder große Kreise um das Gebiet.
 Als es dämmerte, gaben die Ritter in der ersten Reihe das Zeichen für den Rückweg. Riona behielt die Umgebung weiterhin im Blick. Die Vögel brachen zu einem Erkundungsflug auf. Kurz bevor der Trupp wieder das unebene Waldgebiet erreichte, schlossen die Athrú in Vogelgestalten zu ihnen auf und schlugen Alarm. Wild krähend flatterten sie zwischen der Truppe umher und stiegen erneut in die Luft.
 Ein Ritter war wohl mit einem der Vögel im Gefährtenkontakt, denn er hob seine Hand und deutete vor ihnen auf eine Lichtung. Sofort ging die Truppe in Angriffsformation. Riona nahm ihren Platz bei den anderen Athrú in der zweiten Reihe ein, während Euan zu den Rittern nach vorne stieß. Ihre Wolfsinstinkte nahmen neben der Anwesenheit mehrerer Personen auch eine aufwallende Bedrohung wahr.
 Langsam und leise umkreiste der Trupp die Lichtung. Riona pirschte sich geräuschlos an die Baumreihe heran. Sofort schlugen ihre Instinkte Alarm. Sie spähte an den Rittern vorbei – und ihr Herz setzte einen Schlag aus.
 Die Lichtung war bevölkert von Großmeistern und Schattenwesen. Sie hatten ein Lager aufgeschlagen. Es herrschte ein großes Durcheinander, und in der Mitte der Lichtung war ein behelfsmäßiges Zelt aufgestellt. Daher vermutete Riona, dass sie zu einer Pause gezwungen worden waren. Aber wieso? Was hatte sie dazu veranlasst, ausgerechnet hier Rast zu machen?
 Als ihr Blick weiter wanderte, kam ihr eine Vermutung.
 Eine Einheit Hundeartiger war am linken Rand der Lichtung postiert. Sie waren breit gefächert aufgestellt. Es sah so aus, als würden sie etwas bewachen.
 Riona reckte den Hals, und ihr drehte sich der Magen um.
 Sie hatten Gefangene. Das, was die Schattenwesen bewachten, waren Gefangene. Und so viel sie erkennen konnte, waren einige von ihnen in einem grauenvollen Zustand. Blut hatte sich auf dem Waldboden gesammelt. Mindestens die Hälfte der Gefangenen lag zusammengekrümmt auf der Seite.
 Der Ritter mit dem goldenen Helm schlich an den Kämpfern entlang und flüsterte ihnen verschiedene Anweisungen zu. Er bewegte sich so bedächtig, dass die Großmeister ihn nicht bemerkten. Zumindest für den Moment.
 Als er bei den Tierwandlern ankam, raunte er: »Wir werden die Gefangenen befreien und ins Lager bringen. Wir dürfen keinen von ihnen verlieren. Ihr müsst unbemerkt zu ihnen gelangen und sie vorwarnen. Danach werdet ihr dafür sorgen, dass sie von unseren Draoi betäubt und mitgenommen werden können.«
 Alles in Riona sträubte sich gegen diesen Befehl. Sie erinnerte sich noch sehr genau daran, wie es sich anfühlte, von dem Ohnmachtszauber getroffen zu werden. Wie sollten sie die Gefangenen darauf vorbereiten? Es fühlte sich wie ein Verrat an, dort hinüberzugehen, ihnen ihre Rettung zu verkünden und dann sofort mit einem Zauber außer Gefecht zu setzen.
 Sie fegte ihre Bedenken beiseite – was ihr nur bedingt und mit viel Mühe gelang –, wechselte in die Gestalt einer Maus und folgte den anderen Tierwandlern. Sie verteilten sich auf dem Gelände. Einige hatten sich in Vögel oder Insekten verwandelt, um unbemerkt an den Schattenwesen vorbeizukommen. Andere hatten sich, wie Riona, für die Gestalten kleiner Nagetiere entschieden, die nun in Windeseile über den Platz trippelten.
 Als Riona sich zwischen den Schattenwesen hindurchschlängelte, spannte sich ihre Nackenmuskulatur an. In diesem Moment war sie froh, nicht den Instinkten ihrer Elitegestalt ausgeliefert zu sein. Ihr würde diese Situation überhaupt nicht gefallen, und sie würde vermutlich so heftig Alarm schlagen, bis ihr die Ohren rauchten.
 Riona war eine der Ersten, die die Gefangenen erreichten. Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihre Köpfe unter dunklen Säcken verborgen waren. Die Hände waren hinter ihren Rücken verschränkt und lagen in seltsam grün leuchtenden Eisenfesseln.
 Sofort fragte sie sich, ob diese der Grund waren, warum sie nicht auf ihre Fähigkeiten zugriffen, um sich zu verteidigen und zu fliehen. Irgendein hinterhältiger Zauber musste etwas damit zu tun haben, da war sie sich sicher. Kein Athrú würde solch eine Gefangennahme widerstandslos über sich ergehen lassen. Und die Curaidh erst recht nicht.
 Während sie überlegte, wie sie sich ihnen zeigen und mit ihnen reden könnte, ohne die Hundeartigen auf sich aufmerksam zu machen, vernahm sie ein leises Murmeln.
 »Taran?«, flüsterte jemand. Dann folgte Stille, doch er versuchte es noch einmal. »Taran.«
 Die Antwort war ein leises Krächzen. »Leo. Bist du das?«
 Rionas Blick wanderte in die Richtung, aus der die zweite Stimme gekommen war. Und sofort wünschte sie sich, sie hätte nicht dorthin gesehen.
 Der Mann, der offenbar Taran hieß, war der Einzige, dessen Gesicht nicht in einem Sack steckte. Er lag auf der Seite, die Beine an die Brust gezogen. Auch er trug leuchtende Eisen an den Händen. Aber sein Gesicht war ... es war kaum mehr als solches zu erkennen. Aus seinen beunruhigend blicklosen Augen tropfte unaufhörlich Blut auf den Waldboden. Die Nase fehlte, und auch der Mund war nur eine wunde Öffnung. Seine untere Körperhälfte war von dunklen Striemen übersäht. Riona hatte solche Verletzungen noch nie gesehen. Angesichts der furchtbaren Ereignisse in der neutralen Zone hatte sie jedoch eine vage Vorstellung davon, welche Macht sie ihm zugefügt hatte. Und wer dafür verantwortlich war.
 »Ich dachte, du wärst tot«, antwortete der Mann, den Taran Leo genannt hatte.
 Taran stöhnte. Sein Brustkorb hob und sank sich hektisch. Riona konnte nur ahnen, welche Schmerzen er erleiden musste. Wieso hatten sie keinen Heiler dabei?
 »Das dachte ich auch«, brachte Taran mühsam hervor.
 »Wie bist du entkommen? Mir wurde erzählt, sie hätten dich mitgenommen.«
 Falls Taran vorgehabt hatte, darauf zu antworten, kam er nicht mehr dazu. Denn die anderen Tierwandler hatten sie bereits erreicht. Die Ersten hoben ihre Gestalten auf und knieten sich neben die Gefangenen. In leisem Flüsterton bereiteten sie sie auf den bevorstehenden Angriff vor.
 Riona wechselte ebenfalls in ihre natürliche Gestalt. Sanft berührte sie Taran an der Schulter. »Wir kommen vom Widerstand«, erklärte sie leise. »Und wir werden euch hier rausholen. Ihr seid bald in Sicherheit. Wir müssen nur einige ... Vorkehrungen treffen, damit wir euch mitnehmen können. Es wird vielleicht etwas unangenehm ...«
 Ihr Blick glitt über seine Verletzungen. Sie stockte und kam sich plötzlich unendlich dumm vor. Bei diesen Wunden war es ihm sicher vollkommen egal, wenn etwas Unangenehmes passieren würde. Den Ohnmachtszauber würde er vermutlich sogar begrüßen. Er würde ihn zumindest vorübergehend von den Qualen befreien.
 Ein lauter Knall fegte über die Lichtung. Riona wusste sofort, wer dafür verantwortlich war. Wie zur Bestätigung erhob sich in der Ferne das Sausen eines Pfeilhagels.
 Die Antwort der Großmeister kam prompt – und brutal. Innerhalb kürzester Zeit war die Lichtung von Kampfgeräuschen, umherzischenden Zaubern und dem Gegröle der Curaidh erfüllt.
 Fast im selben Moment wurden die Schattenwesen auf die Eindringlinge in ihren Reihen aufmerksam. Riona fluchte leise, als einer auf sie zusprang, und wandelte ihre Gestalt.
 Sie schaffte es gerade noch, seinen Pranken auszuweichen. Ihre Hinterläufe hatten wie von selbst einen Satz zur Seite gemacht. Sofort stürzte sie wieder vor, um dem Hundeartigen die Kehle herauszureißen.
 Den Nächsten schleuderte sie empor, direkt in einen weiteren Pfeilhagel hinein. Er zuckte, als die Geschosse ihn durchbohrten, und dann war nichts mehr als schwarzer Nebel von ihm übrig.
 Vom Adrenalin angetrieben warf Riona sich in den Kampf mit gleich zwei weiteren Wesen. Sie schob den Gedanken, ohne ihren Gefährten angreifbar zu sein, schwach zu sein, beiseite. Selbstzweifel waren jetzt absolut fehl am Platz. Ihre Einheit war in der Unterzahl, und nur eine schnelle Durchführung konnte sicherstellen, dass sie überlebten.
 Der Schatten brach unter ihr zusammen. Den anderen hatte sie zuvor zur Seite geschleudert. Kreischend jagte er nun auf sie zu. Riona duckte sich schlitternd unter ihm hindurch, bäumte sich auf und zerfetzte sein Rückgrat.
 Es war überaus befreiend, endlich tätig zu werden und ihrer Existenz ein Ende zu bereiten. Ganz gleich, wo sie herkamen – hierher gehörten sie nicht.
 Mit Grauen bemerkte sie, dass es einem Hundeartigen gelungen war, bis zu den Gefangenen vorzudringen. Er jagte direkt auf Taran zu, der noch immer hilflos auf dem Boden kauerte, die Augen vor Todesangst geweitet.
 Sie hastete los und übersprang mit langen Sätzen die Lichtung. Das Wesen hatte ihn fast erreicht. Auch die anderen Gefangenen wurden angegriffen. Offenbar hatten die Großmeister den Befehl erteilt, sie alle zu töten.
 Riona stieß jeden beiseite, der sich ihr in den Weg stellte. Ihre Flanken brannten, als sie sich endlich bis zu Taran durchgekämpft hatte. Sie erwischte das Schattenwesen am Schwanz und riss es zurück. Der Biss in den Nacken ließ es gequält aufjaulen, bevor es sich auflöste.
 Die anderen Athrú waren ebenfalls zu Hilfe geeilt. Nachdem auch der letzte Hundeartige besiegt war, stellten sich alle in ihren Tiergestalten um die Gefangenen herum auf, um sie vor den Angriffen der Großmeister zu schützen. Riona ließ den Blick über die Lichtung schweifen.
 Nicht weit entfernt entdeckte sie Euan, der gerade den Umhang eines Großmeisters mit einem Dolch am Waldboden festpinnte, woraufhin dieser strauchelte. Dann versenkte er sein Schwert in dessen Rücken. Eine elegante Drehung und den Bruchteil einer Sekunde später sauste sein Dolch durch die Luft und grub sich tief in die Stirn eines weiteren Großmeisters.
 Einige wenige von Abigors Anhängern erkannten ihre aussichtslose Lage und schwebten über die Baumkronen davon. Die Übrigen fielen dem überraschenden Angriff des goldenen Ritters und seinen Kameraden zum Opfer. Ihre Gegner hatten kaum eine Chance.
 Obwohl der Anblick grauenvoll war, entspannte Riona sich. Sie war sich nur allzu bewusst, dass sie großes Glück gehabt hatten. Hätte der Widerstand nicht den Vorteil des Hinterhaltes genutzt, wären die Großmeister sehr viel schwerer zu besiegen gewesen.
 Was sie zu der Frage führte, wieso sie so unachtsam gewesen waren. Was war hier geschehen? Warum hatten sie an einer solch taktisch ungünstigen Stelle Halt gemacht?
 Die Draoi des Widerstandes kamen auf sie zu. Mit erhobenen Händen stellten sie sich vor den Gefangenen auf. »Wir werden euch nun betäuben und zum Widerstand bringen«, verkündete der eine.
 Riona wandte sich ab. Sie wollte nicht mit ansehen, wie ein Dutzend Menschen zusammensackten und leblos liegen blieben. Für heute hatte sie genug gesehen. Sie steuerte auf Euan zu.
 »Was war hier los?«, fragte sie, während sie die dumpfen Aufprallgeräusche hinter sich zu ignorieren versuchte.
 Euan nickte in die Richtung des goldenen Ritters, der zurückgelassene Karten und Notizbücher der Großmeister studierte. »Ihren Aufzeichnungen zu Folge haben sie hier Hinweise auf den Widerstand gefunden. Und damit hätten sie gar nicht mal so daneben gelegen.« Dann deutete er in Richtung der Gefangenen. »Außerdem haben sie hier wahrscheinlich jemanden aufgegriffen. Den, der keinen Sack auf dem Kopf trug. Hast du ihn gesehen?«
 »Taran«, sagte sie leise.
 »Was?«
 Riona knete die Finger. »Er heißt Taran. Ich habe ihm gesagt, was wir hier tun.«
 Euan wollte sich schon abwenden, da blieb sein Blick erneut an ihr hängen. »Kam dir an ihm etwas komisch vor?«
 »Ich weiß nicht«, hauchte sie. »Ein anderer, Leo, hat ihn gefragt, wieso er hier unterwegs ist.« Sie zögerte. »Vielleicht irre ich mich, aber es klang so, als ob Taran bereits gefangen worden war und schon ... im magischen Labor war.«
 »Das ist unmöglich.« Euan wischte seine blutige Klinge an dem Umhang eines leblosen Großmeisters ab und steckte es zurück in den Schwerthalter auf seinem Rücken. »Keiner kommt lebend aus dem Labor heraus.«
 Sie sicherten die Verletzten auf den Rücken der Tierwandler und traten den Rückweg an. Riona lief neben einem Gefechttiger, der zwei regungslose Körper transportierte. Sie wurden auf dem unwegsamen Gelände kräftig durchgeschüttelt.
 In der Ferne tauchte der hohe, grüne Berg auf. Das Lager an dessen Fuße war unter der Schutzkuppel verborgen. Die Wiese wirkte vollkommen unscheinbar. Sogar einige Bewegungen kleinerer Tiere waren dort auszumachen, ganz so, als würde der Tarnzauber die Umgebung spiegeln.
 Der Trupp lief nun schneller auf das Haupttor zu. Dabei verrutschte einem der Flüchtigen der Sack über den Kopf und fiel zu Boden. Rionas Blick blieb an dem Gesicht hängen.
 Vor Schreck verlor sie fast ihre Elitegestalt.
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   10. Alte Freunde, neue Rückschläge
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 Im Lager lief sie mit schnellen Schritten hinter den Rittern her, die dabei waren, die Geflüchteten für den Test der Menschenwandler auf die Zelte zu verteilen.
 »Wartet!« Riona schloss zu ihnen auf und senkte die Stimme. »Zwei von ihnen kenne ich. Sie sind meine Freunde. Und sie sehen überhaupt nicht gut aus. Wer weiß, wie lange sie unterwegs waren.«
 Der Ritter nahm seinen goldenen Helm ab und schüttelte entschieden den Kopf. »Es gibt keine Ausnahmen. Wir wissen nicht, was sich in den Gildenzentren getan hat und wem wir trauen können.«
 »Die meisten sind schwer verletzt!« Zornig ballte sie die Hand zur Faust. »Welchen Beweis braucht ihr noch?«
 »Es kann trotz allem eine Falle sein«, erwiderte er knapp, ohne sein Tempo zu verlangsamen.
 »Dann hoffe ich für Euch, dass sie nach dem Test noch leben.«
 Er blieb so abrupt stehen, dass Riona in ihn hineinlief. Ihr war, als wäre sie gegen eine Steinmauer gerannt. »Abigor versucht alles, um uns zu finden« knurrte er, während er ihr das bärtige Gesicht zuwendete. »Deine Freunde sind jetzt in Sicherheit. Nach dem Test werden sie von den Heilern versorgt.« Damit war das Gespräch für ihn beendet. Mit grimmiger Miene setzte er seinen Weg fort.
 Riona rieb sich die schmerzende Stirn und folgte ihm. Vor den Zelten lief sie ungeduldig auf und ab. Sie wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis die Ohnmachtszauber der Draoi nachließen. Angespannt blieb sie stehen und begann, die Minuten zu zählen.
 Als sie bei zwanzig angekommen war, ertönte ein derber Fluch aus einem der Zelte. Mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete sie, wie sich die Zeltwand ausbeulte und mit der Klinge eines Dolches aufgeschlitzt wurde. Ein durchtrainierter Körper schlüpfte hindurch. Rionas Herz machte einen Satz.
 Jaro senkte den Kopf. Sein Gesicht sprach Bände. Kurz danach stürmte Niall aus dem Zelt und warf ihm einen bitterbösen Blick zu. Ohne ein weiteres Wort hastete sie davon.
 Jaros sturmgraue Augen schweiften über das Lager und blieben an Riona hängen. Sofort verschwand der finstere Ausdruck. Lächelnd lief er ihr entgegen, und sie fiel ihm übermütig um den Hals.
 »Ihr habt es geschafft! Ihr habt uns gefunden!«
 Jaro schlug ihr so kräftig auf den Rücken, dass sie husten musste. »Hat auch lange genug gedauert. Wir sind einen Tag nach euch aufgebrochen.«
 Riona deutete mit dem Kopf auf das zerstörte Zelt. »Und was war das gerade?«
 Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich hasse es, wenn mich jemand mit Menschenwandlerfähigkeiten austrickst. Das ist mein Ding.«
 »Ach so«, sagte Riona mit unschuldiger Miene, »für mich sah es so aus, als ob du lieber fremdes Eigentum zerstörst, als mit deiner Verflossenen eingesperrt zu sein.«
 Er schnaubte missmutig. »Ja, das auch.«
 Sie betrachtete ihn. Seine Verletzungen im Gesicht waren offenbar nicht so schmerzhaft, wie sie vorhin im Wald ausgesehen hatten. Der Anblick des blutigen Gesichtes ihres Freundes hatte ihr für einige Sekunden den Boden unter den Füßen weggerissen. Doch er hielt sich den Brustkorb, der sich nur ganz leicht hob und senkte, so als ob ihm die Atmung Schwierigkeiten bereitete.
 In diesem Moment öffnete sich der Eingang des anderen Zeltes, und Tian trat mit vorsichtigen Schritten heraus. Staunend sah er sich um. Im ersten Moment dachte Riona, er sei unverletzt. Zumindest konnte sie keine offensichtlichen Verletzungen erkennen. Seine schokobraunen Augen wirkten genauso warm und aufmerksam wie immer.
 Umso mehr überraschte es sie, wie hektisch Jaro auf ihn zulief, um ihn zu stützen. »Er ist Tag und Nacht in seiner Kampfwolfgestalt gelaufen«, erklärte er besorgt. »Wir haben uns mehrmals verlaufen und kaum geschlafen. Dann sind wir gefangen genommen worden und ...« Er verstummte, doch Riona konnte sich ungefähr vorstellen, was vorgefallen war.
 Sie lief ebenfalls zu Tian und legte sich seinen anderen Arm um die Schultern. »Kommt, ich bringe euch zu Ginevra, sie hat Dienst im Heilerzelt.«
 Nach diesen Worten warf Jaro ihr einen kurzen Blick zu, sagte jedoch nichts. Gemeinsam betraten sie das große, weiße Zelt. Schon eilte Ginevra ihnen entgegen.
 »Es tut gut, euch zu sehen!« Ihr Blick fiel auf Tian. »Was ist mit ihm?«
 Jaro erzählte ihr in wenigen Sätzen von ihrer langen Flucht und der Gefangennahme durch Abigors Anhänger. Er half ihr dabei, seinen Gefährten zu einer Liege zu begleiten, stellte sich dann mit verschränkten Armen am Rand des Zeltes auf und verfolgte Ginevras Bewegungen.
 Diese legte ihre Hand auf Tians Stirn und schloss die Augen. Sofort wurde sein Kopf von dem grünen Dunst eingehüllt. Dann flößte sie ihm einen blassblauen Heiltrank ein und nickte zufrieden. »Das wird schon wieder. Er muss ein wenig schlafen. Spätestens morgen früh ist er wieder topfit.«
 Jaro schluckte schwer. »Alles klar. Vielen Dank.«
 »Du solltest dich auch heilen lassen«, bemerkte sie und ging auf ihn zu.
 Er wollte schon vor ihr zurückweichen, wurde aber von der Zeltwand im Rücken aufgehalten. Ginevra beschwor ihren Heilzauber herauf und führte ihn zuerst um Jaros Kopf und dann um seinen gesamten Körper herum. Er starrte an ihr vorbei und knirschte mit den Zähnen. Als sich der leuchtende Dunst gelichtet hatte, sah er um einiges entspannter aus.
 Ginevra richtete sich zufrieden auf. »Fertig.«
 »Komm, ich zeige dir das Lager und wo du was zu essen bekommst«, sagte Riona zu Jaro und lief zum Ausgang.
 »Sehr gute Idee.« Er sah auf, und seine Augen huschten nur kurz zu Ginevra hinüber. »Danke nochmal.«
 Ein breites Lächeln erhellte ihr Gesicht, woraufhin Jaro sich leise räusperte und eilig aus dem Zelt stürzte.
 Riona holte ihn nach wenigen Schritten ein und hob fragend eine Augenbraue. »Alles in Ordnung? Vielleicht solltest du sicherheitshalber bleiben und dich weiter von Ginevra behandeln lassen ...«
 »Nein, nein!«, erwiderte er hastig. »Auf keinen Fall! Ich, ähm ... muss mich nur ein wenig ausruhen.«
 »Und vielleicht was essen?«
 Eifrig nickte er. »Und was essen, genau.«
 Riona beobachtete ihn noch eine Weile. Er machte einen ungewohnt zerstreuten Eindruck auf sie. Im Grunde war es kein Wunder. Schließlich war er fast eine Woche in der Wildnis unterwegs gewesen und dann vom Feind aufgegriffen worden. Vielleicht würde sie ihn irgendwann darauf ansprechen. Aber sie spürte, dass dies nicht der richtige Moment war.
 Sie brachte ihn zum nächsten Gemeinschaftszelt und holte für sie beide etwas zu essen. Die Curaidh hatten große Fladenbrote gebacken und Fleisch über offenem Feuer gebraten. Jaro vertilgte einen Fleischspieß nach dem anderen und lehnte sich dann zufrieden zurück.
 »Das war gut«, murmelte er und wandte sich ihr zu. »Wie lange seid ihr schon hier?«
 »Vier Tage.«
 Jaro stöhnte frustriert. »Wieso wart ihr so viel schneller als wir?«
 »Schnell?« Riona rümpfte die Nase. »Wir waren fünf Tage unterwegs, und es hat mir mehr als gereicht.«
 »Wie läuft es hier so ab?«, fragte Jaro. »Müssen wir irgendwas tun, um hierbleiben zu dürfen?«
 Riona erzählte ihm alles, was sie in den letzten Tagen über das Lager erfahren hatte. Sie erwähnte auch die Regeln und Schutzmaßnahmen, an die sich jeder halten musste. Anschließend brachte sie in Erfahrung, wo die beiden ihre Zelte aufschlagen konnten.
 Nur wenige Armlängen von ihrem eigenen Platz entfernt, errichteten sie zusammen mit einigen Curaidh ein großes Zelt. Mit einem zufriedenen Blick auf das fertige Produkt blieb Riona stehen und umarmte ihn noch einmal. »Ich habe so sehr gehofft, dass ihr euch uns anschließen würdet.«
 Jaro drückte sie fest an sich. »Und ich hatte gehofft, dass wir dich hier finden. Tian und ich haben uns große Sorgen um dich und deine Familie gemacht.«
 Riona trat unsicher von einem Bein aufs andere. »Hast du irgendwas von Caiden gehört?«
 Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich habe ihn weder gesehen, noch etwas über ihn gehört.«
 Sie schob die Enttäuschung beiseite. »Jetzt fehlen noch Liron und Valea«, sagte sie leise.
 Jaro ließ die Arme sinken. »Sie werden schon noch kommen. Die Frage ist, wie lange sie brauchen werden, uns zu finden.«
 »Ruh dich aus. Wir können morgen weiterreden.«
 Er sah sie dankbar an und verschwand im Inneren seines Zeltes. Riona zog sich ebenfalls in ihres zurück und streckte sich auf den Fellen aus. Kurz bevor die Müdigkeit sie übermannte, wurde sie von einem seltsamen Gefühl erfasst.
 Allmählich schienen die Umrisse ihrer Schlafstätte zu verblassen, und sie befand sich erneut in der Ritualhalle. Dieses Mal schenkte sie dem Glitzern um sie herum keine besondere Beachtung. Mit hastigen Schritten stürmte sie die Gänge entlang. Der Drang, diesen Raum so schnell wie möglich aufzusuchen, wurde übermächtig. Als sie ihn endlich erreicht hatte, drückte sie die goldene Klinke herunter und stieß die Tür auf.
 Die Bewegungen des Wassers spiegelten sich fein schimmernd an den Wänden wider. Ihr Blick war fest auf die Plattform in der Mitte gerichtet. Sie trat über die Schwelle und wurde sofort von einer Welle tiefer Verzweiflung gepackt. Das beklemmende Gefühl nahm ihr die Luft. Trotzdem versuchte sie, den Raum zu betreten, wurde aber von einer unsichtbaren Wand aufgehalten. Sie versuchte, sich dagegen zu stemmen, und wurde von einer plötzlichen Kälte erfasst.
 Riona schlug panisch die Augen auf. Feine Schweißperlen hatten sich auf ihrer Stirn gebildet.
 Das war jetzt schon das zweite Mal gewesen, dass sie von diesem Raum geträumt hatte. Alles daran hatte sich so real angefühlt, dass sie für einen kurzen Moment nicht sicher war, ob sie nicht wirklich im Ritualraum der Gefährtenfindung gewesen war.
 Ein leises Rascheln an der Zeltwand riss sie aus ihren Gedanken. Eine Stoffbahn schob sich zur Seite, und Ginevras Gesicht erschien.
 »Hab ich dich geweckt?«, flüsterte sie und krabbelte in das Zelt hinein.
 »Nein.« Riona schlüpfte wieder unter die Decke und machte ihrer Schwester Platz. »Ich hatte einen Traum und bin davon aufgewacht.«
 Ginevra legte sich neben sie und starrte an die Zeltdecke.
 »Habt ihr euch wieder gestritten?«, fragte Riona.
 Sie nickte und sah sie traurig an. »Es wird immer schlimmer. Wir können kaum noch miteinander reden.«
 Ihre Augen glänzten feucht. Sie blinzelte, und Tränen tropften auf ihre Wangen. »Es ist so hart, in Euans Gedanken mitzuerleben, wie er sich von mir entfernt. Dinge, die er mal an mir gemocht hat, beginnen, ihn zu nerven.«
 »Aber was ist denn genau das Problem? Ich verstehe nicht, wie es so weit kommen konnte«, sagte Riona und strich eine Locke aus ihrem Gesicht.
 Ginevra atmete mehrmals tief durch, bevor sie antwortete. »Als wir uns nicht über unseren zukünftigen Wohnort einigen konnten, haben wir irgendwie einen Punkt überschritten. Seitdem stellen wir alles in Frage und sind uns über nichts mehr einig.«
 »Das klingt aber danach, als ob ihr das mit einem vernünftigen Gespräch aus der Welt schaffen könntet«, versuchte Riona, ihr Mut zuzusprechen.
 »Das ist es ja.« Ginevra schniefte leise. »Wir reden kaum mehr miteinander. Und wenn, dann kriegen wir uns gleich in die Wolle. Irgendwas stimmt nicht, und ich habe langsam keine Kraft mehr, dagegen zu kämpfen.«
 Riona setzte sich auf. »Du denkst doch nicht darüber nach, dich von ihm zu trennen, oder?«
 Ginevra schwieg zunächst. Dann seufzte sie resigniert. »Riona, es ist unglaublich ermüdend. Möglicherweise waren wir nie dazu bestimmt, ein Liebespaar zu sein. Wir sind so verschieden. Vielleicht hätten wir uns von Anfang an nicht aufeinander einlassen sollen.«
 »Aber ihr werdet weiterhin miteinander auskommen müssen. Wir wissen nicht, was auf uns zukommt. Ihr braucht euch!«, warf Riona ein.
 Ihre Schwester nickte. »Genau deswegen denke ich überhaupt darüber nach. Wenn wir uns jetzt trennen, bekommen wir unserer Gefährtenverbindung vielleicht in den Griff bis es ernst wird und wir uns gegen die Großmeister stellen müssen.«
 »Gin, ich weiß ni –«
 »Es geht so nicht weiter«, unterbrach Ginevra sie. »Mit jedem weiteren Tag schwinden meine Kräfte. Und ich werde sie noch brauchen.«
 Riona legte sich wieder hin und betrachtete ihre Schwester von der Seite. »Aber rede trotzdem noch einmal mit ihm. Versucht zumindest, euch im Guten zu trennen. Eine schmerzhafte Trennung ist das Letzte, was ihr als Gefährten gebrauchen könnt. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«
 »Du hast recht«, flüsterte Ginevra. »Wie geht es dir inzwischen damit?«
 »Ich fühle mich so leer. Manchmal bin ich froh, dass er fort ist, und ich nicht in seine Gedanken hineinsehen kann. Ich glaube nicht, dass ich das ertragen könnte ... mitzuerleben, wie er ...«, sie stocke, »... wie glücklich er ist.«
 »Also denkst du, es wäre von Vorteil, wenn man sich nach der Trennung auf der Gedankenebene verschließt, aber noch ab und zu die Verbindung aufnimmt? Und dann versucht, einen Weg zu finden, mit der neuen Situation zurechtzukommen?«
 »Ja«, flüsterte Riona zurück, »aber ich glaube, selbst das könnte hart werden. Ihr werdet ja trotzdem eure Emotionen teilen. Ich stelle es mir schwierig vor, wenn einer von beiden als Erstes über die Beziehung hinwegkommt und der andere es über die Verbindung spürt.«
 »Hm ...«, Ginevra hielt inne und sah sie an, »... war das bei dir und Caiden so? Habt ihr ständig eure Gefühle miteinander geteilt?«
 Riona erwiderte ihren Blick stirnrunzelnd. »Ja, schon. Wenn wir uns davor verschließen wollten, mussten wir die Verbindung immer vollständig unterbrechen. Wieso?«
 »Das ist eigenartig«, sagte Ginevra leise. »Euan und ich hatten nie Probleme damit, unsere Gefühle voreinander abzuschirmen.«
 »Vielleicht habt ihr euch schon besser daran gewöhnt.«
 Ginevra schüttelte den Kopf. »Das war schon immer so.«
 »Hm.«
 Ihre Schwester schwieg und schien eine Weile darüber nachzudenken. »Ich glaube eher«, begann sie dann, »dass eure Verbindung einzigartig ist.«
 Riona schloss die Augen und drehte sich auf die Seite. »Nicht einzigartig. Nur stark ausgeprägt. Aber wie man sieht, hat es Caiden nicht davon angehalten, mir den Rücken zuzukehren.«
 Ginevra sagte wieder nichts darauf. Während Riona auf eine Antwort wartete, glitt sie erneut in den Schlaf.
  
 Als sie am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich so zerschlagen, dass sie sich nicht dazu überwinden konnte aufzustehen. Sie hatte nicht noch einmal von dem Ritualraum geträumt. Stattdessen waren ihre Träume bevölkert gewesen von dunklen Gestalten, die auf sie zu schwebten. Immer wieder war Caidens Gesicht erschienen und sein Flüstern durch ihren Kopf gehallt. 
 Ich will dich nicht mehr.
 Ihr Gesicht war schon wieder tränennass. Sie schloss die Augen und fragte sich, wann die Erinnerungen endlich aufhören würden, sie zu quälen. Ein lauter Schluchzer entwich ihr.
 Resigniert vergrub sie das Gesicht in ihren Händen. Die Aufregung der letzten Tage hatte sie von ihrem Kummer abgelenkt. Aber jetzt, da sie wieder so etwas wie einen Alltag und damit viel Zeit zum Nachdenken hatte, fühlte sie den Schmerz ihres Verlustes umso mehr.
 All die Gedanken, die sie so sorgfältig verschlossen hatte, kamen an die Oberfläche und brachten ihre mühsam aufgebaute Selbstbeherrschung ins Wanken. Vor ihren geschlossenen Augen tauchten deutliche Bilder von Caiden auf. Sie zeigten seine Hände auf einem wohlgeformten, weiblichen Körper und seinen Mund, der sich sanft auf fremde Lippen legte.
 Riona riss die Augen auf. Sie musste diese Bilder irgendwie vertreiben. Die Tränen hörten nicht auf, und dieser Umstand machte sie rasend vor Zorn. Sie knüllte eine Decke zusammen und schmiss sie quer durchs Zelt. Schwer atmend starrte sie vor sich hin.
 Wie konnte er alles, was sie miteinander geteilt hatten, so durch den Dreck zu ziehen? Mit welcher Dreistigkeit hatte er sich das Recht herausgenommen, sie auf so hinterhältige Art und Weise zu hintergehen?
 Und wie kann er es wagen, nicht aus ihren Gedanken zu verschwinden?
 Trotzdem dachte sie Tag und Nacht an ihn – und daran, ob er noch am Leben war. Ihre verletzte Seele kämpfte mit der Liebe, die einfach nicht vergehen wollte, und der Sorge, die sie lähmte; und diese Zerrissenheit in ihrem Geist brachte sie fast um den Verstand.
 Sie legte den Kopf auf die Knie und vergrub die Hände in ihren Haaren. Ihr leises Wimmern erfüllte das Zelt. Das abscheuliche Gefühl der Hilflosigkeit breitete sich als Gänsehaut auf ihrem gesamten Körper aus.
 Unvermittelt wurde eine Decke in der Zeltwand zur Seite geworfen. Jaro schob sich hindurch und umschloss sie mit seinen Armen. Er sagte nichts, hielt sie bloß fest und wartete darauf, dass die Schluchzer nachließen.
 Es kam Riona wie eine Ewigkeit vor, bis sie ihren Körper wieder vollständig unter Kontrolle hatte. Sie atmete mehrmals tief durch und blinzelte zaghaft.
 Jaro ließ sie los und lehnte sich zurück. Mit ungewohnt ernster Miene erforschte er ihr Gesicht. »Ich dachte, es wäre schon besser«, flüsterte er. »Du hast gestern einen recht entspannten Eindruck gemacht.«
 »Die Tage sind sehr unterschiedlich. Aber es wird eher wieder schlimmer.«
 Jaro fuhr sich nervös mit der Hand über das Gesicht. »Ich bin echt schlecht hier drin.« Er fuchtelte in der Luft herum. »Es gibt nichts, was ich sagen könnte, um es für dich einfacher zu machen.«
 Riona sah hinunter auf den Waldboden. »Du hast mir schon geholfen.«
 »Oh, gut«, sagte er erstaunt. Er setzte sich ein wenig bequemer hin. »Ich wünschte, ich könnte noch mehr für dich tun.«
 Stille breitete sich zwischen ihnen aus. In genau demselben Moment hoben beide den Blick. Riona betrachtete Jaros ungewöhnlich hübschen Gesichtszüge und die hellgrauen Augen, die sie intensiv musterten. Niall hatte Recht gehabt. Seine Schönheit verfehlte ihre Wirkung nicht. Selbst bei ihr nicht – zumindest jetzt, in diesem Moment, in dem sie einsam und verzweifelt war.
 Ohne dass sie es wirklich merke, näherte sie sich ihm. Etwas zu spät bemerkte sie, dass Jaro ihr ebenfalls entgegenkam. Seine Hand legte sich sanft auf ihre Wange. Ihre Gesichter waren sich plötzlich so nahe, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Jaro biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Er bewegte sich nicht, überließ ihr die Entscheidung.
 Nur noch ein kleines Stück, dann gäbe es kein Zurück mehr. Caiden würde es vermutlich nicht besonders gefallen, wenn sie das täte. Ausgerechnet mit Jaro. 
 Aus irgendeinem Grund spornte sie dieser Gedanke nur noch mehr an.
 Jaros vom Dolchtraining schwielige Hand strich zaghaft über ihre Wange und verblieb unter ihrem Ohr. Es tat so gut, wieder etwas zu spüren, sich nicht unzureichend und abgewiesen zu fühlen.
 Aber es war nicht er. Und selbst das makelloseste Gesicht oder der leidenschaftlichste Kuss würde daran nichts ändern. Es war nicht Caiden. Es waren nicht seine Hände. Nicht seine Lippen. Das Sehnen nach Jaros Berührungen wich einem bohrenden Schmerz.
 Riona senkte den Blick. »Ich kann das nicht. Es tut mir leid«, flüsterte sie.
 Jaro lehnte seine Stirn an ihre. »Auch wenn ich als Widerling bekannt bin, würde ich deine Situation niemals ausnutzen. Außerdem ist mir unsere Freundschaft viel zu wichtig, als dass ich sie mit so etwas zerstören würde.« Er ließ die Hand sinken. »Ich bin noch etwas mitgenommen von den letzten Tagen, sonst wäre ich früher eingeschritten. Mir tut es leid.«
 »Möchtest du darüber sprechen?«, fragte sie sanft.
 Ein Grinsen huschte über sein Gesicht, doch es war anders als sonst. Unecht. »Es war offenbar furchtbar genug, dass ich auch noch den letzten Rest Anstand verliere. Und du siehst gerade viel zu verführerisch aus mit deinen geröteten Wangen ... und bist viel zu nett zu mir. Ich bin froh, dass wir keine Gefährten sind und du meine Gedanken nicht lesen kannst.«
 Riona war sicher, dass ihr Gesicht vor Scham in Flammen aufging. »Also nicht nett zu dir sein. Ist notiert.«
 Sein Grinsen wurde echt. »Lieber nicht. Zumindest nicht so. Und nicht ... während ich mich so verloren fühle.«
 »Ich bin hier, wenn du jemanden zum Reden brauchst.«
 Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Wir werden das überstehen«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu ihr. »Versprich mir nur, dass du vorsichtig bist. Ich will nicht, dass du ihnen in die Hände fällst.« Dann sah er sie eindringlich an. »Ernsthaft, Riona, du darfst nicht nach Caiden suchen! Geh nicht da raus, wenn es nicht unbedingt sein muss. Es ist viel zu gefährlich, und er wird nicht auf dich warten.«
 Bei diesen Worten sank Riona in sich zusammen. »Aber ich habe mir geschworen, dass ich einen Weg finde, ihm zu helfen«, flüsterte sie. »Ich muss herausfinden, ob er noch am Leben ist. Und ob er wirklich zu Abigor gehört.«
 »Nein, musst du nicht!«, entgegnete Jaro scharf. »Es ist egal, wo er ist und für wen er arbeitet. Alle, denen wir trauen können, sind hier. Begib dich nicht unnötig in Gefahr.« Er stand auf. »Du solltest dich anziehen und mit rauskommen. Vielleicht lenkt es dich ab. Und wenn nicht, hört Tian dir bestimmt zu. Er ist in diesen Dingen viel besser als ich. Auf jeden Fall macht er nicht so viele dumme Fehler dabei.«
 Jaros unbeholfene Art, mit ihrem Kummer umzugehen, war so herzerwärmend, dass sich etwas in ihr veränderte. Sie konnte es selbst kaum glauben, doch sie musste tatsächlich lächeln.
 Sein Gesicht hellte sich auf, und er zeigte mit dem Finger auf ihren Mund. »Das ist gut, oder? Du siehst glücklicher aus als vorher.«
 Riona spürte, dass ihr Lächeln breiter wurde. »Danke, Jaro. Wirklich.«
 Er richtete sich auf und streckte die Brust raus. »Vielleicht habe ich doch versteckte Qualitäten als Seelentröster. Wer hätte das gedacht.«
 »Ich möchte mich jetzt umziehen«, erklärte sie und deutete auf den Ausgang.
 Seine Mundwinkel zuckten anzüglich. »Macht es dir was aus, wenn ich einfach hier sitzen bleibe und ...«
 »Raus hier!« Sie schubste ihn durch den Spalt in der Zeltwand.
 Mit einem gemurmelten »Schon gut!« verschwand Jaro aus dem Zelt.
 Riona bemerkte sofort, dass das Alleinsein ihr nicht guttat. Schnell zog sie sich ihre Trainingskleidung an, schlüpfte in ihre Stiefel und trat ins Freie.
 Das Kampftraining fand auf einer großen Fläche nahe des grünen Berges statt. Die Talente aus allen Gilden trainierten zusammen. Die Eleven hatten ein gesondertes Training.
 Anwyn teilte die Kämpfer in gemischte Gruppen ein, die gegeneinander antraten. Riona war in einem Team mit Duncan und Kilian, zwei Curaidh-Gefährten, und Elinor, einer jungen Draoi. Riona schätzte sie auf maximal vierzehn Sonnenzirkel.
 Duncan hatte braune Locken und war etwas kleiner als die Curaidh in seinem Alter. Auf dem Rücken trug er einen Bogen. Kilian dagegen war schon jetzt fast so groß wie Euan. Dünne Zöpfen durchzogen seine hellblonden Haare, und er schwang ein Schwert vor sich her.
 Elinor war ebenfalls eher klein, und Riona war gespannt, welche Fähigkeiten sie vorzugsweise nutzte. Mit ihren feuerroten Haaren sah sie aus wie eine laufende Fackel. Vielleicht beherrschte sie Feuermagie ... Riona gluckste leise. Das wäre sehr passend.
 Als ihre gegnerische Gruppe auf den Platz kam, wich Riona vor Schreck einen Schritt zurück, bevor ihre Beine den Dienst verweigerten und wie angewurzelt stehenblieben.
 Angeführt von Conn schlenderten ein weiterer Athrú, ein Draoi und natürlich Brita über die Wiese. Conns Blick wanderte zu Riona und blieb viel zu lange an ihrem Körper haften. Wie von einem plötzlichen Regenschauer getroffen schauderte sie und fühlte sich augenblicklich wieder nackt. Sie widerstand dem Drang, an sich hinunterzusehen und an ihrer Kampfkleidung herumzuzupfen.
 Gedanklich suchte sie nach einer Möglichkeit, sich davonzustehlen. Vielleicht konnte sie eine Verletzung oder Krankheit vortäuschen. Allerdings waren Heiler am Feldrand abgestellt. Innerhalb weniger Sekunden hätten sie sie entweder durchschaut oder ihre vermeintlichen Verletzungen geheilt.
 Nein. Das war nicht der richtige Weg. Sie musste sich Conn und seiner Gefährtin stellen. Sonst würden sie sie immer wieder zum Opfer ihrer Sticheleien machen.
 Riona nahm in ihrer Kampfwolfgestalt neben Elinor Aufstellung und nickte ihr aufmunternd zu.
 Der erste Angriff ließ nicht lange auf sich warten. Der eine Athrú raste in Löwengestalt auf sie zu, während Conn sich vervielfältigte und ebenfalls losstürmte.
 Riona jagte ihnen entgegen, wich Conns Duplikaten aus und steuerte auf den Löwen zu. Beide Raubtiere setzten zum Sprung an und trafen in der Luft aufeinander.
 Der Löwe war kleiner und viel schwächer, doch er schien hochmotiviert zu sein. Mit seinen Pranken krallte er sich an ihr fest, sodass sie ineinander verkeilt auf dem Boden landeten. Der Löwe brüllte auf, Rionas Kampfwolf knurrte.
 Riona spürte die Krallen in ihrem Fell. Es gelang ihm jedoch nicht, sie ernsthaft zu verletzen. Sie rollte sich herum und schüttelte ihren Gegner ab.
 Er brauchte etwas zu lange, wieder auf die Füße zu kommen. Eine bessere Gelegenheit würde sie nicht bekommen. Und auch nicht brauchen.
 Sie lief auf ihn zu. Die Absperrung war nicht weit entfernt. Wenn sie ihn darüber schleudern konnte, wäre er ausgeschieden. Ein paar Stöße waren ausreichend. Riona rannte schneller.
 Ein Dolch zischte direkt an ihrem Kopf vorbei. Er segelte zu Boden und blieb tief im Gras stecken. Riona starrte wie gebannt darauf. Irgendetwas stimmte nicht. Ihr Hirn war von dem Adrenalin des Kampfes so vernebelt, dass sie es zunächst nicht ganz begriff. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.
 Conn missachtete absichtlich die Regeln. Der Dolch war keiner der abgestumpften Übungswaffen, die für das Kampftraining hergestellt worden waren. Ganz im Gegenteil. Dieser Dolch war frisch geschärft worden. Sonst wäre er nicht so tief in den Untergrund eingedrungen.
 Bevor sie weiter über Conns fragwürdige Absichten hinter diesem Regelverstoß nachdenken konnte, griff der Löwe sie erneut an. Genau in diesem Moment rannte Conn an ihr vorbei und zog mit einem berechnenden Grinsen seinen Dolch aus dem Boden.
 Riona tauchte in ihre Instinkte ein. Sie musste jetzt schnell sein und ihr Team vor Conns Waffe warnen. Aber vorher musste sie den Löwen loswerden.
 Mit einer schnellen Bewegung warf sie ihn zu Boden und packte ihn mit ihren Fangzähnen. Darauf bedacht, ihm keine Verletzung zuzufügen, preschte sie auf die Holzeinfassung zu und beförderte ihn aus der Kampfzone.
 Als sie herumwirbelte, sauste erneut der Dolch an ihr vorbei und streifte sie diesmal am rechten Ohr. Ein feiner Schmerz durchzuckte sie. Er hatte sie getroffen.
 Wütend visierte sie ihn an. Die Augen zu Schlitzen verengt kam Conn langsam auf sie zu. Sein Mund war spöttisch verzogen, und der Dolch glänzte in seiner Hand.
 Riona sah unsicher zwischen Conn und ihren kämpfenden Teammitgliedern hin und her. Ihr blieb nichts anderes übrig, sie musste sich ihm entgegenstellen. Die anderen wussten nichts von seiner tödlichen Waffe.
 Aber vielleicht konnte sie kurz ihre Gestalt ablegen und sie vor seinem Angriff warnen. Andererseits schien seine gesamte Aufmerksamkeit auf ihr zu liegen. Irgendetwas an ihr störte ihn offenbar so sehr, dass er sich entschieden hatten, ihr das Leben schwer zu machen. Vielleicht tat sie den anderen den größten Gefallen, wenn sie dafür sorgte, dass er ausschied.
 Nur, wie sollte sie das anstellen?
 »Was ist?«, höhnte Conn. »Hat der Pelzvorleger Angst vor einer echten Waffe?«
 Das reichte. Sie würde nicht zulassen, dass jemand ihren geliebten Wolf beleidigte.
 Angetrieben von der Wut, die sich seit dem Vorfall am Bach in ihrer Brust gesammelt hatte, stürmte sie los.
 Conn war ein geschickter Kämpfer. Er ließ sich von seinen Duplikaten umstellen. Für ihren Wolf war es jedoch ein Leichtes, ihn in dem Chaos zu wittern. Riona folgte ihren Sinnen und kämpfte sich durch seine zahlreichen Kopien.
 Wie aus dem Nichts hechtete Conn von oben auf sie hinab, den Dolch in der rechten Hand direkt auf sie gerichtet. Sie machte einen Ausfallschritt, um seinem Hieb auszuweichen. Doch der Angreifer verschwand genauso plötzlich wie er gekommen war.
 Stattdessen spürte sie einen festen Griff am Rücken. Ihr blieb die Luft weg, als sich eine Klinge tief durch ihre Vorderpfote bohrte und sie festsetzte.
 Riona jaulte laut auf. Der Schmerz jagte ihr gesamtes linkes Vorderbein hinauf. Während er langsam nachließ, verstand sie, was geschehen war.
 Er hatte sie mit einer Illusion abgelenkt. Der Hechtsprung war nichts weiter als ein mieser Trick gewesen. Sie war darauf reingefallen und dem echten Conn direkt in die Arme gelaufen.
 In diesem Moment vermisste sie Liron. Er war derjenige gewesen, der mit ihr diese Art von Kampftechniken geübt hatte. Nur er war in der Lage gewesen, sie mit seinen Illusionen zu überlisten. Dass sie nun auf jemanden wie Conn hereingefallen war, zeigte umso mehr, wie sehr ihr die vergangenen Ereignisse zugesetzt hatten.
 Riona schnappte nach dem Griff des Dolches, der noch immer in ihrer Pfote steckte, und schleuderte ihn fort. Dann verlor sie keine Zeit. Diesmal raste sie, seine Witterung in der Nase, auf den echten Conn zu.
 Sie erwischte ihn an seinem waldgrünen Umhang und riss ihn zurück, sodass er auf dem Rücken landete. Mit beiden Vorderpfoten drückte sie ihn an der Brust auf den Boden.
 Seine Lage war aussichtslos. Er hatte keine Waffe und keine Chance, ihren Fängen zu entkommen. Alles, was er tun konnte, war aufzugeben. Jedoch bezweifelte sie, dass er das tatsächlich tun würde.
 Sein Blick glitt zur Seite. Riona schaute abwartend auf ihn hinab. Ihre Sinne waren geschärft. Sollte er versuchen, sie mit einem hinterhältigen Manöver zu überraschen, würde sie es merken.
 Doch er tat gar nichts.
 Ein unbehagliches Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus, als sie seinem Blick folgte. Wäre sie in ihrer menschlichen Gestalt gewesen, hätte sie vor Frustration laut aufgeschrien. Nun entwich ihr nur ein lautes Grollen.
 Conn hatte auf der Wiese zwischen den anderen kämpfenden Gruppenmitgliedern eine blutende Illusion von sich erstellt. Elinor trat mit schockgeweiteten Augen heran. Sie war von der Täuschung so abgelenkt, dass sie komplett ihre Deckung vergaß.
 Riona stieß gedanklich einen barschen Fluch aus, der selbst Valea hätte erröten lassen. Sofort ließ sie von Conn ab und stürmte los. Ihre Vorderpfote schmerzte bei jeder Bewegung. Trotzdem kämpfte sie sich weiter vor.
 Kurz bevor sie Elinor erreicht hatte, legte sie ihre Gestalt ab. »Zurück! Es ist eine Falle!«, brüllte sie.
 Elinor blinzelte irritiert. Die Erkenntnis breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und sie stolperte rückwärts. 
 Aber zu spät.
 Brita hatte ihr bereits das Schwert an die Kehle gelegt. Elinor hob zitternd die Hände. Bevor sie sich ergeben konnte, klirrte eine Klinge gegen Britas Schwert. Drohend trat Kilian heran und schob sich vor Elinor. Er zischte seiner Gegnerin etwas zu, das Riona nicht verstand.
 Sie sah sich um. Der Athrú in Löwengestalt war bereits ausgeschieden. Leider hatte sich offenbar auch Duncan aus ihrer eigenen Gruppe ergeben müssen. Er stand am Rand des Platzes und verfolgte den Kampf.
 Demnach waren noch Conn, Brita und der Draoi übrig. Mit Killian, Elinor und ihr selbst waren sie ebenfalls noch zu dritt.
 Ein Windstoß fegte über das Feld. Der Draoi des gegnerischen Teams hatte zum Gegenschlag ausgeholt und wollte sie mit einem Sturm zum Rückzug zwingen.
 Riona nahm wieder ihre Elitegestalt an und eilte zu ihren Gruppenmitgliedern. Schützend stellte sie sich vor sie, damit sie sich an ihrem Fell festkrallen konnten und nicht von dem Sturm umgerissen wurden. Sie stemmte sich mit ihren kräftigen Läufen in den Boden und hielt dem Zauber stand.
 Inzwischen war Elinor wieder auf die Füße gekommen. Kilian knurrte wütend, als der Wind seine Haare durcheinander wühlte.
 Glücklicherweise ließ die Energie des gegnerischen Draoi nach. Der Sturm ebbte ab. Elinor zögerte nicht lange und schoss – zu Rionas Freude – mit kleinen Feuerpfeilen um sich.
 Sofort waren Conn, Brita und der Draoi ebenfalls zum Rückzug gezwungen.
 »Ich kümmere mich um die kleine Curaidh«, rief Kilian. »Könnt ihr die anderen beiden in Schach halten? Ich komme euch zu Hilfe, sobald ich kann.« Damit stürmte er los. Nur wenige Sekunden später klirrten die Schwerter aneinander.
 Riona stellte sich vor Elinor auf, die sofort verstand und auf ihren Rücken kletterte. Von dort aus konnte sie ihre Sturmböen wirken. Conn und der Draoi hatten sichtlich Probleme, bis zu ihnen vorzudringen.
 Conn schickte wieder seine Duplikate los. Auch seinen Dolch hatte er wiedergefunden. Das Sonnenlicht tanzte auf seiner Klinge.
 Dann ging alles ganz schnell. Während Brita schimpfend aufgab, wurde der Draoi von einem Windstoß über die Einfassung geschleudert. Riona nutzte den Moment, in dem Conn von der Kapitulation seiner Gefährtin abgelenkt war, und rang ihn zu Boden. Kilian trat ihm seinen Dolch weg und stellte sich auf seine Hand.
 Nachdem Conn widerwillig aufgegeben hatte, streifte Riona sofort die Gestalt ab. Sie lief zu dem Dolch, hob ihn auf und drehte ihn in der Hand. Kilian trat an ihre Seite und begutachtete ihn ebenfalls.
 »So ein Bastard«, knurrte er. »Er hätte uns lebensgefährlich verletzen können.«
 Riona nickte nur und blickte auf ihren blutenden Handrücken. Eilig nahm Kilian ihr die Waffe ab und rief nach einem Heiler.
 Nachdem die Wunde verschlossen war, deutete sie auf den Dolch in Kilians Hand. »Wir müssen ihn Anwyn zeigen.«
 »Das würde ich nicht tun«, ertönte eine kalte Stimme hinter ihnen.
 Kilian fuhr herum. »Ich glaube nicht, dass du uns davon abhalten kannst.«
 Conn stürzte vor und versuchte, ihm den Dolch zu entreißen, doch Kilian reckte den Arm, sodass er ihn nicht erreichen konnte. Er grinste schelmisch.
 Plötzlich sprang etwas an ihm hoch und entriss ihm die Waffe. Brita wackelte schadenfroh mit den Augenbrauen und warf ihrem Gefährten den Dolch zu.
 »Ihr habt keinen Beweis«, fauchte Conn, und schon waren die beiden verschwunden.
 Riona und Kilian tauschten einen besorgten Blick und verließen dann ebenfalls das Feld. Am Rand klatschten alle Teammitglieder miteinander ab. Sowohl Duncan als auch Elinor waren sichtlich erleichtert, dass der Kampf vorüber war. Riona konnte es ihnen mitfühlen. Gegen Conn und Brita zu kämpfen, war keine leichte Aufgabe. Und sie fürchtete, es würde nicht das letzte Mal gewesen sein.
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   11. Verborgene Narben
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 Nach dem Training eilte Riona zum Heilerzelt, um Tian zu besuchen. Dort erfuhr sie, dass er bereits entlassen worden war. Kurzerhand lief sie weiter und beschloss, in den Gemeinschaftszelten nach ihren Freunden zu suchen. Schon im ersten fand sie die beiden auf einer Bank sitzend vor.
 Tian sah schon viel munterer aus. Er hatte die dicken, schwarzen Strähnen zu einem Zopf zusammen gebunden. An seinem Körper trug er – ganz der Athrú – ein weiches Schnürhemd und eine dunkle Stoffhose. Jaro wirkte müde und irgendwie missgelaunt. Seine lederne Kampfkleidung mit den Schnallen an den Seiten umschmeichelte vorteilhaft seinen trainierten Oberkörper.
 Riona setzte sich ihnen gegenüber und fing Tians freudigen Blick auf. »Da ist ja unser Goldauge!«, rief er.
 Sie griff nach seiner Hand und drückte sie kurz. »Wie geht es dir?«
 »Viel besser!« Tian nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Becher. »Dank deiner Schwester.«
 »Das freut mich sehr!«, erwiderte sie.
 »Jaro hat mir schon alles über das Lager erzählt. Wirklich erstaunlich, wie viel hier los ist!«, plapperte Tian munter drauf los.
 Riona nickte eifrig. »Und das Kampftraining findet mit allen Gilden zusammen statt. Es ist ganz anders, als nur mit Athrú zu trainieren. Ich glaube, es ist viel effektiver.«
 Tian hob interessiert die Augenbrauen. »Da bin ich aber mal gespannt.« Sein Blick glitt zu Jaro. »Wir haben dann Training mit Gin und Euan.«
 »Juhu«, nuschelte dieser wenig begeistert.
 Tians Augen ruhten lange auf seinem Gefährten. Riona wusste sofort, dass sie ein Gedankengespräch führten. Auf ihren Gesichtern spielten sich unterschiedliche Emotionen ab. Nach einer Weile huschten Tians dunkle Schokoaugen zu Riona zurück.
 »Ist nicht euer Ernst«, murmelte er.
 Jaro seufzte genervt. »War keine große Sache. Wie du sicher gesehen hast.«
 Tian blickte abwechselnd zwischen seinen Freunden umher. »Wenn ihr was miteinander anfangt, verlasse ich sofort den Widerstand und schließe mich Abigor an.«
 Ein hysterisches Kichern stieg Rionas Kehle hinauf, doch sie schluckte es hinunter. »Es war ein Unfall. Ein Versehen. Und es kommt nicht wieder vor«, hustete sie.
 »Das ...«, Tian zeigte drohend mit dem Zeigefinger auf sie, »... will ich dir auch geraten haben.«
 Sie wand sich unter seinem durchdringenden Blick. Er hatte mit Sicherheit alles gesehen, was in dem Zelt zwischen ihr und Jaro passiert war. Ihre Hände krampften sich vor Anspannung zusammen. Aber wieso machte er so eine große Sache daraus? Es war ja nichts passiert.
 »Ihr seid meine besten Freunde«, beantwortete Tian ihre unausgesprochene Frage. »Ich will nicht zwischen euch stehen, nur weil ihr euch einander aus den falschen Gründen an den Hals werft. Ihr wisst es besser.« Seine Augen blieben an Jaro hängen. »Du ganz besonders.«
 »Das tue ich«, zischte dieser zurück. »Das weißt du besser als jeder andere hier.« Ohne eine weitere Erklärung stand Jaro auf und stapfte davon.
 Riona und Tian wechselten einen stummen Blick. Er schob ihr seinen Teller zu, und die beiden teilten sich die Reste seines Frühstücks.
 »Mach dir nicht so viele Gedanken deswegen«, sagte er, bevor sie weiter nachfragen konnte. »Es hat nichts mit dir zu tun.«
 Riona knabberte gedankenverloren auf einem Stück Käse herum. »Möchtest du darüber sprechen, was auf eurer Flucht passiert ist?«
 »Sie hat einfach viel zu lange gedauert«, begann er. »Irgendwann sind wir nachlässiger und unaufmerksamer geworden. Wir konnten nicht mehr.« Tian sah auf. »Ich bin sicher, es war nicht schwer, uns aufzuspüren.«
 Sie schluckte. Der Käse steckte ihr wie ein Kloß im Hals. »Und ... was ist dann passiert?«
 Tian lehnte sich zurück und starrte geradeaus. »Sie haben uns diese Handfesseln verpasst, die unsere Fähigkeiten außer Gefecht setzen. Die Hundeartigen ...«, er verzog das Gesicht, »... sie haben uns Tag und Nacht bewacht. Es gab keine Möglichkeit, ihnen zu entkommen. Die Großmeister wollten uns ins magische Labor bringen. Ich habe sie darüber sprechen gehört. Ich glaube, sie wollen dieses Lager um jeden Preis finden.«
 »Den Lichtern sei Dank haben wir euch rechtzeitig gefunden.«
 »Ich kann immer noch kaum glauben, dass wir tatsächlich entkommen sind« Tian legte seine Hand auf ihre. »Es war eine Erfahrung, auf die ich gerne verzichtet hätte. Und Jaro ist ... er ist nicht so stark wie er immer tut.«
 »Wie meinst du das?«
 Er löste den Blick von ihr und ließ ihn durchs Zelt schweifen. »Hat er dir jemals von seinen Eltern erzählt?«, fragte er nach einer Weile.
 Riona schüttelte den Kopf.
 »Weißt du, Jaro und mich verbindet noch mehr als das Gefährtenband.« Er kratzte sich nervös am Kinn. »Er hat seine Eltern verloren, als er noch ein Baby war. Und ich habe nur noch meine Mutter.«
 »Waren es die ...?«
 Tian nickte. »Die Portalkämpfe fordern viele Leben. Trotzdem ist Abigors Weg nicht der richtige. Sein Angebot ist verlockend, das gebe ich zu. Aber es ist dennoch falsch.«
 »Ist deine Mutter in Sicherheit?«
 Ein flüchtiges Lächeln erhellte sein Gesicht. »Sie ist in einem Landwirtschaftsdorf, weit entfernt von den Gildenzentren. Ich hoffe, dass sie dort noch so lange wie möglich unbehelligt leben kann.«
 »Also ist sie eine Athrú?«, fragte sie.
 »Ja, sie ist eine Tierwandlerin, genau wie ich.« Der warme, gütige Schein kehrte in seine Augen zurück. »Ob du es glaubst oder nicht, aber mein Vater war ein Draoi. Ich habe meine Kindheit im Draoi-Gebiet verbracht.«
 Riona gluckste. »Hast du in so einem schwarzen Kristallhaus gelebt?«
 »Die besten Häuser in Minatriel«, erwiderte er grinsend.
 »Und Jaros Eltern?«
 Tians Grinsen verschwand. »Sie waren beide Curaidh.«
 Sie schnappte überrascht nach Luft. »Wirklich?« Die Curaidh waren äußerst schwer zu töten. Riona mochte sich kaum vorstellen, wie schwer sie verletzt worden sein mussten, um auf dem Schlachtfeld ihr Leben zu lassen.
 Er nickte wieder und schob ihr das letzte Stück Käse zu. »Jaro wird sich wieder erholen. Er wird nur etwas Zeit brauchen. Das war schon immer so.«
 »Und du? Was ist mit dir?«
 Feine Fältchen erschienen um seine Augen, als er lächelte. »Mir geht es gut, solange ihr beide bei mir seid.«
  
 Sie hielt den Blick aufmerksam auf die Rillen der Plattform gerichtet. Mit ihrem gesamten Gewicht versuchte sie, die unsichtbare Wand zu überwinden, doch es gelang ihr nicht. Das Verlangen, den Raum zu betreten, wurde immer drängender. Riona wusste, dass es überaus wichtig für sie und ihre Zukunft war. 
 Mit aller Kraft stemmte sie sich dagegen und konzentrierte sich darauf, ihren Fuß über die Schwelle zu setzen. Sie spürte, wie ihr Körper immer leichter und ihre Anstrengungen immer vergeblicher wurden. Dann kam die Kälte.
 Japsend schreckte Riona aus dem Schlaf. Sie setzte sich auf und atmete mehrmals tief durch.
 Inzwischen erschien ihr fast jede Nacht dieser Raum in ihren Träumen. Bis auf die Tatsache, dass er immer realer zu werden schien, hatte sich nichts daran verändert. Nicht ein einziges Mal hatte sie es geschafft, den Ritualraum zu betreten. 
 Riona steckte den Kopf aus dem Zelt und sah sich um. Es musste noch sehr früh am Morgen sein. Außer ein paar Curaidh, die sich auf das Kampftraining vorbereiteten, war niemand zwischen den Zeltreihen unterwegs.
 Sie schaute zurück ins Zelt und war versucht, sich noch einmal auf den Fellen zusammenzurollen und etwas Schlaf zu finden. Nach einem weiteren Blick ins Lager entschied sie sich jedoch dagegen. Stattdessen zog sie sich an und schlüpfte hinaus.
 Während sie über den Zeltplatz ging, atmete sie tief die kühle, frische Morgenluft ein. Das Gras unter ihren Füßen war noch nass, und ihr Atem ließ einen feinen, hellen Dunst durch die Luft wehen.
 Auch der Wald erwachte allmählich. In der Ferne ertönten die munteren Rufe verschiedener Wildvögel.
 Riona genoss die Ruhe des schlafenden Lagers. Es war so friedlich, dass man die permanente Lebensgefahr, in der sie schwebten, fast vergessen könnte. Abigors letzte Patrouille war bereits sehr nah an ihren Standort herangekommen. Jetzt würden sie darauf vertrauen müssen, dass die strengen Sicherheitsvorkehrungen ausreichten.
 Und was hatte es mit diesem seltsamen Traum auf sich? Sie fühlte noch immer die Nachwirkungen der Unruhe, die sie jedes Mal erfasste, sobald sie den Ritualraum vor sich sah. Wieso ausgerechnet dieser Raum? Und wieso hier, mitten in der Wildnis, weit entfernt von der neutralen Zone? Sie konnte unmöglich dorthin fliegen und nachsehen, ob sich irgendetwas Auffälliges in dem Raum befand.
 Trotz des vermeintlichen Friedens hier im Lager, den Riona nach all den Ereignissen sehr genossen hatte, wurde sie allmählich nervös. Bisher hatte sie keinen Weg gefunden, Caiden zu helfen. Weder hatte sie herausgefunden, wo er war, noch ob er überhaupt noch lebte. Lediglich ihre Verantwortung dem Widerstand gegenüber hielt sie davon ab, nach ihm zu suchen. Sie war verpflichtet, sich an die Regeln zu halten und zum Schutze aller zu handeln. So schwer es ihr auch fiel.
 Noch einmal atmete sie tief die Waldluft ein. Ein paar Schritte später kam sie an dem eingezäunten Übungsplatz vorbei. Sie blieb stehen, um die Curaidh bei ihrem Kampftraining zu beobachten. Sie alle trugen lederne Trainingsrüstungen in verschiedenen Farben. Die Klingen ihrer Schwerter schlugen klirrend gegeneinander und wurden von vereinzelten Ausrufen begleitet.
 Als Riona weiterlief, bemerkte sie, dass die Sonne schon aufgegangen war. Nach und nach kam Bewegung in das Lager. Überall wurden die Decken der Zelteingänge zur Seite geworfen, und gähnende Menschen kamen hervor. In einem der Gesellschaftszelte klapperte bereits das Geschirr. Nicht weit von ihr fachte ein Schmied sein Feuer an. Auch in der großen Feuerstelle vor dem Zelt des Vorstandes loderte schon leise knisternd eine Flamme.
 Nachdem sie ein schnelles Frühstück eingenommen hatte, begab Riona sich auf den Weg zum Verwandlungskurs. Verschiedene Magister der Athrú-Schule übernahmen die Unterrichtseinheiten der Talente. Heute wurden sie von Avid erwartet. Er war bis zu seiner Flucht Magister der Tierwandlereleven gewesen.
 Riona setzte sich gemeinsam mit den anderen auf die Wiese und lauschte seinen Worten.
 »Die wichtigste Errungenschaft in eurer Tierwandlerausbildung wird das Erlernen der Elitegestalten sein. Erst durch sie habt ihr die Chance, eure vollen Kräfte zu entfalten. Wer kann mir sagen, welche es gibt?«
 Hinter Riona meldete sich eine Sechstklässlerin, die auch sogleich das Wort ergriff. »Es gibt den Kampfwolf, den Gefechttiger und den Schlachtadler. Alle Elitegestalten haben mindestens die vierfache Größe ihrer normalen Tiergestalt.«
 Avid nickte zustimmend. »Und was macht sie darüber hinaus so besonders?«
 »Sie verfügen über eine beinahe unerschöpfliche Kraft«, sagte Riona, nachdem sie aufgerufen worden war. »Der Kampfwolf hat starke Fangzähne, während der Gefechttiger messerscharfe Krallen besitzt und zusätzlich seine zwei tödlichen Säbelzähne zum Angriff nutzen kann.«
 »Und was ist mit dem Schlachtadler?«
 »Sein Schnabel ist so kräftig und scharf, dass er damit Steine zerbrechen kann. Und seine Krallen sind so stark, dass sie mehrere Menschen transportieren können«, beantwortete ein Fünftklässler die Frage.
 »Es ist im Grunde völlig gleich, mit welcher der drei Elitegestalten ihr beginnt«, fuhr Avid fort. »Jeder hat andere Vorlieben. Einige Gestalten werden euch leichter fallen als andere.« 
 Er klatschte aufgeregt in die Hände und forderte die Talente dazu auf, sich auf der Wiese zu verteilen. Motiviert von den neuen Möglichkeiten begannen sie sofort mit dem Training.
 Riona trat nervös von einem Bein aufs andere. Ihr war es bisher nicht gelungen, die Schlachtadlergestalt anzunehmen. Seitdem Dragan sie dazu aufgefordert hatte, hatte sie es immer wieder probiert, doch bisher nicht den kleinsten Fortschritt gemacht. 
 Zögerlich wechselte sie in die Adlergestalt und versuchte, sich vollends auf dessen Sinne einzulassen. Die überragende Fernsicht des Adlers war sowohl beeindruckend als auch verwirrend. In dieser Gestalt konnte sie selbst den kleinsten Vogel in den Bäumen außerhalb des Lagers erkennen. Die überaus scharfen Seheindrücke überforderten ihr menschliches Bewusstsein jedoch ein wenig. Riona fragte sich, ob dies der Grund war, warum es ihr trotz des Trainings nicht gelang, die Schlachtadlergestalt anzunehmen. Ganz gleich, wie hart sie trainierte, sie fühlte sich in dieser Gestalt nicht wohl.
 Dennoch versuchte sie, sich auf ihre Gestaltwandlerkräfte zu konzentrieren. Sie spürte, wie sie sich ausdehnte und stieß – wie üblich – an eine Barriere, die sie daran hinderte, vollständig in die Elitegestalt einzutauchen. Nach mehrmaligen Versuchen gab sie auf.
 Magister Avid, der sie aus einiger Entfernung beobachtet hatte, bot ihr an, bei der nächsten Einheit noch andere Techniken auszuprobieren. Anschließend beendete er den Kurs.
 Nach dem Unterricht schlenderte Riona entmutigt durch das Lager und fragte sich, ob Avids Methoden ihr dabei helfen würden, die Barriere zu durchbrechen. Als sie die Zelte erreichte, entschied sie, nach Jaro und Tian zu suchen. Doch eine entfernte Stimme ließ sie sofort alles vergessen, was sie gerade tun wollte. Sie fror mitten in der Bewegung ein und lauschte. Da hörte sie es wieder.
 Riona rannte los. Je näher sie kam, desto sicherer war sie, dass sie diese Stimme kannte. Sie lief schneller, in der Hoffnung, sich nicht zu irren. Es musste wahr sein. Sie musste unbedingt wissen, ob ...
 »Du wagst es, dich als meine Mutter auszugeben?«
 Das wütende Keifen kam aus einem der Zelte, in denen die Menschenwandlertests durchgeführt wurden. Der Knoten in Rionas Brust löste sich ein wenig.
 Einen Wimpernschlag später wurde die Decke des Zelteinganges zur Seite geworfen, und ein schwarzer Haarschopf mit unzähligen geflochtenen Zöpfen erschien.
 Valea stieß gerade einen Menschenwandler, der sie um mindestens zwei Köpfe überragte, von sich. Er hob abwehrend die Hände und lief leise schimpfend davon.
 »Valea!« Riona kam ihr mit schnellen Schritten entgegen.
 Valeas Kopf flog so schnell herum, dass die schwarzen Zöpfe nur so umher schleuderten. Ein breites Grinsen erschien auf ihrem Gesicht. Die beiden liefen aufeinander zu und fielen sich um den Hals.
 »Wo sind die anderen?«, wollte Valea sofort wissen.
 Riona deutete auf die übrigen Zelte, die in einigem Abstand standen. »Sie haben euch voneinander getrennt, um eure Absichten zu überprüfen. Jeder, der in das Lager aufgenommen werden will, muss sich dem Test unterziehen.«
 »Ah, verstehe.« Valea sah sich neugierig um.
 »Wer ist mit dir gekommen? Wie geht es deiner Mutter?«, fragte Riona.
 Valea streckte zählend die Finger aus. »Meine Mutter ist mit dabei, sie hat sich den Lichtern sei Dank erholt, dann noch Liron, mein Vater und mein Bruder Aidan.«
 »Liron? Geht’s ihm gut?« Riona hatte so sehr gehofft, ihn bald wiederzusehen.
 Ihre Freundin nickte. »Das Lager zu finden, war echt hart, aber wir haben es alle gut überstanden.«
 Riona war, als fielen gleich mehrere Brocken von ihrem Herzen. Liron war hier. Er hatte es tatsächlich geschafft, sie zu finden.
 Die beiden warteten, bis zuerst Aidan, dann Liron, Valeas Mutter und schließlich auch ihr Vater zu ihnen stießen. Liron zog Riona sofort erleichtert an seine Brust.
 »Du bist hier«, murmelte sie immer wieder in seine Schulter hinein.
 Sie traten zurück und sahen sich glücklich an. »Und ihr habt euch nicht von Abigor schnappen lassen«, fügte sie unnötigerweise hinzu. Sie war so erleichtert, dass ihr keine geistreichere Bemerkung einfiel.
 Liron hob eine Augenbraue. »Als ob ich das zulassen würde. Ist noch jemand von unseren Freunden hier?«
 Riona führte die Neuankömmlinge durch das Lager. »Ginevra, Euan, meine Eltern, Jaro und Tian. Sie sind alle hier.«
 »Das hier ist schon viel größer, als ich gedacht hätte«, sagte Valeas Vater hinter ihnen.
 Vor dem Zelt des Vorstandes blieb Riona stehen. »Hier werdet ihr alles Nötige erfahren. Unter anderem, wo ihr euer Lager aufschlagen könnt, und was es hier zu beachten gibt.«
 Dann trat sie näher an Liron heran und suchte seinen Blick. Doch bevor sie den Mund öffnen konnte, schüttelte er den Kopf. »Ich habe nichts von ihm gehört.«
 Enttäuscht ließ sie die Schultern sinken. Die Ungewissheit über Caidens Verbleib begrub sie erneut unter sich, und sofort fühlte sie sich nicht mehr so leicht wie noch vor wenigen Augenblicken. Wenn sie doch nur wüsste, ob er noch am Leben war. Ein kleiner Hinweis wäre genug. Wenn es doch nur jemanden gäbe, der ... ein lauter Ausruf riss sie aus ihren trüben Überlegungen.
 »Earric!«, rief Valeas Vater freudig.
 Der Curaidh mit dem goldenen Helm stand am Eingang des Vorstandszeltes und kam den Neuankömmlingen mit ausgebreiteten Armen entgegen. Er winkte sie zu sich, und sie alle verschwanden im Inneren des Zeltes.
 Riona lief um die große Feuerstelle herum und wartete darauf, dass Liron und Valea sich wieder zu ihr gesellten. Ihr Blick blieb am Haupttor hängen.
 Sie blieb stehen. Leise seufzend dachte sie darüber nach, ob Caiden irgendwann durch dieses Tor treten und sich ihnen anschließen würde. Im Augenblick kam ihr diese Vorstellung beinahe so absurd vor, wie der Gedanke, ihn jemals vergessen zu können.
  
 »Ich wusste, dass ihr es schafft!« Riona umarmte erst ihre Mutter und dann ihren Vater.
 »Danke«, sagte Elara mit einem Lächeln auf den Lippen.
 Sanel deutete auf die große Feuerstelle. »Bevor wir an die Arbeit gehen, wollen wir unsere Wahl mit euch feiern.«
 Auf dem Platz vor dem Zelt des Vorstandes brannte ein riesiges Lagerfeuer. Einige Menschen saßen rundherum und reichten sich Getränke. Eine Frau sang eine friedliche Melodie, die sanft durch die Luft wehte und allen Anwesenden ein wenig Trost spendete.
 Riona setzte sich neben Liron ans Feuer und sah in die Flammen. Wortlos reichte er ihr einen Krug mit athrúschem Meas. Sie langte danach und nahm sofort einen kräftigen Schluck.
 »Das gemeinsame Kampftraining hat wirklich was«, rief Valea, die auf der anderen Seite von Liron saß. »Wir haben euch heute ziemlich den Hintern versohlt.«
 Riona verschluckte sich an ihrem Getränk. »Ihr uns? Haben wir irgendwie an unterschiedlichen Trainings teilgenommen?«, hustete sie.
 Valea lachte und prostete ihr zu.
 »Was wird als Mitglieder des Vorstandes jetzt die Aufgabe deiner Eltern sein?«, fragte Liron.
 »So genau weiß ich das nicht«, gab Riona zu. »Ich denke, sie werden Dragan dabei helfen, den Widerstand auszubauen und einen Weg zu finden, Abigor zu entmachten. Außerdem leitet meine Mutter von nun an das Heilerzelt.«
 »Sie werden viele schwierige Entscheidungen treffen müssen, so viel ist sicher«, sagte Valea. 
 Riona nickte zustimmend. »Das glaube ich auch.«
 Die drei lauschten eine Weile der beruhigenden Stimme der Frau. Riona stand auf, um ihre Krüge aufzufüllen, und kam auf dem Weg an Ginevra und Euan vorbei, die eng umschlungen zu der Melodie tanzten. Grinsend wandte sie sich ab und kam wenig später mit neuen Getränken zu ihren Freunden zurück.
 »Prost.«
 Valea hob ihren Krug. »Auf uns!«
 Der Alkohol zeigte allmählich seine Wirkung. Mit Fortschreiten des Abends lockerte sich auch die Stimmung. Die Curaidh stimmten ein altes, rhythmisches Kriegerlied an. Valea und Liron sangen lauthals mit. Einige stampften im Takt um die Feuerstelle herum.
 Als Riona aufstand, merkte sie, dass sie ein wenig schwankte. Mit vorsichtigen Schritten lief sie am Feuer entlang. Eine unvermittelte Bewegung neben ihr ließ sie vor Schreck zusammenfahren.
 »Vorsicht«, warnte sie eine tiefe Stimme von der Seite.
 Riona hielt überrascht inne, als sie die dunkelblauen Augen von Aidan erkannte.
 Sein Gesicht war dem von Valea auffallend ähnlich. Seine schwarzen Haare waren auf der linken Seite kurzgeschoren, auf der anderen dagegen reichten sie bis auf seine Schultern. Er strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und sah sie fragend an. »Alles in Ordnung?«
  »Ja, mir gehts gut«, murmelte sie und stolperte, noch während sie sprach, über ihre eigenen Füße.
 »Langsam.« Aidan hielt sie am Arm fest und geleitete sie zu einer Bank nahe dem Lagerfeuer. »Wie viel hast du schon getrunken?«
 Riona kicherte leise. »Noch lange nicht genug.«
 »Mhm...«, er bedachte sie mit einem durchdringenden Blick, »... erzählst du mir, was los ist?«
 »Wieso? Was meinst du?«
 Aidan schmunzelte. »Na ja, für mich sieht es so aus, als würdest du deinen Kummer ertränken.«
 Nach diesen Worten schwieg sie und wusste sofort, dass ihr Schweigen ihm Recht gab. Riona überlegte, wie viel sie ihm erzählen konnte. Ihr Kopf fühlte sich viel zu schwer für ihren Hals an. Schließlich hörte sie sich selbst sagen: »Ich weiß nicht, wo mein Gefährte ist. Es besteht die Möglichkeit, dass er sich bei Abigor befindet«.
 Aidan hob überrascht die Augenbrauen. Dann wendete er den Blick ab und starrte in die lodernden Flammen der Feuerstelle. »Mein Gefährte ist auch einer von ihnen«, murmelte er nach einer Weile. »Er war einer der Ersten, die sich Abigor angeschlossen haben. Deswegen ist meine Familie geflohen, sobald meine Mutter wieder ausreichend genesen war.«
 Riona horchte erstaunt auf. »Hat er auch im magischen Labor gearbeitet?«
 »Ja, er ist ein Eleve der Elementarmagier und wurde vor kurzem von Abigor in sein Team geholt.«
 »Bei meinem Gefährten war es genauso.« Sie schaute Aidan von der Seite an. »Hat er dir offen gesagt, dass er sich ihm anschließen wird?«
 Er seufzte leise. »Zuerst hat er sich vor mir verschlossen, sodass wir keine Gefährtenverbindung mehr aufnehmen konnten. Dann hat er mir gesagt, dass er ein höheres Ziel hat und mich als Gefährten nicht mehr benötigt.«
 Aidan verstummte, und beide hingen ihren Sorgen nach. Nur das sanfte Knistern des Feuers war zu hören.
 »Die kalte Verbindung ist das Schlimmste«, sagte er dann. »Und die Angst um meinen Gefährten. Auch wenn Siomonn auf der falschen Seite steht, kann ich ihm nach all der gemeinsamen Zeit nichts Schlechtes wünschen.«
 »Genauso geht es mir auch. Ich frage mich die ganze Zeit, ob ich irgendwas übersehen habe. Ob ich mich so sehr in ihm getäuscht habe.« Die Erinnerungen an Caiden zogen sie erneut in die Tiefe.
 Aidan nickte zustimmend. »Das frage ich mich auch. Aber ich fürchte, wir werden es vorerst nicht herausfinden können.«
 »Nicht, wenn wir weiterhin hier herumsitzen«, erwiderte Riona leise.
 Alarmiert wandte sich Aidan zu ihr um. »Du darfst nicht nach ihm suchen.«
 Ihr Mund wurde trocken. Sie wusste es. Aber dennoch hielt sie es manchmal kaum innerhalb des Zaunes aus. Der Drang, Caiden wiederzusehen und herauszufinden, was seine wahren Absichten waren, wurde mit jedem Tag stärker. Sie fürchtete sich davor, irgendwann den Kampf gegen die Vernunft zu verlieren und eine falsche Entscheidung zu treffen.
 »Ich weiß«, sagte sie stockend. »Ich hatte nur gehofft, dass ich mehr tun könnte. Ich dachte, wenn ich mich dem Widerstand anschließe, könnte ich ... ihm helfen. Aber das war ein Irrtum. Ich kann gar nichts tun.«
 »Du bist hier in Sicherheit. Das ist das Wichtigste.« Aidan legte interessiert den Kopf schief. »Du warst mit ihm zusammen, oder?«
 Riona atmete hörbar ein. Ihre Sorgen mit jemandem zu teilen, der das Gleiche durchmachte wie sie, linderte ein wenig den Schmerz der vergangenen Ereignisse. Sie hatte wirklich das Gefühl, sich Aidan anvertrauen zu können, doch die Worte kamen ihr einfach nicht über die Lippen.
 »Ist schon gut«, flüsterte er. »Du musst nicht darüber sprechen. Ich sehe es in deinen Augen.«
 Er berührte sie an der Schulter und wirkte einen Beruhigungszauber, woraufhin der Schmerz ein wenig verblasste. Sie lächelte ihn dankbar an, und er grinste freundlich zurück.
 Riona stand auf. »Ich werde mal nach Liron und Valea sehen.«
 »Fall auf dem Weg nicht ins Feuer!«, rief Aidan ihr hinterher.
 Sie schlenderte um die wohlig warmen Flammen herum und genoss für einen Moment die Ruhe. Das Leben im Lager war aufregend und anstrengend. Mit all den Menschen auf engstem Raum zu leben, war gewöhnungsbedürftig. Sie hatte nur selten die Gelegenheit, ihren eigenen Gedanken zuzuhören. Immer war irgendwo etwas los, ständig war jemand bei ihr. Was in Anbetracht der Umstände vermutlich sogar besser für sie war. Ohne dieses Lager und ihre Freunde wäre sie sicher bereits an ihrem Kummer erstickt.
 Wenige Schritte später sah sie Jaro und Tian am Feuer stehen. Tian redete wild gestikulierend auf Jaro ein, der immer wieder energisch den Kopf schüttelte. Riona entschied, die beiden in Ruhe zu lassen und ihren Weg fortzusetzen.
 Als sie am Gemeinschaftszelt vorbeikam, vernahm sie zwei allzu vertraute Stimmen. Dummerweise reagierte sie zu spät und lief direkt in die Person hinein, der sie unter keinen Umständen begegnen wollte.
 Conn sah voller Verachtung auf sie hinab. Brita lehnte sich zu ihm hinüber und verzog verächtlich den Mund. »Wen haben wir denn da?«
 Riona taumelte zurück. Es war eher ein Reflex als eine bewusste Handlung. Bevor sie merkte, was genau passierte, schwebte sie als Fledermaus über die Köpfe der beiden hinweg. Sie flog weiter hinauf und landete auf einem Pfosten des großen Gemeinschaftszeltes.
 »Sie hat Angst vor dir«, stellte Brita kichernd fest.
 Die beiden schlenderten in das Zelt hinein. »Das ist so lächerlich. Als ob ich irgendwas von ihr wollen würde«, spottete Conn.
 »Hast du das von ihrem Gefährten gehört? Sie war mit ihm zusammen.«
 »Ist er der, der zu Abigor gehört?« Conns hämisches Lachen jagte Riona ein Schauer über den Rücken. »Das wundert mich nicht. Ich hätte mich ihm auch angeschlossen, wenn ich mich sonst mit der abgeben müsste.«
 Obwohl Riona sich einzureden versuchte, dass Conns Worte sie nicht im Geringsten interessieren und erst recht nicht verletzen sollten, blieb ihr vor Entsetzen die Luft weg. Sie musste unbedingt hier weg, doch aus irgendeinem Grund gehorchten ihre Flügel nicht.
 Britas Gelächter feuerte die brennende Scham in ihrem Bauch noch weiter an. »Du meinst die Narbe?«
 Riona erstarrte.
 Conn nickte feixend. »Du weißt ja, wo sie verläuft. Ich habe es dir gezeigt«, sagte er. »Genau dort, wo es interessant wird. Eine Schande. Sie ist ja sonst ganz ansehnlich, aber wer würde sie so schon haben wollen.«
 Seine Beleidigungen – so hohl sie auch waren – trafen zielsicher genau dort, wo es wehtat, und Riona ahnte, dass das kein Zufall war. Er vermutete, dass sie sich noch in seiner Nähe aufhielt und sie belauschte.
 Ein Umstand, den sie sofort ändern würde.
 Ihre Flügel flatterten wild, sie segelte an den Feiernden vorbei und ließ sich Richtung Boden gleiten. Als sie die Gestalt ablegte, fühlte sie den Kummer umso mehr. Erst ihr menschliches Bewusstsein war imstande, Conns Worte vollständig zu verarbeiten.
 Sie kämpfte die aufsteigenden Tränen nieder. Wenn sie das jetzt zuließ, hätte Conn genau das erreicht, was er wollte. Diese Genugtuung würde sie ihm nicht gönnen.
 Mit der linken Hand fuhr sie sich den Hals hinunter, in der Mitte der Brust entlang, genau dort, wo sich die Narbe verbarg. Hatte Conn womöglich Recht? Hatte Caiden die Vorstellung abstoßend gefunden, sie dort zu berühren? War er deswegen gegangen?
 Riona schüttelte zaghaft den Kopf. Seit dem letzten Portalkampf war die Narbe nie Thema gewesen. Und sie waren bisher nicht ... so weit gegangen, dass er diese Körperstelle eingängiger hätte untersuchen können. Aber vielleicht hatte er einen Blick darauf geworfen, als sie sich in seiner Gegenwart umgezogen hatte.
 Ein frustrierter Laut entwich ihr. Es spielte ohnehin keine Rolle. Er war fort. Er hatte sie verlassen. Die Gründe hierfür waren nicht von Bedeutung.
 Sie drängte sich zwischen der Menge hindurch und ignorierte das drückende Gefühl in ihrer Brust. Am Feuer ließ sie sich direkt neben Liron sinken.
 Sofort hatte sie seine Aufmerksamkeit. Sein prüfender Blick streifte sie, und er nahm ihre Hand. Als er sie näher zu sich heranzog, roch sie den Alkohol in seinem Atem. Mit den Fingern strich er unendlich sanft über ihren Unterarm.
 Offenbar sah er ihr den Kummer an. »Weißt du ... Caiden hat dich nicht verdient. Er war nie gut genug für dich«, nuschelte er.
 Riona konnte ein bitteres Schnauben nur schwer unterdrücken. Inzwischen war sie sich nicht mehr so sicher, ob es nicht genau anders herum war. Schließlich war er wunderschön und makellos, und sie ... nicht. »Ich möchte wirklich nicht über ihn reden«, presste sie hervor.
 Liron reichte ihr einen Krug. »Dann trink.«
 Ohne weiter darüber nachzudenken, leerte Riona ihn in einem Zug. Die Welt um sie herum begann, sich zu drehen. Gleichzeitig verschwammen die Scham und der Schmerz.
 Ein schwerer Arm legte sich um sie. Dann hauchte Liron ihr einen Kuss auf die Wange. Riona sah zwei eisblaue Augen vor sich. Lirons Berührungen fühlten sich seltsam vertraut und dennoch fremd an.
 Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es nicht Caiden war. Und doch ließ sie die Augen geschlossen und genoss für einen Moment die zarten Hände, die ihr liebevoll über den Oberarm strichen.
 Sie kauerte sich hilflos zusammen, unfähig auf diese unerwartete Annäherung zu reagieren. Weiche Lippen legten sich auf ihren Hals und fuhren langsam zu ihrem Gesicht hinauf.
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   12. Der Traum
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 In ihrem Kopf meldete sich eine leise Stimme, die sie daran erinnerte, dass sie im Begriff war, einen großen Fehler zu begehen. Das Kribbeln an ihrem Hals war mindestens genauso schmerzhaft wie erregend.
 Viel zu spät bemerkte sie, dass sie weinte. Lirons Berührungen wurden drängender. Die Stimme in ihrem Kopf schrie nun, doch Riona hörte nicht hin. Konnte es falsch sein, wenn es sich so tröstlich anfühlte?
 Ihr Geist stutzte. Konnte es richtig sein, wenn es sie so sehr quälte?
 »Es tut weh«, schluchzte sie.
 Lirons Mund war nun nicht mehr weit von ihrem entfernt. »Ich kann dafür sorgen, dass es aufhört«, flüsterte er, während seine Hände jene Stellen erforschten, die bisher nur von Caiden berührt worden waren.
 Die Stimme der Vernunft verstummte. Vielleicht war sie sich das selbst schuldig. Wenn Caiden seine Erfahrungen mit anderen gemacht hatte, sollte sie es genauso machen. Liron liebte sie schon so lange. Er würde nicht vor der Narbe zurückschrecken. Er würde ihr das geben, was sie brauchte, und sie müsste nicht einmal danach fragen.
 Sein Mund liebkoste ihren Hals, ihr Kinn, ihre Wangen. »Wehr dich nicht dagegen. Es ist mir egal, was zwischen dir und meinem Bruder war. Er hatte seine Gelegenheiten. Aber jetzt bin ich bei dir.«
 Riona war, als hätte ihr jemand einen Eimer Wasser über den Kopf gekippt. Sie wich zurück. Ihr Herz raste, und sie rang nach Luft. »Ist das ein Spiel für dich?«, keuchte sie.
 Liron schüttelte den Kopf und zog sie an sich heran. »Sei nicht albern. Komm her.«
 »Lass mich los.«
 Sie rutschte von ihm weg, langte erneut nach einem Krug und spülte viel zu viel von dem Òl hinunter. Die Umrisse der Umgebung verschwammen, und ihr Körper wurde schwer.
 »Wir dürfen das nicht tun, Liron«, murmelte sie vor sich hin. »Es ist nicht richtig.«
 Um die Welt daran zu hindern, sich zu drehen, rollte sie sich neben dem Feuer zusammen. Kurz bevor der Alkohol ihr die letzten Sinne raubte, schlang sich ein Arm um ihre Taille, und ein schwerer Körper drückte sich von hinten an sie heran.
  
 Ein scharfer Schmerz in ihrem Rücken riss sie jäh aus einem unruhigen Schlaf. Riona setzte sich auf und rieb sich stöhnend die Schultern. Es war bereits hell. Sie musste die ganze Nacht auf dem Boden geschlafen haben.
 Ihr Blick wanderte hinunter zu dem Arm, der noch immer um sie geschlungen war. Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend verfolgte sie den Arm und kniff vor Unbehagen die Augen zusammen, als sie Lirons Gesicht erkannte. Er hatte die Augen geschlossen und döste still vor sich hin.
 Am liebsten hätte sie laut geschrien. Hektisch blickte sie an sich hinunter. Sie war noch vollständig bekleidet. Also war nichts passiert. Den Lichtern sei Dank.
 Trotzdem ... wieso hatte sie es überhaupt so weit kommen lassen? Dieses Kapitel lag längst hinter ihnen. Sie war so erleichtert gewesen, als Liron und sie ihre Freundschaft wiedergefunden hatten. Wie konnte sie schon wieder alles aufs Spiel setzen?
 Riona hob benommen den Blick. Valeas entsetzte Miene ließ sie erstarren. Sofort sprang sie auf, woraufhin Lirons Arm von ihrem Oberkörper rutschte und dumpf auf den Waldboden fiel.
 »Valea, es ist nichts –«
 Doch diese fuhr herum und rannte davon. Neben ihr kam Liron auf die Füße und sah seiner Gefährtin traurig nach. Er zögerte nur kurz, bevor er hinterher stürzte.
 »Valea!«
 Sie blieb einige Armlängen entfernt neben einem Baum stehen und wandte sich mit verschränkten Armen zu ihm um. Liron kam auf sie zu und versuchte, nach ihrer Hand zu greifen, doch sie schlug seinen Arm weg. Wutentbrannt schrie sie ihn an und drehte ihm den Rücken zu. Er blieb mit hängenden Schultern hinter ihr stehen und redete verzweifelt auf sie ein.
 Riona fühlte sich hundeelend. Das war das Letzte gewesen, was sie gewollt hatte. Wieso hatte sie so viel getrunken? Warum hatten sie Lirons Berührungen so sehr aus der Fassung gebracht? Auch, wenn sie die Antwort kannte, machte es das im Augenblick nicht besser.
 Liron redete immer weiter auf Valea ein und kam ihr langsam näher. Plötzlich wirbelte sie herum. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Sie brüllte ihn aus vollem Hals an. Drohend tippte sie ihm mit dem Finger auf die Brust, trat einen Schritt zurück und stürzte los.
 Liron stürmte ihr hinterher, griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich heran. Valea versuchte, ihn von sich zu stoßen, doch er schüttelte entschieden den Kopf und rief ihr laut etwas zu.
 Sie sah ihn ungläubig an. Jeglicher Widerstand war gebrochen. Im nächsten Moment zog Liron sie wieder zu sich und senkte seine Lippen auf ihre. Augenblicklich entspannte sich Valeas ganzer Körper. Sie schmolz förmlich in seinen Armen dahin und vertiefte den Kuss.
 Riona starrte die beiden mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie war so verwirrt von dieser unerwarteten Entwicklung, dass sie zunächst nicht wusste, was sie fühlen sollte. Ein Teil von ihr freute sich für sie und war eindeutig erleichtert. Es war längst überfällig gewesen, und Liron hatte dringend einen Schubs in die richtige Richtung gebraucht. Von alleine hätte er nie den Mut gehabt, diesen Schritt zu gehen. Vielleicht war dieses unerfreuliche Ereignis am Abend zuvor am Ende doch zu etwas gut gewesen.
 Da war aber auch noch dieses bohrende Gefühl des eigenen Kummers. Riona zwang sich, den Blick von ihren verschlungenen Freunden abzuwenden. Die so offen ausgetauschten Zärtlichkeiten der beiden führte ihr schmerzlich vor Augen, was sie selbst verloren hatte – und nie wieder bekommen würde.
 Sie schaute in die verkohlte Glut der großen Feuerstelle. Dunkle und hellgraue Asche türmte sich inmitten des Steinkreises auf. Ein Blick auf die Umgebung verriet ihr, dass Liron und sie nicht die Einzigen gewesen waren, die am Feuer eingeschlafen waren. Überall schnarchte es leise vor sich hin. Einige streckten grummelnd ihre Glieder aus und kamen ebenfalls langsam auf die Beine.
 Riona sah nicht allzu genau hin, als Liron und Valea eilig den Platz verließen. Sie verzog das Gesicht. Ihre Haare und ihre Kleidung stanken entsetzlich nach Rauch. Angewidert fuhr sie mit der Hand durch eine Strähne und stellte fest, dass ihr gehörig der Kopf dröhnte. Alles um sie herum kam ihr zu hell, zu laut und zu intensiv vor. Sie legte die Hand auf ihre Stirn und sank in sich zusammen.
 »Na, bist du bereit?« Tian klopfte ihr auf die Schulter und setzte sich neben sie.
 Riona musterte ihn, als hätte er sie gerade zu einem wilden Abenteuer in sein Zelt eingeladen. »Wovon sprichst du?«
 »Der Besorgungstrupp?«, sagte er und kniff fragend ein Auge zusammen. 
 Riona stöhnte und vergrub das Gesicht in ihren Händen. »Bitte sag mir nicht, dass das heute ist.«
 »Na ja«, er räusperte sich und sah sie mitleidig an, »doch, irgendwie schon. Jetzt, um genau zu sein.«
 »Du willst mich doch verar...«, grummelte sie, doch Tian schnitt ihr lachend das Wort ab.
 »Hör auf, rumzuheulen. Du hast dich dafür gemeldet. Die frische Luft wird dir helfen, den Kater loszuwerden.«
 Riona funkelte ihn grimmig an. »Das glaube ich weniger.«
 »Hoch mit dir!« Tian sprang auf, griff mit den Händen unter ihre Arme und versuchte, sie hochzuziehen. »Wir fliegen ins Landwirtschaftszentrum, holen die Vorräte und dann kannst du dich hinlegen. Wir brauchen alle Tierwandler, die verfügbar sind.«
 »Dann bin ich nicht verfügbar!«, ächzte sie wehleidig und stemmte sich gegen seine Versuche, ihr aufzuhelfen.
 Tian ließ sie unsanft auf den Waldboden plumpsen und lachte schadenfroh. »Überleg dir schon mal, in welcher Gestalt du mitfliegst.«
 Noch immer kichernd lief er auf das Haupttor zu. Riona schnitt seinem Rücken eine Grimasse. Mit vorsichtigen Bewegungen stand sie auf, seufzte leise und stiefelte hinter ihm her.
 Während sie lief, pochte es heftig in ihrem Kopf. Mit jedem Schritt verfluchte sie das Meas – bei den Schatten – und das Òl, das sie gestern getrunken hatte, und schwor sich, nie wieder einen Krug anzurühren.
 Kurz bevor sie das Tor erreicht hatte, sah sie sich noch einmal suchend nach Ginevra um in der Hoffnung, ihr einen Heiltrank abschwatzen zu können. Doch außer ein paar trainierenden Curaidh konnte sie niemanden sehen.
 Tian stand inmitten einer größeren Gruppe von Athrú, die sich nach und nach in ihre Tiergestalten verwandelten. Riona schaute ihn finster an. Er grinste ihr zu und wechselte in eine Adlergestalt.
 Ihrem ersten Impuls folgend nahm sie eine Falkengestalt an und stieß sich vom Boden ab. Neben Tian schwebte sie in die Wolken hinauf. Unter ihr erstreckte sich weites Waldgebiet. Im Osten war die Sonne schon dabei, den Himmel zu erobern. 
 Zu ihrer Erleichterung spürte sie in ihrer Tiergestalt kaum noch etwas von den Kopfschmerzen. Dennoch fühlte sie sich nach der Nacht auf dem harten Waldboden wie zerschlagen. Sie musste diese Mission so schnell wie möglich hinter sich bringen. Danach würde sie sich sofort in ihr Zelt zurückziehen und einige Uhrkreise schlafen.
 Riona ließ den Blick über den Schwarm Vogelgestalten um sie herum schweifen. Etwa zwanzig Athrú flogen mit ihr durch die Wälder. Sie alle hatten Vogelarten gewählt, die in den Waldgebieten nicht auffielen und ein möglichst tarnendes Gefieder hatten. Die Aufgabe, die vor ihnen lag, barg einige Risiken.
 Die Besorgungsmissionen fanden regelmäßig statt. Einige Dörfer im Athrú-Gebiet hatten sich bereit erklärt, den Widerstand mit Vorräten zu versorgen. Es war ein riskantes Unterfangen, insbesondere für die Bauern, da die Großmeister die Produktion und den Transport vermehrt kontrollierten. Die Arbeiter zwackten immer nur kleine Mengen der Lieferungen ab, die für die anderen Gildengebiete bestimmt waren. Anschließend brachten sie die Güter in eine abgelegene Scheune, wo die Athrú des Widerstandes sie abholten.
 Als die Sonne am frühen Mittag vom Himmel brannte, war Riona davon überzeugt, diese Mission unter keinen Umständen beenden zu können. Ihre Gestalt aufrecht zu erhalten kostete sie Kraft, die sie nicht hatte, und die Kälte der Verbindung schwächte sie zusätzlich. Sie hoffte nur noch, dass sie bald die Scheune erreichen würden, und stöhnte innerlich, als ihr bewusst wurde, dass sie auch den ganzen Weg zurückfliegen musste. Ihre Falkenaugen warfen Tian, dem Verräter, einen bösen Blick zu.
 Endlich tauchten unter ihnen die großen Ackerflächen und schließlich das große Dorf auf. Erleichtert schwebte Riona den Vögeln hinterher, die sich langsam Richtung Boden sinken ließen. Einer nach dem anderen glitt durch das Fenster einer halb zusammengefallenen Scheune. Wenige Augenblicke später standen zwanzig Athrú in einem großen Heuhaufen und begannen, darin nach den versteckten Vorräten zu wühlen. 
 Unzählige Kisten, Taschen und Beutel wurden verteilt und zueinander durchgereicht. Ein vollbeladener Tian kam auf Riona zu und hängte ihr drei große Säcke um. Er zwinkerte ihr zu und tauchte erneut in den Heuhaufen hinein. Als er wieder zum Vorschein kam, war sein Schopf voller Strohhalme und Staub. Grinsend trat Riona an ihr heran und zupfte ihm die Halme von den langen, schwarzen Haaren.
 »Danke«, sagte er und pflückte auch ihr einen Stiel aus den Strähnen.
 »Wir haben alles«, verkündete einer der Athrú hinter ihnen. »Alle bereit machen für den Rückflug.«
 Während die ersten ihre Vogelgestalten annahmen, hielten die anderen erschrocken inne. In der Ferne erhoben sich seltsamen Laute. Laute, die ihnen allen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Schrill und durchdringend. Ein wütendes Kreischen.
 Die Schatten waren gekommen.
 Ausgerechnet hierher. Waren sie ihnen gefolgt?
 Der leitende Athrú gab denen, die bereits in ihren Gestalten waren, das Zeichen, einen Spähflug durchzuführen. Riona und Tian tauschten besorgte Blicke. Keiner der Anwesenden bewegte sich. Erst als die Vögel zurückkehrten, hoben alle ihre Köpfe.
 »Es ist eine ganze Patrouille«, erzählte einer der Kundschafter, »Großmeister sind auch mit dabei. Aber wir wissen nicht, ob sie vorhaben anzugreifen. Es sieht so als, als ob sie die Höfe umstellen und kontrollieren.«
 Der Missionsleiter lief nachdenklich in der Scheune hin und her. »Selbst wenn sie die Höfe angreifen würden, dürften wir nicht helfen«, murmelte er.
 »Wie bitte?« Riona stellte sich ihm in den Weg. »Wir können sie nicht im Stich lassen. Vielleicht stecken sie wegen uns in Schwierigkeiten.«
 »Wir haben keine Wahl«, erwiderte er streng. »Wenn wir uns den Großmeistern jetzt offenbaren, wissen sie, dass wir uns hier in den Wäldern aufhalten. Wir würden alle unsere Pläne und hunderte Menschenleben aufs Spiel setzen.«
 Trotzig schüttelte sie den Kopf und trat näher an ihren Befehlshaber heran, doch Tian hielt sie am Arm zurück. »Er hat Recht. Wir können nichts tun«, raunte er ihr zu.
 »Aber –«, begann Riona.
 »Nein«, sagte der Athrú entschieden. »Wir fliegen ins Lager. Und zwar in kleinen Gruppen, damit wir nicht auffallen. Das ist ein Befehl, und jeder wird sich daran halten.« Er warf ihr einen letzten Blick zu, der keinen Widerspruch duldete. Dann gab er ein Handzeichen und die erste Gruppe flatterte durch das Fenster davon.
 Riona wandte sich frustriert ab. Die hilflosen Athrú im Stich zu lassen und sie von den Großmeistern drangsalieren zu lassen, gefiel ihr überhaupt nicht.
 »Riona«, sagte Tian eindringlich, »sie werden ihnen nichts tun. Schließlich sind die Großmeister auf die Landwirtschaftszentren angewiesen. Sie sind nur hier, um ihre Machtposition zu demonstrieren. Alles, was sie wollen ist, Angst zu verbreiten.«
 »Ich bin beim Widerstand, um sie zu bekämpfen«, zischte sie zurück. »Und nicht, um zuzusehen, wie sie unser Volk tyrannisieren.«
 Tian zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid. Die Befehle waren eindeutig.« 
 Mit diesen Worten wechselte er in die Adlergestalt und wartete auf das Zeichen. Auch wenn es Riona missfiel, tat sie es ihm gleich. Als sie die Falkengestalt annahm, fiel das Gewicht der Taschen und Beutel von ihr ab. Sie waren, wie alles, was sie am Körper trug, gemeinsam mit ihrer menschlichen Gestalt verborgen und würden wieder zum Vorschein kommen, sobald sie die Tiergestalt ablegte.
 Auf Befehl ihres Missionsleiters flatterten Riona und Tian aus der Scheune hinaus. Zusammen mit drei anderen Vogelgestalten flogen sie geradewegs über das Dorf.
 Direkt unter ihnen patrouillierten die Schattenwesen zwischen den Höfen umher. Die Straßen waren wie leergefegt. Vereinzelte Menschen flüchteten in ihre Häuser. Ein kleines Kind rief verzweifelt nach seinen Eltern. Ein Mann kam angerannt und sammelte es eilig von der Straße. Riona hoffte inständig, dass niemand zu Schaden kommen würde.
 Auf dem gesamten Rückflug grübelte sie darüber nach, ob sie das Richtige getan hatten. Erst als zwischen den Bäumen der grüne Berg auftauchte, musste sie sich eingestehen, dass ihr Anführer vermutlich Recht gehabt hatte. Die Aufgabe des Widerstandes war viel größer. Wenn sie Abigor stürzen wollten, zählte jeder Tag, den sie unentdeckt blieben. Trotzdem tat es ihr leid, ihr Volk sich selbst zu überlassen. Auch wenn sie das Richtige getan hatten, fühlte es sich falsch an.
 Die Gruppe landete vor dem Haupttor, und der Anführer trat an die Wachen heran.
 »Woche der Feder«, bellte er, und sie gewährten ihnen Einlass.
 Die vollgepackten Tierwandler durchquerten hintereinander das Tor. Ausgelassen plaudernd stapfte die Truppe zum Vorratszelt, wo sie von einigen Athrú und Curaidh erwartet wurden. Riona wartete ungeduldig, bis sie endlich an der Reihe war, ihr Gepäck abzuladen.
 Als sie wieder auf die Wiese trat, streckte sie ächzend den Rücken durch. Es schien kaum eine Stelle an ihrem Körper zu geben, die nicht wehtat. Ihr Kopf dröhnte noch immer, und ihr Kreuz schmerzte bei jedem Schritt.
 So schnell es ihr Zustand zuließ, lief sie zu ihrem Zelt und krabbelte hinein. Der Anblick ihrer Schlafstätte ließ sie erleichtert aufseufzen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, glitt sie unter die Felle und schloss die Augen.
  
 Laute Rufe und aufgeregte Stimmen rissen Riona aus dem Schlaf. Augenblicklich war sie hellwach. Irgendetwas stimmte nicht. Sie stolperte aus dem Zelt.
 Im Lager war ein gewaltiges Chaos ausgebrochen. Unzählige Wachen rannten umher und riefen sich Befehle zu. Die Leute liefen wild durcheinander. Nicht weit entfernt ertönte ein Hifthorn – das Alarmsignal der Späher. Das konnte nur eines bedeuten.
 Es waren Großmeister in der Nähe.
 Riona sah sich suchend um. Von ihrem Vater wusste sie, dass die magische Kuppel über dem Lager neben der Lärmdämmung und des Schutzes auch eine tarnende Funktion hatte. Allerdings war es spät am Abend und der gesamte Platz durch die vielen Lagerfeuer und Laternen hell erleuchtet. War der Tarnzauber womöglich nicht stark genug?
 Mit wild klopfendem Herzen rannte Riona durch das Lager und half den anderen Athrú dabei, die Lagerfeuer zu löschen. Einige Draoi kamen ihnen zu Hilfe und erstickten die Flammen mit ihren Wasserzaubern. Dann stellten sie sich in einem großen Kreis auf und begannen, die Kuppel mit Schutzzaubern zu verstärken.
 Riona wechselte in die flinke Panthergestalt. Sie durchquerte das Lager und sah sich nach weiteren Lichtquellen um. Ihr Blick blieb an der hellen Beleuchtung des Heilerzeltes hängen, und ihr entfuhr ein erschrockenes Grollen.
 Sie schoss hinüber zum Zelt, wo Ginevra eifrig damit beschäftigt war, die Lichter zu löschen. Sofort streifte Riona die Tiergestalt ab und kam ihr zu Hilfe.
 »Weißt du, wie weit sie noch weg sind?«
 »Nein, keine Ahnung.« Ginevra eilte an ihr vorbei und bedeutete den Verletzten, von nun an still zu sein.
 Riona wechselte in die Kampfwolfgestalt und trat leise an den Eingang des Zeltes heran. Voller Anspannung spähte sie in den dunkelblauen Nachthimmel hinauf. Über ihnen glitzerten friedlich die Sterne. Nach und nach legte sich eine gespenstische Ruhe über den Zeltplatz. Nun, da alle Lichter erloschen waren, war es beinahe vollkommen finster. Lediglich der weißliche Schein des Mondes strahlte auf die Zelte hinunter und ließ unheimliche Schatten zwischen ihnen entstehen.
 Ihre Kehle schnürte sich zu. Niemals war eine Schattenpatrouille so weit draußen gewesen. Sind sie verraten worden? Oder haben sie herausgefunden, wohin all die Geflüchteten verschwunden sind?
 Das giftgrüne Leuchten der Amulette war das Erste, was Riona in der Dunkelheit der Nacht erblickte. Dann erkannte sie die Umrisse der Gestalten im fahlen Mondlicht. Sie zählte mindestens fünfzehn, doch sie flogen in einer so engen Formation, dass sie sich nicht ganz sicher war.
 Je näher sie kamen, desto alarmierter war die Stimmung im Lager. Ihre tierischen Sinne spürten überdeutlich die lähmende Angst der Widerstandskämpfer. Aber da war noch etwas anderes. Etwas, das sie zuvor noch nie wahrgenommen hatte. Eine mächtige dunkle Aura, die immer beklemmender wurde, je näher die Großmeister kamen.
 Rionas Kampfwolf war nicht damit einverstanden sich zu verstecken. Die herannahende Bedrohung war so erschütternd, dass sie ihre tierischen Instinkte nicht mehr sehr viel länger bändigen konnte.
 Inzwischen hatten die ersten Großmeister die große Lichtung erreicht. Einer nach dem anderen schwebte auf den großen Berg am Rücken des Lagers zu. Gleich würden sie direkt über sie hinweg fliegen.
 Die Stille im Lager dröhnte laut in Rionas Ohren. Ihre Sinne waren vollkommen überreizt. Eine kleine Unachtsamkeit, eine vergessene Fackel, und sie würden hier und jetzt entdeckt werden.
 Die ersten Großmeister näherten sich der Kuppel. Irrte sie sich, oder flogen sie langsamer?
 Riona konnte nun sogar die Falten ihrer schwarzen Umhänge durch die schimmernde Oberfläche des Tarnzaubers sehen. Ihre Köpfe bewegten sich, so als ob sie etwas suchten.
 Sie müssten nur etwas tiefer fliegen, dann würden sie gegen die Kuppel stoßen und ihr Versteck finden. Der Widerstand war nur wenige Armlängen davon entfernt aufzufliegen. Jeder hier wusste, was das für sie bedeuten würde.
 Ein gellender Ruf ließ Riona zusammenfahren. Unvermittelt flogen die ersten schwarzgewandeten Draoi auf den Berg zu. Die anderen beendeten ebenfalls ihre Untersuchung und folgten ihnen.
 Riona spürte, wie die Bedrohung abnahm. Wie gebannt tastete sie weiter danach. Sie wartete fast darauf, dass sie umkehren und sie brutal überfallen würden. Aber nichts dergleichen passierte.
 Viele Minuten vergingen, bevor wieder Bewegung ins Lager kam. Leise und noch immer verschreckt kamen die Menschen aus ihren Verstecken. Einige klopften sich erleichtert auf die Schultern, andere spähten fassungslos in den Himmel hinauf.
 Niemand im Lager wagte es in dieser Nacht, ein Feuer zu entfachen oder eine Laterne anzuzünden.
 Nachdem sich der erste Schock gelegt hatte, zog es Riona wieder zu ihrer Schlafstätte zurück. Sie vergrub sich unter den Decken und Fellen und hoffte, noch ein paar Uhrkreise Schlaf zu finden.
  
 Mit schnellen Schritten lief sie an den glitzernden Wänden der Ritualhalle entlang. Sie musste unbedingt zu ihm. Mit jeder Faser ihres Körpers hoffte sie, dass sie ihn endlich finden würde.
 Der Weg durch die unzähligen Gänge zog sich endlos. Riona hatte das Gefühl, dass sie ihr Ziel niemals erreichen würde. Schließlich blieb sie entnervt stehen, wandte sich zur Seite und stellte fest, dass sie die Tür längst erreicht hatte.
 Eine kurze Berührung genügte, und die schwere Holztür schwang auf. Vor ihr breitete sich der ihr so wohlbekannte, kreisrunde Raum aus. Wie immer war das Wasser ganz leicht in Bewegung. Doch etwas war anders. 
 Dieses Mal war sie nicht alleine.
 Eine große Gestalt in einem dunklen Umhang stand in der Mitte der Plattform. Da sie mit dem Rücken zur Tür stand, war ihr Gesicht nicht zu erkennen.
 Riona hob den Fuß und übertrat die Schwelle. Noch während sie sich darüber wunderte, dass es ihr endlich gelungen war, kam Bewegung in die Gestalt. Langsam wandte sie sich um. Ein lautloser Windstoß zerrte an der Kapuze, die langsam verrutschte.
 Die Erscheinung verblasste.
 Mit weit aufgerissenem Mund tauchte Riona aus dem Traum auf. Sie wusste nicht, ob sie geschrien hatte. Ihre Kleidung klebte an ihrem schweißnassen Körper. Keuchend starrte sie vor sich in die Luft.
 Der Traum hatte sich verändert. Nach all den Wochen hatte sie den Raum endlich betreten können.
 Sie presste sich die Hand auf die Brust und versuchte, sich die Bilder des Traums in Erinnerung zu rufen. Doch egal, wie sehr sie sich anstrengte, sie fand keine Antwort auf die wichtigste Frage.
 Wer war es, der dort auf der Plattform gestanden hatte?
 Ihre Emotionen schäumten über. Sie wusste nicht wieso, und sie wusste auch nicht, woher dieses Gefühl kam. Sie wusste nur, dass sie eine Aufgabe hatte.
 Aber war sie dazu imstande? Mit diesem Vorhaben würde sie mindestens ein Dutzend Regeln brechen und hunderte Menschen in Gefahr bringen. Würde sie ... konnte sie das wirklich zulassen, nur um den seltsamen Bildern in ihren Träumen nachzujagen? Ohne weiter darüber nachzudenken, gab sie sich selbst die Antwort.
 Ja, ganz genau das würde sie tun.
 Riona unterdrückte alle weiteren Bedenken bezüglich dieser viel zu riskanten Unternehmung und legte sich einen Plan zurecht. Da sie beim letzten Besorgungstrupp mit dabei gewesen war, wusste sie, in welche Richtung sie fliegen musste, um in das Zentrum des Athrú-Gebietes zu gelangen. Dort würde sie dann einen Weg finden müssen, unbemerkt durch das Portal in die neutrale Zone zu kommen.
 Während sie sich anzog, versuchte sie, sich auszurechnen, wie lange sie etwa unterwegs sein würde. Dank ihrer Vogelgestalt würde es ihr möglich sein, den direkten Weg zu fliegen und zu jeder Zeit die Orientierung zu behalten. Wenn sie ohne Pause durchflog, könnte sie in wenigen Uhrkreisen am Ziel sein.
 Leise trat sie aus dem Zelt heraus. Nach einem Blick in den Himmel erkannte sie, dass noch tiefe Nacht herrschte. Dieser Umstand würde es ihr leichter machen, unbemerkt das Lager zu verlassen.
 Sie wechselte in die Gestalt eines kleinen, braunen Vogels und flatterte auf das Haupttor zu. Vier Wachen standen davor.
 Riona ließ sich auf einem Zeltdach nahe des Tores sinken. Direkt durch die Wachen hindurchzufliegen, wäre zu auffällig. Sie wussten, dass in dem Lager viele Tierwandler lebten, und sie würden genau nach so etwas Ausschau halten. Ihr blieb somit nur noch die Fliegengestalt, oder der Versuch, direkt oberhalb des Tores an ihnen vorbeizufliegen. Letzteres war riskant, da dort die Kuppel begann. Wenn sie zu nahe käme, könnte sie gegen den Schutzzauber stoßen und würde zurückgeschleudert werden. Dabei könnte ihr die Verwandlung entgleiten.
 Auch wenn es ihr missfiel, entschied sie sich für die Fliegengestalt. Obwohl es im Grunde eine praktische Form war, nahm Riona sie nur ungern an. Die stumpfen Sinne der Fliege unterdrückten ihr menschliches Bewusstsein so sehr, dass sie das Gefühl hatte, in dieser Gestalt gar nicht mehr richtig existent zu sein.
 Einen Augenblick später surrte sie bereits auf das Tor zu. Sie konzentrierte sich und überflog knapp die glänzenden Stahlhelme der Wachen.
 Nachdem sie die Bäume erreicht hatte, wechselte sie wieder in die kleine Vogelgestalt. In der Ferne erkannte sie den riesigen Mhorbaumwald. Da musste sie hin. Sie richtete sie sich aus und erhöhte das Tempo.
 Sie konnte nicht genau abschätzen, wie lange sie in diese Richtung geflogen war. Es war noch immer dunkel, und allmählich fragte sie sich, ob sie den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Nur die kleinste Abweichung könnte dazu führen, dass sie das Zentrum knapp verpasste.
 Riona flog weiter, in der Hoffnung, demnächst auf einen Teil des Waldes zu stoßen, den sie kannte. In den Monaten vor Abigors Offenbarung war sie so häufig mit den Patrouillen unterwegs gewesen, dass sie sich in den meisten Abschnitten des Athrú-Gebietes inzwischen gut auskannte.
 Das Geräusch des gleichmäßigen Flügelschlagens versetzte sie immer mehr in einen tranceartigen Zustand und nahm ihr jegliches Zeitgefühl. Ihre Gedanken kreisten unentwegt um den Traum und die Gestalt, die sie darin gesehen hatte. Nun, da sie unterwegs war, ließ sie erstmals den Gedanken zu, dass ihr diese geheimnisvolle Person vielleicht nur allzu bekannt war.
 Viel hatte sie aufgrund des weiten, schwarzen Umhangs nicht erkennen können. Aber der schlanke Körper, die beeindruckende Größe, die breiten Schultern ... ihr verräterisches Herz stolperte vor Aufregung.
 Dennoch machte das alles keinen Sinn. Wieso sollte er dort sein? Nach allem, was sie wusste, musste sie davon ausgehen, dass er zu Abigors Leuten gehörte. Sie dachte an das letzte Mal, dass sie ihn gesehen hatte, und war augenblicklich nicht mehr sicher, ob sie wirklich hoffen sollte, ihn heute Nacht dort zu treffen. Es wäre aber ohnehin völlig unsinnig, ernsthaft damit zu rechnen. Selbst wenn dieser Jemand in ihrem Traum Caiden gewesen war, hieß das noch lange nicht, dass er dort tatsächlich auf sie warten würde.
 Was, wenn sie dabei war, eine gewaltige Dummheit zu begehen? Sie hatte ihrer Familie weder von ihrem Traum, noch von diesem Ausflug erzählt. Womöglich waren diese sonderbaren Träume ein Auswuchs der schwarzen Magie, die Abigor und seine Anhänger anwendeten, um die Widerstandskämpfer in die Fänge zu bekommen. Sie konnte selbst kaum glauben, dass sie das gerade tatsächlich tat.
 Trotz aller Bedenken kam sie nicht gegen diesen tiefen inneren Drang an. Ihr Verstand wusste, welch ungeheures Risiko sie mit dieser Aktion einging, doch ihr Herz ließ keinen Zweifel daran, dass sie immer weiter fliegen musste.
 Die Bäume unter ihr zerstreuten sich immer mehr und bildeten Lichtungen. Hier und da tauchten Bachläufe und kleine Wasserfälle zwischen den Baumkronen auf. Riona bekam allmählich das Gefühl, einen ihr bekannten Teil des Waldes erreicht zu haben.
 Wie aus dem Nichts ergriff sie eine Sturmböe und schleuderte sie zur Seite. Sie fiel vom Himmel, konnte sich aber auffangen und landete sanft auf einem dünnen Ast. Als sie in den Himmel blickte, zuckte sie vor Schreck zusammen. Das Blut rauschte laut und pochend in ihrem Kopf.
 Über ihr zog ein schwarzgewandeter Draoi nach dem anderen vorbei. Riona erkannte sofort, dass es die Luftpatrouille war, die gestern Abend den Bereich um das Lager ausgekundschaftet hatte. Die Windzauber, mit deren Hilfe sie durch die Lüfte glitten, zerwühlten ihre Federn, während die große Truppe über ihr davonschwebte.
 Sie verharrte eine Weile auf dem Ast und flog dann ebenfalls hinauf. Diese Patrouille würde ihr den schnellsten Weg in die neutrale Zone zeigen. Vorausgesetzt, es gelang ihr, ihnen unbemerkt zu folgen.
 Riona versuchte vergebens, das ungute Gefühl in ihrer Brust zu ignorieren. Mit dieser Reise und dem Plan, den Großmeistern quer durch das Athrú-Gebiet zu folgen, ging sie ein unvorstellbares Risiko ein. Nicht zuletzt, weil sie keine Ahnung hatte, was sie an ihrem Ziel erwarten würde.
 In einigem Abstand verfolgte sie die Patrouille bis sie endlich die ersten Häuser zwischen den Bäumen erkannte. Der Anblick der Baumhäuser versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Bisher hatte sie verdrängt, wie sehr sie ihren Wald vermisste.
 Nach kurzer Zeit wurden die Lichtungen breiter, und schließlich tauchte unter ihr der große hölzerne Marktplatz der Athrú auf. Um diese Zeit war noch keine Menschenseele auf den kleinen Waldwegen unterwegs.
 Die dunkle Truppe schwebte auf den Boden zu. Einer nach dem anderen trat durch das Portal in die neutrale Zone.
 Riona flog zu einem Baum nahe des Portals. Mit aufmerksamen Augen versuchte sie herauszufinden, ob sie es wagen konnte, einfach hindurchzufliegen. Sie war so lange fortgewesen, dass sie nicht wusste, wie akribisch die Gebiete und Portale inzwischen kontrolliert wurden.
 Bevor sie sich in trüben Grübeleien verlieren konnte, hielt sie inne und schob ihre Sorgen beiseite. Sie musste in die neutrale Zone, koste es, was es wolle. Und ihre endlosen Gedankenspiele würden ihr dabei nicht helfen.
 Sie wechselte in die Fliegengestalt und flog auf das Portal zu. Kurz bevor sie hindurch glitt, wappnete sie sich für das Chaos, das sie dort drüben womöglich erwartete.
 Auf der anderen Seite stieg sie sofort in die Lüfte und lauschte angestrengt, ob sie einen Alarm – oder sonst irgendeinen Aufruhr – ausgelöst hatte. Aber es war genauso ruhig in der neutralen Zone, wie sie es kannte.
 Sie schreckte vor den drei Kapuzengestalten zurück, die das Portal auf dieser Seite bewachten. Glücklicherweise schienen sie sie nicht bemerkt zu haben. Leise surrend schwebte ihre Fliegengestalt über die Dächer der Fachwerkhäuser.
 Schon bald erhob sich vor ihr das größte Gebäude der neutralen Zone. Die Ritualhalle thronte am Rand des prächtigen Platzes. 
 Nun, da Riona ihr Ziel fast erreicht hatte, wurde sie vollends von der Aufregung gepackt. Sie konzentrierte sich auf die spärlichen Sinne der Fliege und darauf, schnellstmöglich zum Eingang zu gelangen.
 Mitten auf den breiten Steinstufen landete sie und krabbelte auf die schweren Holztore zu. Das behäbige Tempo ihrer winzigen Füße dehnte ihre Nerven bis zum Zerbersten. Voller Ungeduld schlüpfte sie unter dem Türspalt hindurch.
 Auf der anderen Seite wechselte sie in die Kampfwolfgestalt und überprüfte die Umgebung. Ihre Instinkte witterten keine Gefahr.
 Riona streifte die Gestalt wieder ab und sah sich um. Genau wie im Traum ließ sie den Blick über die weißen Wände der Ritualhalle gleiten. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. So viel hatte sich seitdem in Minatriel verändert.
 Eilig schlug sie den Weg zu den Korridoren ein. Die Erinnerungen an ihren Traum ließen sie schneller laufen. Je näher sie dem Ritualraum kam, desto drängender wurde der Wunsch, ihn endlich zu erreichen. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie das Richtige tat. Und aus irgendeinem Grund wusste sie auch, dass das, was nun passieren würde, wichtig für ihr zukünftiges Leben war.
 Die Gänge zogen sich endlos. Obwohl sie beinahe rannte, ging es ihr nicht schnell genug. Ihre gesamte Aufmerksamkeit war darauf ausgerichtet, diesen Raum zu erreichen und endlich herauszufinden, was es mit diesen sonderbaren Träumen auf sich hatte. Würde dort tatsächlich jemand auf sie warten? Und wenn ja, wer? Wer war es, den sie in ihrem Traum gesehen hatte?
 Endlich, ihr war es wie eine Ewigkeit vorgekommen, stand sie vor der Holztür mit der verzierten Klinke. Sie legte die Finger darauf und drückte sie langsam herunter. Mit einem tiefen Knarzen schwang die Tür auf.
 Genau wie in ihren Träumen eröffnete sich ihr der Blick auf das Wasserbecken und den Steinkreis. Riona schlug die Hand vor den Mund. Obwohl sie es geahnt hatte, konnte sie nicht glauben, was sie dort vor sich sah. Wie gebannt starrte sie auf die Plattform.
 Wo eine verhüllte Gestalt stand.
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   13. Wiedersehen
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 Die Gestalt trug einen schwarzen Umhang und hatte ihr, genau wie im Traum, den Rücken zugedreht.
 Riona setzte zögerlich den Fuß über die Schwelle und betrat den Raum. Ihre Schritte hallten an den bläulich schimmernden Wänden wider. Sie blieb stehen und atmete tief durch. Nachdem das Geräusch ihrer Stiefel auf dem Boden verklungen war, bewegte sich die Gestalt.
 Unendlich langsam wandte sie sich um. Noch in der Bewegung hob sie die Hände und schlug die Kapuze zurück.
 Wie ein Wasserfall stürzten unzählige Emotionen auf Riona ein und drohten, sie mit sich zu reißen. Ihr war, als würde die Zeit stillstehen. Es konnte nicht sein. Sie musste sich irren.
 Doch es waren tatsächlich Caidens eisblaue Augen, die sie überrascht anstarrten. Er wendete sich vollständig zu ihr um und ließ die Hände sinken. In seinem Gesicht sah sie, dass er ebenfalls von dieser unerwarteten Begegnung überfordert war. Er blinzelte benommen und schien außerstande, sich zu bewegen.
 Caiden war, genau wie bei ihrem letzten Zusammentreffen, in einen schwarzen Anzug gekleidet. Ein nachtschwarzer, bodenlanger Umhang lag um seine Schultern. Seine Haare waren wieder etwas länger geworden und wie immer vollkommen durcheinander.
 Während sie sein Gesicht betrachtete, das sie so sehr vermisst hatte, kämpften in ihrem Inneren die Angst und die Sehnsucht miteinander. Ihre Angst erweckte in ihr den Fluchtinstinkt ihrer Vogelgestalt und gleichzeitig die Angriffslust des Kampfwolfes. Und ihre Sehnsucht brachte sie beinahe dazu, ihm entgegenzulaufen und sich in seine Arme zu werfen.
 Die gegensätzlichen Empfindungen lähmten sie so sehr, dass sie vollkommen handlungsunfähig war. Vor Überforderung schüttelte sie den Kopf und wich zurück.
 Caiden hob die Hand und beschwor einen Windzauber herauf, der die Tür mit einem lauten Krachen ins Schloss fallen ließ. Riona zuckte vor Schreck zusammen und blieb wie angewurzelt stehen. Ihr Atem ging stoßweise.
 »Bitte geh nicht.« Sein Blick glitt so intensiv über ihr Gesicht und ihren Körper, dass es sich beinahe wie eine Berührung anfühlte. Sie schauderte.
 Für einen Augenblick hatte sie den Eindruck, dieselbe Sehnsucht in seinen Augen zu sehen, die auch sie empfand. Aber das war mit Sicherheit nichts weiter als eine Wunschvorstellung. Sie wischte den Gedanken weg und konzentrierte sich wieder auf ihre aufgewühlten Sinne.
 Nun, da sie ihn vor sich sah, spürte sie auch seine Nähe. Keine Wärme, nur ein sanftes Zupfen an ihrem Geist. So zaghaft, dass sie es auf dem Weg hierher nicht bemerkt hatte. Das Gefühl war so ... anders. Erschreckend schwach. Ihre Verbindung war kaum noch intakt. Nur noch ein Schatten dessen, was sie einmal gewesen war.
 Caiden hob beschwichtigend seine Hände. »Ich werde dir nichts tun. Ich verspreche es.«
 Noch immer konnte Riona sich vor Zerrissenheit nicht rühren. Ihre widersprüchlichen Empfindungen hatten sich bisher nicht auf eine Taktik einigen können. Vermutlich würden sie das auch nie. Es war an der Zeit, ihren Kopf einzuschalten, und das einzig Richtige zu tun.
 »Ich werde jetzt gehen«, sagte sie.
 Kopfschüttelnd trat er einen Schritt auf sie zu. »Bitte nicht.«
 »Wieso?«, sagte sie viel zu leise, doch ihre Stimme hallte durch den Raum. »Wieso sollte ich bleiben?«
 Caiden hob entschlossen den Blick. »Weil ich weiß, wie wir Abigor stoppen können.«
 Riona starrte ihn entgeistert an. Ihm so unverhofft gegenüberzustehen, brachte ihren ganzen Körper, ihre gesamte Selbstbeherrschung ins Wanken. Sie blieb genau dort, wo sie war, und versuchte, seine Absichten zu deuten.
 Caiden kam auf sie zu, hielt aber inne, als er ihr ängstliches Gesicht sah. »Bitte, hör mir zu.« Er sah sie flehend an. »Ich war gerade im Raum des Lichts und ich ... ich kann mich an alles erinnern, was ich dort erlebt habe. Aber das ist noch lange nicht alles. Du glaubst nicht, was ich herausgefunden habe.«
 Riona unterbrach den Blickkontakt und sah zu Boden. Langsam vergrößerte sie die Distanz zwischen ihnen. In ihrem Inneren war ein selbstzerstörerisches Chaos ausgebrochen. Sie wusste nicht, ob sie ihm vertrauen konnte. Er könnte genauso gut die Absicht haben, sie zu täuschen, um den Widerstand zu finden. Andererseits machten seine Worte sie auf verstörende Art und Weise neugierig.
 »Woher weiß ich, dass du mich nicht wieder hintergehst?«, fragte sie und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte. »Wie soll ich dir vertrauen?«
 Caiden atmete schwer aus und begann, sich langsam auf sie zuzubewegen. »Hör mich an und entscheide selbst.«
 Riona konnte nicht leugnen, dass es sie zu ihm hinzog. Der Traum hatte sie ausgerechnet hierher geführt, zu ihm ... vielleicht sollte sie ihm zumindest die Gelegenheit geben, sich zu erklären.
 Darauf bedacht, nicht ins Wasser zu fallen, überquerte sie eine kleine Steinbrücke und blieb in einiger Entfernung vor ihm stehen. Dann bedeutete sie ihm mit einem Kopfnicken, dass er fortfahren konnte.
 Er runzelte nachdenklich die Stirn, und es dauerte einige Sekunden, bis er den Faden wiedergefunden hatte. »Im Raum des Lichts befindet sich die Seele von Merleen. Sie ist bei einem ihrer Experimente ums Leben gekommen, aber es ist ihr gelungen, ihre Seele in diesem Raum überdauern zu lassen.« Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt nicht wichtig. Wichtig ist, dass sie noch immer über Minatriel wacht und wusste, dass es einmal jemanden geben würde, der seine Fähigkeiten missbraucht. Merleen hatte schon damals bei der Gildenzuteilung meine Kräfte bemerkt und gehofft, dass ich eines Tages mächtig genug sein würde, ihr Vermächtnis zu schützen. Aber noch bin ich dazu nicht in der Lage. Erst recht nicht alleine. Wir können es nur zusammen schaffen. Du und ich.«
 Die sanfte Art, mit der er zu ihr sprach, entzündeten einen winzigen Funken der Hoffnung in ihr, aber sie wusste nicht, ob sie dazu bereit war. Sie wich zurück.
 »Ich will es sehen! Verbinde dich mit mir und öffne mir deine Gedanken.«
 »Das kann ich nicht.« Er sah sie ernst an und nestelte mit seinen Fingern an seinem Kragen herum. Vorsichtig zog er eine goldene Kette heraus, an dessen Ende ein giftgrünes Amulett leuchtete.
 Voller Panik stürzte sie rückwärts. »Du bist wirklich einer von ihnen!«
 Caiden hob die Hand und schüttelte heftig mit dem Kopf. »Riona, vors–«
 Doch es war zu spät. 
 Sie stolperte über die Kante des Beckens und fiel mit einem lauten Platschen ins Wasser. Das kühle Nass holte sie schlagartig wieder in die Wirklichkeit zurück. Sie sollte gehen und sich in Sicherheit bringen. Caiden war gefährlich für sie. Alleine schon, weil sie ihm zu gerne jedes Wort glauben wollte. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er zu Abigors Anhängern gehörte.
 Unterdessen streifte Caiden seinen schwarzen Umhang ab und warf ihn achtlos hinter sich. Ohne zu zögern, trat er ins Wasserbecken und watete langsam auf sie zu.
 Sobald er sie erreicht hatte, griffen seine Hände an ihre Taille und zogen sie sanft wieder auf die Füße. Seine Berührung löste eine prickelnde Wärme aus, die sie selbst durch ihre nasse Kleidung spürte. Das Wasser spülte leise plätschernd um ihre Hüften. Ihre Blicke trafen sich, und Riona sah die Aufrichtigkeit in seinen Augen.
 »Ich weiß, dass ich nie wieder gutmachen kann, was ich dir angetan habe«, flüsterte er. »Aber ich kann dir zumindest erklären, wie es dazu gekommen ist.«
 Ihr Herzschlag beschleunigte sich, während sie fieberhaft überlegte, ob sie dieses Risiko eingehen sollte. Schließlich wurde ihr bewusst, dass sie ihn nicht zurückweisen konnte. Ihre Neugier war zu groß. Sie nickte zaghaft.
 Caiden atmete erleichtert auf und schob sie sanft zum Beckenrand. Nachdem er ihr geholfen hatte, aus dem Wasser zu steigen, stützte er sich mit beiden Händen ab und stemmte sich ebenfalls heraus.
 Direkt am Rand des Wasserbeckens blieben sie nebeneinander sitzen. Caiden suchte ihren Blick. Die Nervosität stand ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben. Er war noch blasser als sonst und hatte die Lippen fest aufeinandergepresst. Seine Augen schienen sich in den letzten Wochen ein wenig verdunkelt zu haben. Riona fragte sich, was sie gesehen haben mochten.
 Er sah hinter sich, stand auf und klaubte seinen Umhang vom Boden auf. Dann kam er zurück und setzte sich wieder neben sie. Mit einer schnellen Handbewegung hatte er sie darin eingehüllt. Er sah hinunter auf seine Finger und schien angestrengt nach den richtigen Worten zu suchen.
 »Erinnerst du dich daran, dass ich Abigor bei seinem ersten Versuch helfen sollte?«
 Riona nickte. Zu der Zeit waren sie noch glücklich miteinander gewesen.
 »Nach diesem Experiment habe ich angefangen, ihm zu misstrauen«, erzählte er. »Er hatte mich nie vollständig in seine Methoden eingeweiht. Ich war nur ein Volontär. Doch nach und nach hatte er Interesse an mir und meiner Arbeit gezeigt. Deswegen durfte ich an dem Versuch mitarbeiten. Und es kam mir sofort komisch vor. Diese Art von Magie, diese außergewöhnliche Macht. Dies war der Tag, an dem ich erstmals vermutet hatte, dass er an schwarzer Magie forscht.
 Aber ich war nicht sicher. Deswegen wollte ich mehr herausfinden. Anfangs war mir gar nicht bewusst, wie zerstreut und abwesend ich in deiner Gegenwart gewesen war. Und auch nicht, dass ich Streit mit dir gesucht habe, um einen Grund zu haben, mich von dir zu distanzieren. Mit diesem Verdacht zu leben war ... es war nicht leicht.«
 Caidens Blick blieb an ihren vor Kälte zitternden Schultern hängen. Er hob die Hand und beschwor mit seinen Fingern eine kleine Flamme herauf, die er zwischen ihnen in der Luft schweben ließ.
 »Und dann kam der Tag, an dem er mich um ein Gespräch gebeten hat«, fuhr er fort. »Er hat mir alles offenbart. Woran er forscht, welche Fähigkeiten er hat und was sein Plan ist. Er hat mir gesagt, dass er meine Magie für seine Pläne braucht. Als er mein Zögern bemerkt hat, hat er angefangen, mich mit den unglaublichen Möglichkeiten seiner Forschungen zu locken und mir eine hohe Position in seinem Gefüge angeboten. Ein Angebot, das ich in seinen Augen nicht ablehnen konnte. Ich sollte mich sicher fühlen und glauben, eine Wahl zu haben.«
 »Was hast du dann getan?«, fragte Riona leise.
 Caiden sah sie ernst an. »Ich wusste sofort, dass er mich mit diesem Wissen nicht mehr gehen lassen würde. Auch wenn ich zugeben muss, dass er sehr überzeugend sein kann, habe ich ihn sofort durchschaut. Ich wusste, dass er mich töten würde, wenn ich mich ihm nicht anschließe.«
 Sie stieß leise die Luft aus und starrte in die schwebenden Flammen. Das Zittern ließ allmählich nach.
 »Und seine Pläne waren so abscheulich. Ich war verzweifelt und wusste nicht, was ich tun sollte. Lange habe ich darüber nachgedacht, dir alles zu erzählen und mit dir zu flüchten. Doch am Ende war ich froh, es nicht getan zu haben.«
 »Wieso?«
 »Weil Abigor uns getestet hat«, sagte er düster. »Er hat fünf von uns die Pläne seines Angriffs verraten und jedem eine andere Tageszeit genannt, an der er sich in der neutralen Zone mit seiner Armee aus Schattenwesen zeigen will. Deswegen hatte es solche Unsicherheiten über den angeblichen Angriff gegeben. Zwei haben ihn verraten. Und Abigor wusste anhand der Gerüchte, die über den Zeitpunkt des Angriffes kursierten, sofort, wer es war. Sie und ihre Familien waren tot, noch bevor er sich allen offenbart hatte.«
 Riona hob bestürzt den Blick. Caidens Augen bohrten sich tief in ihre. In ihnen lag so viel Grauen, dass sie kaum dem Drang widerstehen konnte, ihn in die Arme zu schließen. Aber er hatte ihr noch nicht alles erzählt.
 »Und was ist in jener Nacht passiert? Wieso hast du versucht, unser Gefährtenband zu lösen?«
 Caidens gesamter Körper versteifte sich. Sie sah in seinem Gesicht, dass auch ihn die Erinnerungen an diese Nacht quälten. Leise hustend sah er zu Boden und zögerte, bevor er weitersprach.
 »Nachdem ich eingewilligt hatte, Abigor zu unterstützen, war mir sofort klar, in welcher Gefahr du schwebst. Ich musste alles dafür tun, dass du in Sicherheit bist. Ich wusste, dass sie die Gefährtenverbindungen kontrollieren würden. Deswegen habe ich versucht, unsere aufzulösen. Es war der einzige Weg, dich vollständig aus der Schusslinie zu nehmen.«
 »Aber es hat nicht funktioniert«, flüsterte Riona.
 »Hat es nicht. Also musste ich einen anderen Weg finden.« Er schluckte schwer und sah auf. »Es hätte nicht gereicht, dir das Herz zu brechen. Ich musste dich zerstören, um dir das Leben zu retten. Andernfalls hättest du niemals aufgehört, nach mir zu suchen.«
 Riona sah, dass seine Augen feucht schimmerten. Sie konnte nicht verhindern, dass die Erinnerungen an diese Nacht sie erneut einholten und unter einem schweren Mantel des Grauens vergruben.
 »Ich kenne jeden Winkel deines Geistes. Ich wusste ganz genau, womit ich dich am meisten treffen kann.« Eine einsame Träne rollte über seine Wange. »Andersherrum wäre es genauso gewesen. Alleine der Gedanke daran, dass du mit einem anderem«, seine Kiefermuskeln spannten sich an, »dieser Gedanke ist unerträglich für mich.«
 Ihre Kehle schnürte sich zu. Ihn so leiden zu sehen, war für sie schwer zu ertragen. Trotzdem musste sie sichergehen. Sie musste es von ihm hören.
 »Also warst du nie mit jemand anderem zusammen?«
 Caiden hob ruckartig den Kopf. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und eine zweite Träne suchte sich ihren Weg über sein Gesicht. »Es hat zu keiner Zeit eine andere für mich gegeben. Und es wird auch niemals eine geben.«
 Die Flamme zwischen ihnen flackerte und erlosch. Er richtete sich auf und setzte sich direkt vor sie. In seinen Augen standen noch immer Tränen.
 »Ich weiß, dass ich nichts sagen kann, um diese Nacht ungeschehen zu machen. Und ich weiß auch, dass ich mit meinen Worten und Taten alles zerstört habe, was zwischen uns war. Ich bin nicht mal würdig, mit dir in einem Raum zu sein, geschweige denn, mit dir zu reden. Aber vielleicht ... vielleicht kannst du mir irgendwann verzeihen und mir erlauben, wenigstens als Gefährte an deiner Seite zu sein.«
 »Aber«, Riona setzte sich auf, streckte die Hand aus und wischte eine Träne von seinem Gesicht, »du hast es getan, um mich zu beschützen.«
 Caiden nickte, hielt aber den Kopf gesenkt. »Das ist wahr. Und trotzdem werde ich mir das nie verzeihen. Sobald ich die Augen schließe, erlebe ich immer und immer wieder den Moment, in dem dein Herz brach. Ich konnte es in deinen Augen sehen.«
 Seine Worte brachten sie dazu, sich abermals zusammenzukauern und den Moment seiner Zurückweisung noch einmal zu erleben. Sie legte die Hand an die Stelle, wo das Herz wild in ihrer Brust hämmerte und atmete geräuschvoll aus.
 »Siehst du«, flüsterte er. »Gebrochen ist gebrochen. Und es ist alles meine Schuld. Wenn ich sofort nach dem ersten Verdacht das magische Labor verlassen hätte, wäre das alles nicht passiert. Aber ich wollte unbedingt schlauer sein. Ich wollte um jeden Preis herausfinden, ob ich richtig liege.«
 »Das weißt du nicht«, warf Riona ein. »Vielleicht hätte Abigor dich trotzdem aufgesucht. Nach allem, was ich weiß, glaube ich, dass er dich von Anfang an mit dieser Absicht in sein Team geholt hat.«
 Caidens Augen huschten zu ihr. »Und dennoch ... du weißt nicht, was ich getan habe. Was ich tun musste, um jegliche Zweifel an meiner Loyalität gegenüber Abigor auszuräumen. Ich bin nicht mehr derjenige, der ich sein müsste, um dich zu verdienen.«
 Einen langen Moment herrschte Stille. Riona wusste auch ohne Gefährtenverbindung, dass er sich in einem Zustand befand, in dem er erst einmal nicht mehr in der Lage war zu sprechen. Er hatte die Beine angewinkelt und seine Arme auf den Knien verschränkt, den Blick zu Boden gerichtet.
 »Caiden ...«, begann sie, doch er schüttelte nur den Kopf und starrte weiterhin vor sich hin.
 Die tiefe Verzweiflung, mit der er das Ende ihrer Beziehung betrauerte, berührte sie so sehr, dass auch sie weinen musste. Es war ein schmerzhafter und zugleich kostbarer Moment, in dem sie erstmals gemeinsam den Schmerz zuließen, den die vergangenen Ereignisse über sie gebracht hatten. Riona sehnte sich umso mehr nach der Wärme der Verbindung. Zaghaft tastete sie nach dem Gefährtenband, woraufhin er hastig aufsah.
 »Nicht!« Er deutete auf das grüne Amulett. »Sie kontrollieren uns und unsere Gefährtenverbindungen. Wenn wir sie jetzt aufnehmen, sind wir beide noch heute tot.«
 Riona streckte die Hand aus und berührte vorsichtig den leuchtenden Stein, der in einer goldenen, bieder verschnörkelten Fassung lag. »Wie funktioniert das?«
 »Wenn wir uns verbinden würden, würden die Steine aller Amulettträger magentafarben leuchten, bis auf meinen. Meiner würde rot leuchten und mich als Verräter markieren. Genauso, wenn ich das Amulett ablegen würde. Sie wüssten es sofort.«
 »Hast du deswegen so lange die Verbindung nicht mit mir aufgenommen?«, fragte sie und zog die Hand zurück.
 Caiden wiegte den Kopf hin und her. »Ja und nein. Ich habe das Amulett erst an dem Tag von Abigors Offenbarung bekommen. Davor habe ich die Verbindung unterdrückt, weil ich Sorge hatte, dass du etwas von meinem Verdacht mitbekommen würdest. Ich wollte verhindern, dass du dich unnötig in Gefahr begibst.«
 Er zupfte den Umhang zurecht, der um ihre Schultern lag, und hüllte sie fester darin ein. »Erzähl mir von dir. Aber nicht zu viel. Ich möchte nicht zu genau wissen, wo du dich aufhältst, damit ich keine Informationen habe, die sie aus mir herauskriegen könnten.«
 »Ich bin beim Widerstand«, erzählte sie und ignorierte seine hochgezogenen Augenbrauen. »Uns allen geht es gut. Ich werde dir aber nicht sagen, wer alles dort ist.«
 Er senkte zustimmend das Kinn. »Wie bist du hergekommen? Merleen hat mir gesagt, dass ich hier auf dich warten soll. Ich habe es nicht geglaubt, bis du vor mir standest.«
 »Ich hatte wochenlang immer den gleichen Traum. In ihm ist mir dieser Raum erschienen, aber ich konnte nie die Schwelle überwinden. Heute Nacht hat sich der Traum verändert. Ich habe dich gesehen und konnte ihn plötzlich betreten. Da wusste ist, dass ich hierher kommen muss.«
 Seine Augen wanderten versonnen zu ihrem Gesicht hinauf. »Eigentlich wusste ich, dass du dich dem Widerstand anschließen würdest. Du kannst gar nicht anders, als gegen die Schatten zu kämpfen. Dich ihnen unterzuordnen, wäre gegen deine Natur.«
 »Also, ...«, sagte sie leise, »... stehen wir auf unterschiedlichen Seiten.«
 »Nicht wirklich.« Caiden schüttelte entschieden den Kopf. »Ich suche seit Wochen nach Möglichkeiten, Abigor aufzuhalten. Deswegen war ich heute hier. Und da ist etwas, was ich dir erzählen muss.«
 Riona nickte. »Ich werde zuhören.«
 »Wo fange ich nur an.« Ein unsicheres Lächeln huschte über sein Gesicht, und sofort füllte sich ihr Herz mit Wärme. »Die Großmeister haben ein Relikt gefunden, das Merleen zu ihren Lebzeiten erschaffen hat. Damit ist es ihnen möglich, Schattenportale zu öffnen. Es sorgt dafür, dass die Energie vieler Magier auf einen Punkt gebündelt wird. Sie alle wenden den Zauber an, der ein Schattenportal heraufbeschwört. Ihre Magie fließt durch das Relikt und lässt das Portal entstehen. Würden sie diesen Zauber ohne Relikt wirken, würde sich die Magie auf unterschiedliche Punkte konzentrieren und niemals stark genug sein, um ein Schattenportal vollständig zu öffnen.«
  »Und was genau passiert, wenn sie eins geöffnet haben?«, fragte Riona.
 »Das war lange Zeit das Problem. Anfangs ist es den Großmeistern nicht gelungen, die Schattenwesen zu kontrollieren. Deswegen hat Abigor die schwarze Magie erforscht. Nur damit ist es möglich.«
 »Das bedeutet«, sagte Riona langsam, »dass all die unvorhergesehenen Angriffe vor Abigors Offenbarung im Grunde Fehlversuche waren? Missglückte Experimente?«
 Daraufhin nickte er. »Die Schatten sind durch die Portale gekommen und haben alles angegriffen, was in Reichweite war. Immer wieder sind unzählige entkommen und über die Ländereien hergefallen. Erst später haben Abigors Leute es geschafft, die Kontrolle über sie zu übernehmen. Deswegen haben die Angriffe von einem auf den anderen Tag aufgehört. Seitdem haben die Großmeister eine riesige Armee aufgebaut, die sie in den großen Türmen des magischen Labors versteckt halten.«
 »Kannst du sie kontrollieren?«
 Caiden holte angespannt Luft. »Theoretisch ja. Aber das ist nicht meine Aufgabe, daher bin ich nicht geübt darin.«
 »Was ist dann deine Aufgabe?«
 Er zögerte und sah sie voller Unsicherheit an. »Ich bin Mitglied seines innersten Zirkels. Er vertraut mir. Nur deswegen habe ich überhaupt die Freiheit, mich hier aufzuhalten.«
 »Und was hast du hier überhaupt gemacht? Wieso warst du im Raum des Lichts?«, fragte Riona weiter.
 »Ich beteiligte mich an der Erschaffung der Schattenportale und habe deshalb auch Zugriff auf Merleens Aufzeichnungen. Während meiner Forschungen bin ich auf verschiedene Hinweise gestoßen, die mich darauf gebracht haben, dass Merleen einen Zauber gewirkt haben könnte, der ihre Seele in unseren Welten festhält. Also habe ich angefangen, danach zu suchen, und bin ziemlich schnell darauf gekommen, im Raum des Lichts nachzusehen.«
 Riona sah ihn mit großen Augen an. »Und es ist wahr? Sie ist wirklich dort drin?«
 »Es ist wahr. Ihre Seele lebt in dem Raum weiter. Und sie hat mir erzählt, dass sie mich schon mit zwölf Jahren vorgemerkt hat, weil sie meine Kräfte und mein aufrichtiges Wesen erkannt hat. Sie wusste, dass ich eines Tages dazu fähig sein würde, auch ohne Relikt Portale einzudämmen. Nur hat Abigor schon jetzt begonnen, seine Macht zu missbrauchen. Deswegen brauchen wir das Relikt.«
 Sie betrachtete nachdenklich die Erhebungen der Plattform und versuchte, alles zu verstehen, was er ihr erzählt hatte. Allmählich schwirrte ihr der Kopf von all den neuen Informationen. »Und was kann ich da tun?«, fragte sie nach einer Weile.
 »Merleen hat uns, mir und dir, aufgetragen, ihre Aufzeichnungen und das Relikt aus dem magischen Labor zu stehlen. Zum einen können Abigors Leute dann keine Schattenportale mehr eröffnen, und zum anderen kann ich vielleicht mithilfe des Reliktes und weiterer Magier zukünftige Schattenportale eindämmen und verschließen. Nur so kann es uns gelingen, die riesige Armee der Schattenwesen zu besiegen.«
 »Also ...«, Riona rückte näher heran und sah ihn ernst an, »... möchtest du, dass ich in das magische Labor einbreche?«
 Auf Caidens Gesicht spielten sich viele verschiedene Emotionen ab. Er seufzte und fuhr mit dem Finger die Erhöhungen der Plattform entlang. »Ich hasse es, dich darum zu bitten. Dieses Unterfangen bringt dich in genau die Gefahr, vor der ich dich schützen wollte. Aber es gibt keinen anderen Weg. Mit jedem Tag, den sie im Besitz des Reliktes sind, werden sie stärker und ihre Armee größer. Ich frage dich nur, weil ich weiß, welche Fähigkeiten du hast. Dank deiner Tiergestalten wird es dir möglich sein, ungesehen hinein und wieder hinauszukommen.«
 »Ich möchte dir helfen«, sagte sie zögerlich. »Aber ich muss erst wissen, wie genau es ablaufen soll.«
 Caiden setzte sich auf und begann, eindringlich auf sie einzureden. »Ich werde zurückgehen und wieder meinen Posten einnehmen. Du fliegst in einer deiner Vogelgestalten zu dem kleinsten Turm im Ostflügel des Labors. Dort ist das Archiv. Ich werde dich erwarten und dir Zugang verschaffen, damit du die Aufzeichnungen an dich nehmen kannst. Anschließend gehen wir zusammen zu dem Ort, wo das Relikt versteckt ist. Es ist gut gesichert, aber ich habe die Befugnis. Du nimmst es und bringst alles zum Widerstand.«
 Riona suchte seinen Blick. »Und du bist sicher, dass du zurückkehren willst?«
 »Ich muss.« Er hob die Hand und strich ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Diese vertraute Geste ließ die Sehnsucht nach ihm ins Unermessliche ansteigen. »Wenn ich nicht zurückgehe, sind wir beide in Gefahr«, fügte er hinzu.
 Der Gedanke, ihn wieder zu Abigor gehen zu lassen, gefiel ihr überhaupt nicht. Sie hatten sich gerade erst wiedergefunden. »Wann ... wann soll es vonstattengehen?«
 »Morgen. Sobald es dämmert.«
 Seine Worte lösten gleichermaßen Angst und Vorfreude in ihr aus. Sie war im Begriff, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Aber es bedeutete auch, dass sie ihn schon morgen wiedersehen würde.
 »Und danach? Wirst du mit mir flüchten?«
 Caiden zögerte. »Wenn alles nach Plan läuft, kann ich meine Fassade aufrecht erhalten. Ich muss an Abigor dran bleiben und seine neuen Pläne verfolgen.«
 »Aber bist du dort nicht jeden Tag in Lebensgefahr?« Sie erforschte sein Gesicht und bemerkte die Angst, die sich tief in seine Züge eingebrannt hatte. »Ich kann mir nur schwer vorstellen, was du dort jeden Tag erleben musst.«
 Caiden sagte nichts darauf. Stattdessen stand er auf und entfernte sich von ihr. Riona starrte ihm nach und suchte angestrengt nach einer Möglichkeit, ihn vor all dem zu bewahren. Schließlich sprang sie auf und folgte ihm.
 »Komm mit mir. Du musst dieses doppelte Spiel nicht länger spielen. Bring dich in Sicherheit, sobald wir das Relikt haben«, sagte sie. »Bitte, Caiden.«
 Er drehte sich langsam zu ihr um. Unendliche Trauer spiegelte sich auf seinem Gesicht. Nie zuvor hatte sie ihn so ausgezehrt und gebrochen gesehen. »Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte er leise. »Ich habe bereits das Wichtigste in meinem Leben verloren. Wenn ich aufgebe, bevor Abigor gestürzt wurde, war alles umsonst.«
 »Aber ich bin hier.« Sie lief ihm entgegen, doch er wich vor ihr zurück. »Ich bin noch immer an deiner Seite.«
 »Hör auf!« Schwer atmend sah er sie an. »Das habe ich nicht verdient, und das weißt du.«
 »Nein, weiß ich nicht. Dir zu verzeihen, obliegt mir allein. Niemandem sonst.«
 Riona lief ihm nun schneller entgegen, ignorierte sein erneutes Zurückweichen und umschloss ihn mit ihren Armen. Sie spürte, wie er erstarrte. Beinahe widerwillig drückte er sie an sich. Dann ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Voller Verzweiflung sah er sie an.
 »Bitte ... nicht«, stieß er hervor. »Deine Nähe bringt mich dazu, nicht mehr zurückgehen zu wollen. Und dann war alles sinnlos.«
 »Wie soll ich dich jetzt gehen lassen? Ich kann nur ahnen, was du dort durchmachst. Ich verzeihe dir. Ich tue alles. Bitte komm mit mir!« Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. Die Angst um ihn schnürte ihr die Kehle zu.
 Caiden schluckte schwer und erwiderte traurig ihren Blick. »Du verzeihst mir vielleicht, aber ich nicht. Ich muss es zu Ende bringen. Ich muss dem, was ich dir angetan habe, einen Sinn geben, sonst kann ich nicht weiterleben. Und das kann ich nur, indem ich weiterhin meine Position an Abigors Seite dafür benutze, ihn aufzuhalten.«
 »Je mehr Zeit ich mit dir verbringe, desto schwerer fällt es mir, dich gehen zu lassen«, flüsterte sie.
 »Ich weiß«, murmelte er. »Mir geht es genauso. Und deswegen muss ich jetzt gehen.«
 Riona trat näher an ihn heran, gab ihm seinen Umhang zurück und vertiefte sich in seine eisblauen Augen. »Ich möchte nur noch eins wissen.«
 Seine Selbstbeherrschung flackerte. Er atmete stockend ein, nickte ihr aber dann zu.
 Sie beugte sich vor und berührte ihn am Arm. »Wie kommst du mit der fehlenden Verbindung zurecht? Ist es schwer für dich?«
 »Sehr schwer. Es wirkt sich auf meine Magie und meinen ganzen Körper aus. Ich bin einmal nachts davon aufgewacht, dass ich vor Sehnsucht nach dir getastet habe. Glücklicherweise warst du weit genug weg. Auch, wenn ich mich daran gewöhnt habe, ... es ist fast unerträglich.«
 Sie seufzte leise. »Genauso geht es mir auch.«
 Zu ihrem Erstaunen hob Caiden die Hand und legte sie sanft auf ihren Hinterkopf. Er beugte sich vor, schloss die Augen und legte seinen Lippen zaghaft auf ihre Stirn. Diese kleine Berührung genügte, um in ihrem Bauch ein Feuer zu entfachen.
 Eine ganze Weile verharrte er in dieser Position. Nach einem tiefen Atemzug ließ er sie los, hüllte sich in seinen Umhang und stürmte ohne ein weiteres Wort an ihr vorbei. Die Tür flog krachend auf, und schon war er verschwunden.
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   14. Das magische Labor
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 Voller Ungeduld wartete Riona darauf, dass ihre Familie die Mahlzeit beenden und sich in ihre Zelte zurückziehen würde. Sie selbst hatte vor Aufregung nicht einen Bissen herunterbekommen. Ihr Herz pochte so laut, dass sie sicher war, ihren inneren Aufruhr nicht mehr länger vor ihnen verbergen zu können.
 Sie sah in den Himmel hinauf und sog nervös die Luft ein. Wenn sie es bis zur Dämmerung ins Draoi-Gebiet schaffen wollte, musste sie bald losfliegen. 
 Unter dem Tisch umschlossen ihre Finger die Tasche, in der sie die Aufzeichnungen und das Relikt transportieren würde. Noch einmal ging sie gedanklich ihren Plan durch und überlegte, ob sie noch irgendetwas Wichtiges vergessen hatte.
 Was brauchte sie noch für ihr Vorhaben, in feindliche Türme einzudringen und ein schwer bewachtes magisches Objekt zu stehlen? Sie kniff die Augen zusammen. Als ob sie sich ausreichend auf das, was sie dort erwarten würde, vorbereiten könnte. Niemand – sie selbst am wenigsten – konnte wissen, ob sie jemals zurückkehren würde. Vielleicht war sie heute Morgen ein letztes Mal erwacht.
 Riona schüttelte die trüben Gedanken ab und rief sich selbst zur Ruhe. Caiden war auf ihrer Seite. Sie vertraute ihm. Er würde nicht zulassen, dass ihr etwas geschah.
 Nachdem sich Euan und Ginevra von ihr verabschiedet hatten, sprang sie von ihrem Platz auf und nickte den anderen zu. Sie verließ das Gemeinschaftszelt und lief einen großen Bogen um den Zeltplatz in Richtung Haupttor.
 Wie üblich standen mehrere Wachen davor. Riona atmete einmal tief durch und wechselte in die Fliegengestalt. Langsam stieg sie in die Höhe und glitt knapp unter der Kante der Schutzkuppel durch das Tor.
 Zu ihrer Erleichterung war sie auch dieses Mal nicht bemerkt worden. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie die ersten Bäume erreichte, wo sie sich in einen Vogel verwandelte.
 Den gesamten Flug über dachte Riona über die jüngsten Ereignisse nach. Sie spielte das gestrige Gespräch mit Caiden immer wieder in ihren Gedanken durch. Trotzdem wusste sie nicht, was sie von all dem halten sollte.
 Ihr war schmerzlich bewusst, in welche Gefahr er sich ihretwegen begeben hatte. Was er jeden Tag erlitt, nur damit sie in Sicherheit war. Diese Bürde lag ihm schwer auf der Seele, das hatte sie in seinen Augen sehen können.
 Was mochte mit ihm geschehen sein? Was hatte er getan, um Abigor seine Treue zu beweisen? Würde sie – würden sie beide – mit diesem Wissen leben können?
 Merkwürdigerweise war sie beinahe erleichtert darüber, dass sie sich nicht verbinden konnten. Weder sie noch Caiden waren bereit dafür, die letzten Wochen miteinander zu teilen. Als sie an ihre angeschlagene Verbindung dachte, zog sich ihr Herz vor Kummer zusammen. Die Kälte pulsierte in ihrem Inneren. Riona beschlich mehr und mehr das Gefühl, dass sie und Caiden vielleicht nie mehr zu dem zurückkehren würden, was einmal war. Dass ihre enge Verbundenheit der Vergangenheit angehörte. Was auch immer das für sie beide bedeuten würde.
 Das Einzige, was sie noch aufrecht hielt, war das Wissen, dass sie auf derselben Seite standen. Auch wenn sie weit voneinander entfernt waren, kämpften sie für die gleiche Sache. Dieser Gedanke linderte ein wenig den Schmerz des Opfers, das sie hatten bringen müssen. Und in Zukunft weiterhin würden bringen müssen.
 Unter ihr tauchte das Athrú-Gebiet und kurz danach das Portal auf. Sie wechselte in die Fliegengestalt und schwebte hindurch.
 Anders als gestern lag die neutrale Zone dieses Mal nicht in völliger Dunkelheit. Feine rotgoldene Sonnenstrahlen beleuchteten die Dächer der Fachwerkhäuser. Es waren nur wenigen Menschen auf den Straßen unterwegs. Die meisten waren Großmeister, die zwischen den Portalen patrouillierten.
 Riona erreichte das Zentrum, landete auf einem Baum und stutzte. Entsetzt starrte sie auf den großen Platz. Sie musste es gestern in der Dunkelheit übersehen haben.
 Die Statue der Merleen auf den drei Gildensäulen war verschwunden. Stattdessen stand dort eine riesige, schwarze Nachbildung Abigors, der beide Arme in die Luft streckte. Das Symbol der Draoi prangte golden auf seiner Brust. Die anderen Gildensymbole waren nirgendwo zu finden.
 Bestürzt wendete sie den Blick ab und flog weiter in Richtung Draoi-Portal. Hier waren noch mehr Wachen postiert. Offenbar war das Draoi-Gebiet vollständig abgeriegelt und nur für ausgewählte Personen zugänglich.
 Riona drosselte das Tempo und hoffte, dass sie leise genug sein würde, um unbemerkt an den Wachen vorbei zu gelangen. Das Surren ihrer Fliegenflügel dröhnte in ihren Ohren, und sie war sicher, dass die Großmeister es ebenfalls hören mussten.
 Während sie über den Köpfen hinwegflog, sah einer von ihnen auf. Riona hielt vor Anspannung den Atem an und zwang sich, weiterzufliegen. Die Augen des jungen Draoi verfolgten sie und verengten sich.
 Sie verlor keine Zeit. Wie ein kleiner schwarzer Blitz sauste sie durch das Portal.
 Auf der anderen Seite erwartete sie eine sehr düstere Welt. Nie zuvor war das Draoi-Gebiet so intensiv von Magie erfüllt gewesen. Riona verwandelte sich in einen Vogel, um die Umgebung mit dessen Sinnen betrachten zu können.
 Die Magie stand förmlich in der Luft und ließ überall magische Phänomene entstehen. Der Himmel leuchtete nicht wie sonst in seinem Fliederton, sondern wirkte dunkelgrau und wurde immer wieder von hellen Blitzen durchzogen. Reißende Windböen peitschen über das Land. Einige der wenigen Bäume waren entwurzelt, und die, die noch standen, wurden von dem starken Sturm zur Seite gedrückt.
 Überall auf den Straßen waren Schattenpatrouillen unterwegs. Zwischen ihnen befanden sich auch einige Draoi, die alle in geordneten Formationen liefen. Riona fiel auf, dass keiner von ihnen ein Wort sprach. Mit versteinerten Mienen wanderten sie an den Schattenwesen vorbei. Die Stimmung in der Stadt war so bedrückend, dass sie sich auf ihr Gemüt legte und ihr für einige Sekunden jegliche Hoffnung raubte.
 Sie besann sich auf ihre Mission und stieg in den dunklen Himmel hinauf. Dort flog sie knapp unter den Wolken entlang und hoffte, nicht von den Blitzen getroffen zu werden. In dieser Höhe spürte sie die unbändige Kraft des Sturmes. Ihre kleine Vogelgestalt hatte Mühe, sich in der Luft zu halten.
 Als die schwebende Plattform des magischen Labors unter ihr auftauchte, ließ sie sich hinuntergleiten. Vor ihr ragte das finstere Bauwerk bedrohlich auf.
 Von weitem sah es aus wie ein großes, schwarzes Dreieck. Je näher sie kam, desto deutlicher sah sie, dass es aus vielen aneinandergereihten Türmen gebildet wurde. Die dunklen Steintürme rechts und links waren am kleinsten und dann wurden sie zur Mitte hin immer größer, wo der höchste von ihnen emporragte.
 Zielstrebig flog sie zu dem glänzenden Turm auf der linken Seite. Seine Fassade war mit mehreren schmalen Fensteröffnungen gespickt. Sie steuerte eines der Fenster an und landete vorsichtig auf der Steinkante.
 Riona sah sich neugierig um. Der Boden des Turmes war mit einem roten Teppich ausgelegt. Viele Fackeln steckten in kleinen Haltern an den Wänden und erhellten den Innenraum. Es schien eine Art Vorhalle zu sein, denn von hier aus führten mehrere Gänge in verschiedene Richtungen.
 Leise Schritte waren zu hören. Riona blieb ruhig sitzen und hoffte, dass es Caiden war, der sich da näherte. Sie konnte seine Anwesenheit noch immer nicht spüren. Das Stapfen hallte unheilvoll von den Wänden wider. Schließlich veränderte sich das Geräusch, und eine schwarze Gestalt trat auf den roten Teppich direkt unter ihr. Der verhüllte Kopf hob sich, und hellblauen Augen leuchteten ihr entgegen.
 Caiden schlug die Kapuze zurück und lächelte sie erleichtert an. Er sah aus, als hätte er kaum geschlafen. Dunkle Ringe lagen um seine Augen, und das Lächeln war so schnell wieder verschwunden, dass Riona nicht einmal sicher war, ob es wirklich dagewesen war. Er streckte die Hand aus und wartete, bis ihre Vogelgestalt darauf gehüpft war.
 »Kannst du eine Gestalt annehmen, die eine Weile unbeschadet in meiner Tasche übersteht?«, flüsterte er. »Ich habe Angst, diesen winzigen Vogel zu zerquetschen.«
 Riona überlegte kurz, nahm die Gestalt eines Frettchens an und fragte sich, ob er sich noch an diesen Tag erinnerte. Tatsächlich erhellte sich sofort sein Gesicht, und dieses Mal ließ das Grinsen seine Augen aufleuchten.
 Ihr war, als wäre plötzlich die Sonne durch die Wolken gebrochen. Vielleicht hatte sie sich geirrt. Vielleicht war ihre Vergangenheit doch noch nicht ganz verloren.
 »Dass du jetzt den Nerv hast, mich daran zu erinnern.« Schmunzelnd schüttelte er den Kopf. »Ich werde darauf jetzt nicht eingehen.«
 Behutsam griff seine Hand nach ihr und ließ sie vorsichtig in die Innentasche seines Umhangs gleiten. Dann hüllte er sich darin ein, was dazu führte, dass sie sich auf einmal beunruhigend nah an seiner Brust befand. Es war vollkommen dunkel. Caiden zögerte nicht lange und setzte sich in Bewegung.
 Auf ihrem Weg schienen sie einige Großmeister zu passieren. Riona hörte jedes Mal die Schritte und fühlte, wie Caiden ihnen knapp zunickte.
 Ihm so nah zu sein, verwirrte ihre Sinne. Sein Geruch rief unzählige Bilder von gemeinsamen Erlebnissen in ihrem Kopf wach. Seine Wärme war so viel tröstlicher als die Wärme jedes anderen. Niemand sonst vermochte dieses Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit in ihr auszulösen.
 Unvermittelt blieb er stehen. Er schaute sich hektisch um, bevor er nach dem Stoff seines Umhanges griff. Behutsam zog er sie heraus und begann, gedämpft zu reden: »Du musst jetzt nur noch diesen Gang entlang laufen und den Raum am Ende betreten. Ich habe die Tür einen Spalt offen gelassen. Dort befinden sich Merleens Aufzeichnungen. Es sind drei große Bücher. Rot, Blau und Grün. Du wirst sie erkennen. Nimm sie, wechsle wieder in eine Tiergestalt und warte hier auf mich. Ich werde solange die Großmeister ablenken und mich blicken lassen, damit der Verdacht nicht auf mich fällt.«
 Dann setzte er sie auf dem Boden ab. Nach einem letzten besorgten Blick verschwand er in einem der unzähligen Gänge.
 Als seine Schritte verhallt waren, wechselte Riona in die Fliegengestalt und flog los. Der Korridor war so lang, dass sie die Tür an dessen Ende zunächst nicht erkennen konnte. Erst nach der Hälfte des Weges sah sie die Holztür, die einen Spaltbreit offen stand.
 Riona sauste durch den schmalen Durchgang und sah sich einen Moment um. Nachdem sie sich vergewissert hatte, alleine zu sein, nahm sie ihre natürliche Gestalt an. Bedächtig und leise schloss sie die Tür hinter sich.
 Mit vorsichtigen Schritten durchquerte sie den Raum. Sie befand sich in einer Art Recherchelabor. Viele Schreibtische, beladen mit Pergamentrollen, Büchern und Zeichnungen, standen herum. Riona kam näher und erkannte sofort Caidens Handschrift. Dies musste sein persönlicher Arbeitsbereich sein.
 Als sie an die beiden größten Tische herantrat, bemerkte sie drei schwere, nebeneinander aufgereihte Wälzer. Unsicher blickte sie auf ihre Tasche hinab. Caiden hatte nicht erwähnt, wie ausladend Merleens Aufzeichnungen waren. Solche Bücher hatte sie noch nie gesehen. Die Curaidh könnten zweifelsohne auf die Idee kommen, sie als Wurfgeschosse zu benutzen.
 Fest entschlossen ihre Mission so schnell wie möglich zu beenden, stopfte sie das erste Buch in ihre Tasche. Als sie das zweite Buch herauszog, fielen mehrere Pergamentrollen und ein Tintenfass zu Boden, das klirrend zersprang. Riona erstarrte.
 Durch ihren trommelnden Herzschlag hindurch versuchte sie, sich nähernde Geräusche auszumachen. Sie lauschte lange, bis sie sicher war, dass alles ruhig geblieben war. Nach einem letzten Zögern bückte sie sich, um die Pergamentrollen aufzuheben. Ihr Blick blieb an einem kleinen Zettel hängen, der unter der Tischplatte klebte.
 Ihr Atem stockte. Auf dem Stück Papier waren feine, schwarze Linien gezeichnet, die ihr Gesicht formten. Ehrfürchtig strich sie mit dem Finger über die Abbildung. Er hatte ihre Züge genau getroffen, und dennoch hätte sie sich selbst kaum erkannt. Dies war die Art, wie Caiden sie sah. Es war eine wunderschöne Zeichnung von einer wunderschönen Frau, die ihr – obwohl sie es selbst war – merkwürdig fremd vorkam.
 Nur mit Mühe gelang es ihr, den Blick von den feinen Linien zu lösen. Sie stand auf, nahm das zweite Buch und steckte es in ihre Tasche. Bevor sie nach der dritten Aufzeichnung greifen konnte, schwang hinter ihr plötzlich die Tür auf.
 »Was wird das hier? Wer bist du?«, ertönte eine kalte Stimme.
 Riona wagte es nicht, sich zu bewegen. Ihr Puls beschleunigte sich und pochte in ihrem Hals. Trotz der aufkeimenden Panik versuchte sie, Ruhe zu bewahren und nachzudenken.
 Sie hatten sie gefunden. Das bedeutete, dass sie nun Schwierigkeiten haben würde, das Labor zu verlassen. Kurz erwog sie, mithilfe einer Tiergestalt zu fliehen, verwarf diese Idee jedoch sofort wieder. Der Großmeister würde sicherlich nicht zögern, sie auf der Stelle zu töten. Vielleicht ergab sich später eine bessere Gelegenheit zur Flucht.
 Da wurde ihr bewusst, dass sie diesen Raum akribisch durchsuchen würden, sobald sie ihren Diebstahl bemerkten. Aber Caiden hatte weiterhin die Chance, seine Tarnung aufrecht zu erhalten. Wenn sie es geschickt anstellte.
 Noch immer mit dem Rücken zu dem Eindringling ließ sie die Hände sinken. Langsam wandte sie sich zu ihm um. Währenddessen versuchte sie, eine Hand unauffällig unter der Tischplatte verschwinden zu lassen. Ihre Finger fuhren an der Kante entlang und erfühlten den Zettel mit Caidens Zeichnung.
 »Sprich endlich! Was hast du hier zu suchen?«, donnerte der Großmeister, und seine übergroße Nase kräuselte sich vor Wut.
 Rionas Finger griffen nach dem Zettel. »Ich habe nur etwas gesucht.«
 Während sie sprach, zupfte sie das Blatt ab und verbarg es in ihrer Hand. Sie hob die Arme in die Luft, um ihre Kapitulation anzuzeigen. Hinter ihrem Kopf verschränkte sie die Hände miteinander und stopfte den Zettel unauffällig in den Ärmel ihres Oberteils. In diesem Moment tauchten zwei weitere Großmeister in der Tür auf.
 »Was ist hier los?«, fragte der eine.
 Die riesige Nase wandte sich ihm zu. »Sieh mal, was ich gefunden habe.«
 Sein Gegenüber grinste spöttisch. »Dann hatten die Wachen am Portal tatsächlich recht mit ihrer Vermutung. Eine hinterhältige Tierwandlerin. Ein seltenes Vergnügen.« Die abfällige Betonung des letzten Wortes ließ keinen Zweifel daran, was er tatsächlich über diese Begegnung dachte.
 »Ergreift sie und legt ihr die Eisen um.«
 Die beiden dazugestoßenen Draoi zwangen sie, die Hände vor ihrem Körper zu verschränken. Mit einem leisen Klicken wurden ihr zwei schwere Eisen um die Handgelenke gelegt. Ein giftgrünes Leuchten hüllte ihre Unterarme ein.
 Riona legte den Kopf schief und sah einen von ihnen ausdruckslos an. Wartete. Sollten sie ruhig denken, dass sie widerstandslos aufgab. 
 Blitzschnell griff sie nach ihren Gestaltwandlerkräften. Noch bevor sie auch nur daran denken konnte, die Kampfwolfgestalt anzunehmen, loderte das grüne Leuchten auf und versengte ihr die Haut. Stöhnend vor Schmerz sank sie auf die Knie.
 Die Großmeister lachten schallend. »Deine Fähigkeiten sind dir zu nichts mehr nutze.«
 Natürlich. Tian hatte ihr von diesen Handschellen berichtet. Solange sie sie trug, waren ihre Fähigkeiten unerreichbar für sie. Wieso hatte sie nicht gleich daran gedacht?
 Einer der Großmeister hob ihre Tasche auf und wühlte darin herum. »Dieses Miststück wollte die Aufzeichnungen stehlen.«
 »Interessant«, murmelte der Draoi mit der Kräuselnase und wanderte um sie herum. »Woher weißt du davon? Was wolltest du damit anstellen?«
 »Das soll sie ihm selbst erzählen, meint ihr nicht auch?«
 Sie wurde unsanft von den Füßen gerissen und vorwärts geschubst. Zwei der Großmeister liefen hinter ihr, der andere vor ihr. Sie führten sie durch verwobene, von unzähligen Fackeln erleuchtete Gänge. Der Schein der Flammen tanzte an den Wänden, als die Gruppe vorbeieilte.
 Riona hoffte mit jeder Faser ihres Körpers, dass Caidens Tarnung nicht auffliegen würde. Plötzlich war ihr alles andere egal. Ihr war es egal, ob sie gequält und getötet werden würde. Es war ihr gleich, dass sie versagt hatte und sie diese Tatsache nicht einmal überraschte. Alles, was sie wollte, war, dass Caiden am Leben bleiben und seinen Plan weiterverfolgen konnte.
 Stolpernd passierte sie Gang um Gang. Die Richtung, in die sie liefen, ließ sie vermuten, dass sie in den Hauptturm des magischen Labors gebracht wurde. Sie schluckte schwer und versuchte nicht allzu genau darüber nachzudenken, was sie dort erwarten würde.
 Je näher sie dem Herz des Labors kamen, desto mehr von Abigors Anhängern waren in den Korridoren unterwegs. Die Fackeln an den Wänden waren inzwischen großen, goldenen Kronleuchtern gewichen, die prunkvoll von der Decke hingen und die Gänge beleuchteten. Der Boden hier war vollständig mit roten Teppichen ausgelegt.
 Vor zwei großen Flügeltüren blieben sie stehen. Großnasenmeister verschwand dahinter. Nach wenigen Minuten kam er zurück und nickte den anderen beiden zu.
 Laut knarrend öffneten sich die Türen und gaben den Blick auf das Innere des Hauptturmes frei. Auch hier sorgten weiche Teppiche dafür, dem großen, zugigen Raum eine etwas behaglichere Atmosphäre zu verleihen. Fünf goldverzierte Kronleuchter hingen von der Decke, die fast so hoch hinaufreichte wie ein mittelgroßer Mhorbaum.
 Riona wurde nach vorne gestoßen und trat auf einen langen Läufer. Dutzende dunkle Statuen säumten den Gang. Als sie genauer hinsah, hätte sie aus Reflex fast auf eine Verwandlung zugegriffen, hielt sich aber noch in letzter Sekunde davon ab.
 Es waren keine Statuen, die rechts und links aufgestellt waren, sondern hundeartige und bärenartige Schattenwesen. Völlig bewegungslos warteten sie auf die Befehle ihrer Meister.
 Riona wendete den Blick von ihnen ab und folgte weiter dem roten Teppich. Er endete kurz vor einer Erhöhung, auf der ein großer, verzierter Sessel stand, den man zweifellos auch als Thron bezeichnen könnte. Er wurde von beiden Seiten von kleineren, weniger prunkvollen Stühlen gesäumt. Direkt davor lag ein kreisrunder dunkelblauer Teppich, in dessen Mitte golden das Draoi-Symbol glänzte. Die ganze Einrichtung war so bieder, dass Riona unwillkürlich das Gesicht verzog.
 Die große, hagere Gestalt erhob sich von dem Thron und glitt elegant die Stufen hinunter. Abigors rote Augen leuchteten vor Vergnügen auf. Wenige Armlängen vor ihm blieben die Großmeister stehen und zwangen Riona auf die Knie.
 Abigor schlich näher an sie heran. Aufmerksam betrachtete er ihr Gesicht. Sie fragte sich, ob er wusste, dass sie Caidens Gefährtin war. Seine ebenmäßigen Gesichtszüge ließen nicht im Mindesten erahnen, was in seinem Kopf vorging.
 Einer ihrer Begleiter eilte zu Abigor und zeigte ihm die Tasche mit den Büchern. Er redete leise auf ihn ein, bis dieser die Hand hob und das Kinn senkte. Ohne ein weiteres Wort verschwanden die drei Großmeister aus der Halle.
 Abigors Blick war unverändert starr auf Riona gerichtet. Er strich sich nachdenklich über das Kinn. Sie ahnte, dass er sie durch diese Geste verwirren und in falscher Sicherheit wiegen wollte. In Wahrheit wussten sie beide, was er mit ihr vorhatte.
 Er neigte leicht den Kopf und wartete. Sein Mund hatte sich zu einem boshaften Strich verzogen. Leise Schritte hallten durch den Raum. Sie wurden immer lauter, bis eine sehr zierliche Frau aus dem Schatten trat.
 Riona erkannte sie sofort – Maeve, Abigors Gefährtin. Die Geheimwaffe des dunklen Zirkels. Blutrote Haare umrahmten ihr maskenartiges Gesicht. Ihre Augen waren so hell, dass sie nahezu durchsichtig wirkten. Und ebenso durchdringend und unheimlich war der Blick, mit dem sie Riona musterte. Sie seufzte erregt und sah zu Abigor hinüber.
 Dieser wendete sich wieder Riona zu. Langsam ging er in die Hocke und betrachtete sie stumm. Der ungewohnt zufriedene Ausdruck auf seinem Gesicht ließ das Blut in ihren Adern gefrieren.
 »Willkommen, Riona. Wir werden jetzt ein wenig Spaß haben.«
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   15. Von Schmerz und Blut
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 Maeve richtete sich auf und klatschte aufgeregt in die Hände. Die Art, wie sie das tat in Verbindung mit ihrer zierlichen Erscheinung, erinnerten Riona an ein kleines Kind, das sich über eine besonders leckere Süßigkeit freute. Oder über ein neues Spielzeug.
 Sofort musste Riona daran denken, was Maeve den Regierungsvertretern der Curaidh angetan hatte, und konnte nicht verhindern, dass aufkommende Panik durch ihren Körper fuhr. Dennoch versuchte sie mit aller Macht, Ruhe zu bewahren und sich auf das vorzubereiten, was nun mit ihr geschehen würde.
 »Sag uns, wo sich der Widerstand befindet, und wir gewähren dir vielleicht einen schnellen Tod«, sagte Abigor, ohne den Blick von ihr zu nehmen.
 Riona starrte auf den Boden. »Niemals.«
 Er trat zurück, stieg zu seinem Thron hinauf und setzte sich. Aufmerksam wanderten seine Augen zwischen seiner Gefährtin und deren Opfer hin und her.
 Unterdessen schritt Maeve um sie herum. Um das Zittern ihrer Hände zu verbergen, faltete Riona ihre Finger ineinander und atmete mehrmals tief durch. In diesem Moment hoffte sie nur noch, dass es schnell gehen und Caiden nichts davon mitbekommen würde. Die Vorwürfe, die er sich machen würde, würden ihn vollends zerstören. Immerhin starb sie in dem Wissen, dass er sie bis zuletzt geliebt und nicht hintergangen hatte. Wie von Sinnen klammerte sie sich an diesen Gedanken und beschloss, dass dies das Letzte sein würde, woran sie vor ihrem Tod denken würde.
 Langsam und unheilvoll wurde sie von einem Windzauber in die Lüfte gehoben. Sofort galoppierte ihr Herz wild in ihrer Brust. Bevor sie auch nur die Gelegenheit hatte, sich auf den Schmerz vorzubereiten, wurde sie von ihm erfasst. Ihre Gliedmaßen wurden von einer übermächtigen Kraft auseinandergezogen. Ein wildes Brennen breitete sich aus, als ihre Haut unnatürlich stark gedehnt wurde. Mehrere Gelenke knackten.
 Riona schluchzte leise. Der Druck auf ihren Körper wurde immer stärker. Sie fühlte, wie sich ihre Eingeweide spannten, während ihre Körpermitte brutal auseinandergerissen wurde. Der scharfe Schmerz jagte in Wellen durch sie hindurch und steigerte sich viel zu schnell. Ein durchdringendes, ekelerregendes Knacken hallte durch den Turmraum, als gleich mehrere Rippen brachen. Benommen vor Pein biss Riona sich auf die Lippen und versuchte, keinen Laut von sich zu geben. Ihre Zähne gruben sich tief in die Haut. Sie schmeckte Blut.
 Unvermittelt ließ die Spannung nach, und sie fiel. Ächzend schlug sie auf dem Steinboden auf. Sie war auf dem Bauch gelandet und konnte sich vor Schmerzen kaum bewegen.
 Leise Trippelschritte näherten sich, und ein weißes Maskengesicht mit dunkelrot bemalten Lippen tauchte vor ihr auf. »Wir können es auch schnell zu Ende bringen«, schlug Maeve betont freundlich vor. »Wenn du uns sagst, wer den Widerstand anführt und wo wir ihn finden können.«
 Riona schaute an ihr vorbei. Nicht eine Sekunde länger konnte sie den Anblick dieses fratzenhaften Gesichts ertragen. Die durchsichtigen Augen schienen bis in ihre Seele blicken zu können. Riona bezweifelte nicht, dass Abigors Gefährtin längst wusste, wie sie sie am effektivsten quälen konnte.
 »Na schön«, murmelte diese und zuckte mit den Schultern.
 Sofort legte sich ein mächtiges Gewicht auf Rionas Oberkörper. Sie neigte den Kopf und erblickte schwarzen Dunst, der sie brutal zu Boden drückte. Genau das Gleiche war am Tag von Abigors Offenbarung mit Darhan und den anderen Curaidh geschehen. Das Gefühl des kalten, unnachgiebigen Gewichts auf ihren Schultern war beinahe unerträglich.
 Der Dunst wurde immer schwerer und begann, ihr die Luft abzuschnüren. Der Schmerz ihrer gebrochenen Knochen, die zusammengepresst wurden, nahm ihr zusätzlich den Atem.
 Es dauerte nicht lange, bis sie allmählich erstickte. Die Umrisse ihrer Umgebung verschwammen. Vor ihrem inneren Auge erschien Caidens Gesicht. Sie war bereit, ihn als ihren letzten Gedanken in der Ewigkeit verhallen zu lassen. Auch wenn ihr Leben kurz gewesen war, hatte sie trotz allem das Glück gehabt, ihre wahre Liebe zu finden. Er war alles, was sie je gewollt hatte, und sie hätte so viel dafür gegeben, mehr Zeit mit ihm verbringen zu dürfen.
 Plötzlich ebbte der Druck ab, und Riona schnappte keuchend nach Luft. Nur langsam tauchte sie aus den Untiefen des Sterbens auf. Wild hämmernd versuchte ihr Herz, die Organe und Gliedmaßen mit ausreichend Blut und Sauerstoff zu versorgen. Ihr Kopf fühlte sich an, als ob man ihn kurzzeitig abgeschraubt und dann wieder angeschraubt hätte. Auch ihr restlicher Körper kam ihr seltsam fremd vor.
 »Und? Wirst du endlich sprechen?«
 Ohne zu reagieren starrte Riona vor sich auf den Boden. Die Sekunden verstrichen. Während sie auf Maeves nächste Grausamkeit wartete, zählte sie die Fasern des roten Teppichs unter ihren Händen.
 Als sie bei fünfzehn angelangt war, wiederholte Maeve ihr Spiel. Wieder und wieder ließ sie Riona ersticken und immer näher an die Grenze des Todes gehen. Mehrmals war sie sicher, dass sie es dieses Mal nicht überleben würde. Und mit jedem Mal wünschte sie sich, es würde endlich vorbei sein.
 Sie verlor jegliches Zeitgefühl. Ein fast undurchdringlicher Nebel hatte sich auf ihre Sinne gelegt. Ihr gesamter Körper brannte von den Strapazen des Sterbens, die vollkommen vergebens gewesen waren. Sie war noch immer hier und würde Maeve und den unerträglichen Qualen bis in alle Ewigkeit ausgeliefert sein. Der Wunsch, endlich aus dieser Lage erlöst zu werden, war alles, woran sie denken konnte.
 Abigors Gefährtin tippelte auf sie zu und hockte sich neben sie. »Du solltest vielleicht wissen«, säuselte sie, »dass ich eine unglaubliche Geduld und sehr viel Zeit habe. Außerdem befinden sich genügend Heiler in der Nähe, die dein Sterben verhindern werden. Wir können das noch ewig so fortführen.«
 Dann stand sie auf und blickte von oben auf Rionas gekrümmten Körper hinab. In ihren Augen lag nicht einmal der kleinste Funke Mitleid. Oder sonst irgendeine Empfindung. Sie waren vollkommen leer. Bis sie plötzlich vor Begeisterung aufleuchteten.
 Riona musste nicht klar bei Verstand sein, um zu verstehen, dass der Auslöser dieser plötzlichen Regung nur etwas sein konnte, das verheerend für sie sein würde.
 Maeve hob boshaft grinsend den Kopf. Hinter ihr klatschte Abigor aufgeregt in die Hände. »Natürlich! Lass ihn holen!«
 Sofort setzte Maeve sich in Bewegung, rief den Großmeistern an der Tür etwas zu und wendete sich dann wieder ihrem Opfer zu. Wie ein Raubtier, das seine Beute einkreiste, schlich sie um Riona herum.
 Plötzlich stürzte sie vor, riss sie an den Haaren hoch und warf sie zurück, sodass sie auf dem Rücken landete. Riona unterdrückte einen Aufschrei und ächzte leise. Die Eisen an ihren Händen klirrten, während sie vergeblich eine Position zu finden versuchte, in der die Rippenbrüche auszuhalten waren.
 Ein unvermittelter Druck erfasste sie, und augenblicklich hatte sie das Gefühl, ihr Oberkörper würde entzwei gerissen. Maeve hatte sich direkt auf ihre Rippen gesetzt und griff an ihren Hals. Ihr Gewicht drückte die verletzten Knochen so qualvoll zusammen, dass Riona für einige Sekunden bewusstlos wurde.
 Der Klang einer Klinge, die gezogen wurde, holte sie in die Wirklichkeit zurück. Rasend vor Angst senkte sie den Blick und sah, dass Maeve einen kleinen Dolch in der Hand hielt. Riona stöhnte vor Grauen auf.
 »Das hier ist etwas Persönliches«, hauchte Maeve an ihrem Ohr. »Du dreckige Athrú hast wirklich gedacht, du könntest die Aufzeichnungen in deinen Besitz bringen, ohne dafür bestraft zu werden?« Die Spitze des Dolches grub sich in ihren Hals und ließ Riona laut aufkeuchen. »Was wolltest du damit anfangen? Wer hat dich beauftragt? Du selbst kannst mit diesen heiligen Schriften nichts anfangen«, fuhr sie fort, während sie die Klinge bewegte.
 Riona kniff die Augen zusammen. Das Blut lief warm und klebrig ihren Hals hinunter. Abgelenkt von dem scharfen Brennen verstand sie zunächst nicht, dass Maeve ihr etwas in die Haut ritzte. Erst als diese ihre Klinge absetzte, ihr Werk prüfend musterte und schließlich erneut ansetzte, wurde es ihr klar.
 Der Dolch glitt erneut durch das Gewebe, und Riona schrie vor Schmerz auf. Bis hierher hatte sie es erfolgreich verhindert, doch jetzt traten ihr Tränen in die Augen. Sie versuchte, sich aus Maeves Griff zu befreien, was lediglich dazu führte, dass sich diese noch brutaler an ihr festkrallte. Riona erschlaffte und ergab sich.
 Maeve zeigte keine Gnade bei ihrer Bestrafung. Selbst als Riona um eine Pause flehte, setzte sie die Klinge nicht ab. Mehrmals zog sich ihr Bewusstsein zurück, doch ihre Peinigerin sorgte dafür, dass sie wach blieb.
 Als Riona sich gerade wimmernd am Teppich festkrallte, schob sich ein langer Schatten über sie. Ein zartes Zupfen an ihrem Geist brachte sie dazu, die Augen vollständig zu öffnen.
 Caidens Blick traf sie, und irgendetwas in ihrem Inneren verschob sich. Das Grauen in seinem Gesicht, nur ein Schatten, ein Wimpernschlag, schockierte sie mehr, als es Maeves Grausamkeit je hätte tun können. Das Eis in seinen Augen splitterte, als etwas in ihm zerbrach. Sie wusste es. Sie konnte es sehen. Konnte sehen, wie er litt. Aber helfen konnte sie ihm nicht. Und er ihr auch nicht. Nicht dieses Mal.
 Er steckte die zitternden Hände in die Taschen seiner schwarzen Hose und wandte sich direkt an Abigor. »Und wie soll ich euch hierbei helfen?«, fragte er scheinbar gelangweilt, den Blick starr vor sich gerichtet. Er konnte sie nicht noch einmal ansehen.
 »Sie war deine Gefährtin.« Abigor deutete auf sie. »Aber sie weigert sich, uns über den Standort des Widerstandes aufzuklären.« Nun zeigte er auf Caiden. »Du wirst sicher in der Lage sein, sie zum Reden zu bringen.«
 Für den Bruchteil einer Sekunde versteifte sich Caidens gesamter Körper, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Maeve richtete. »Was habt ihr denn schon versucht?« Seine Stimme klang rissig.
 Maeves Arm schnellte hoch und ließ Riona mit voller Wucht an die Decke des Turms krachen. »Völlig egal, was wir tun. Sie redet einfach nicht.«
 Ein weiterer Windstoß beförderte sie mit einem dumpfen Schlag gegen die Steinwand. Knirschend brach ihre Nase. Eine Sekunde später donnerte sie an die gegenüberliegende Wand.
 »Stopp!«, rief Caiden. »Ich kenne einen besseren Weg.«
 Maeve ließ ihr blutüberströmtes Opfer zu Boden sinken. Die zähe, rote Flüssigkeit floss über Rionas Kinn und tropfte auf den Teppich. Leise stöhnend hielt sie sich den Brustkorb. Der nicht enden wollende Schmerz war alles, was sie wahrnahm. In ihrem Bewusstsein war kein Platz mehr für etwas anderes.
 »Welchen denn?« Maeve ließ abermals den grauen Dunst über ihr erscheinen und plauderte weiter mit Caiden. »Sie stirbt schon seit einer ganzen Weile und hat noch nicht ein Wort gesagt.«
 Wieder legte sich das unsichtbare Gewicht auf ihren Körper. Ihr Kopf lag auf der Seite. Sie schluchzte leise, als der Druck ihren Hals erreichte. Während sie langsam erstickte, hallte das Röcheln ihres Todeskampfes durch den Raum.
 Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Caidens kühle Maske flackerte. Für den Hauch eines Augenblickes schloss er die Augen und knirschte mit den Zähnen. Doch er fing sich wieder. »Lass es mich dir zeigen«, zischte er in Maeves Richtung.
 »Ist ja schon gut«, sagte diese und lockerte den Zauber.
 Japsend holte Riona Luft, blieb aber liegen. Sie hatte weder die Kraft, noch den Willen sich aufzurichten. Alles, woran sie denken konnte, war der Wunsch nach einem schneller Tod, und sie hoffte, dass Caiden ihn ihr gewähren würde. Er könnte es als Unfall seiner Folter aussehen lassen und würde damit nicht einmal seine Tarnung in Gefahr bringen.
 Sie schlug die Augen auf. Eindringlich sah sie ihn an und betete, dass er ihre stumme Bitte verstehen würde.
 Caiden schüttelte kaum merklich den Kopf. Langsam schritt er vor ihr auf und ab. »Sie hat Angst vor Feuer«, verkündete er laut. »Das ist die einzige Chance, ihr Informationen zu entlocken.«
 Er blieb stehen. Mit beiden Händen beschwor er einen Feuerkreis um sie herauf. Die Flammen loderten vor ihr auf. Durch die Feuerzungen sah sie schemenhaft seinen Kopf, der ihr zaghaft zunickte.
 Und sie verstand sofort. Er hatte die Absicht, sie zu befreien. Doch dafür brauchte er ihre Hilfe.
 Allmählich zog sich der Kreis um sie herum zusammen, und die Flammen kamen näher. Sie spürte nun deutlich die Hitze des Feuers, das sie von allen Seiten umschloss. 
 »Bitte aufhören!«, flehte sie. »Bitte! Ich sage Euch alles!«
 Abigor hob die Hand, und Caiden ließ das Feuer stoppen. Abigor stieg von seinem Thron und stolzierte auf sie zu. »Sprich endlich! Wieso bist du hier? Wer hat dich beauftragt?«
 Maeve trat an den Feuerkreis heran. »Und wer hat dir Zugang verschafft?«
 Für einige Sekunden war es vollkommen still. Nur das Feuer knisterte leise vor sich hin. Abigor kräuselte vor Ungeduld den Mund. Er wollte gerade ansetzen, ihr erneut zu drohen, da durchschnitt Caidens Stimme den Saal.
 »Ich.«
 Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Zuerst wurde Riona von der plötzlichen Energie der Gefährtenverbindung beinahe umgerissen. Durch die dichten Flammenzungen sah sie, dass Caidens Amulett tiefrot leuchtete, und sich zugleich Maeves und Abigors Amulettsteine magentafarben verfärbten.
 Caiden riss sich die Kette vom Hals und warf sie hinter sich. Blitzschnell hob er die Hände, woraufhin sich der Feuerkreis schlagartig vergrößerte. Die Flammen entfernten sich von Riona und zwangen Abigor und Maeve in die Deckung. 
 Die Eisen um ihre Handgelenke schnappten auf, und der grüne Dunst verschwand.
 Verwandel dich!, rief er in ihrem Kopf.
 Riona brauchte einige Sekunden, um sich an die prickelnde Wärme der Gefährtenverbindung zu gewöhnen. Jede Zelle ihres Körpers war durch den unerwarteten Energieschub in Aufruhr. Ihr Blick fiel auf ihre Tasche, die nur wenige Armlängen entfernt von ihr auf dem Boden lag. So schnell es ihr geschundener Körper zuließ, kroch sie darauf zu, griff nach dem Riemen und hängte ihn sich um.
 Sie nutzte die neu gewonnene Kraft des Gefährtenbandes für ihre Verwandlung. Ihre Kampfwolfgestalt umschloss sie wie ein erlösender Kokon und ließ die Schmerzen verblassen. Sie verspürte noch immer die Spuren, die die Qualen der letzten Uhrkreise in ihrem Körper hinterlassen hatten, jedoch waren sie in den Hintergrund gerückt. Stattdessen wurde sie von der Kraft des Wolfes erfüllt.
 Wohin jetzt?, fragte sie über die Verbindung.
 Wir holen das Relikt. Es ist unsere einzige Chance.
 Caiden hatte eine riesige Feuerwand zwischen ihnen und Abigor errichtet. Seine gesamte Konzentration lag darauf, denn sein Gegner versuchte, das Feuer mit dessen Wassermagie zu löschen. Noch hielt Caiden seinen Zaubern stand. Aber seine Kräfte ließen nach. Riona schickte ihre Energie in das Band und rannte auf ihn zu.
 Als sie ihn erreicht hatte, ließ er die Hände sinken. Die Feuerwand erlosch. Er zog sich auf ihren Rücken, und Riona stürmte los.
 Nach und nach erwachten die schwarzen Statuen zum Leben. Sie formten sich rasch und bildeten eine breite Angriffsfront. Eine Front aus Schattenwesen, die den Befehl hatten, sie nicht entkommen zu lassen.
 Riona ließ ihrem Wolf freien Lauf. In tödlicher Präzision fegte er durch die dunkle Masse. Caiden sorgte mit seinen gezielten Feuerpfeilen dafür, dass sich ihnen nicht zu viele Gegner auf einmal näherten.
 Die Gefährten hatten Mühe, sich nicht von all den verschiedenen Emotionen in der Verbindung übermannen zu lassen. Beide waren angestrengt damit beschäftigt, ihre Gefühle, Sorgen und Hoffnungen zu unterdrücken und sich auf der Gedankenebene zu verbinden. Anders würden sie es nicht lebend hier heraus schaffen.
 Riona wich einem Bärenartigen aus und schleuderte zwei Hundeartige empor. Während sie den einen mit einem kräftigen Biss überwältigte, wurden die anderen beiden Opfer von Caidens Feuersturm.
 Ein Weiterer versuchte, Caiden von ihrem Rücken zu stoßen, doch sie reagierte rechtzeitig und gewann die Oberhand. Wütend versenkte sie ihre Fangzähne in seinem Nacken. Sie machte einen Ausfallschritt und brachte einen Schatten zu Fall. Caiden feuerte einen Arkanpfeil auf ihn ab. Als sich der dunkle Nebel gelichtet hatte, sah sie sich um.
 Sie hatten schon viel zu viel Zeit verloren, und die Angriffswelle nahm kein Ende. Riona wechselte die Taktik. Sie schlug mehrere Haken, übersprang ein geiferndes Wesen und duckte sich unter einem Bärenartigen hindurch. Caiden krallte sich an ihrem Fell fest. Während sie immer schneller lief, schnappte sie zu allen Seiten nach den Angreifern. Der Ausgang war schon fast in Reichweite.
 Mit einem lauten Knall durchbrach sie die Flügeltüren und jagte durch den Gang. Auf ihrer Flucht stieß sie jeden beiseite, der sich ihr in den Weg stellte. Caiden sorgte zusätzlich mit seinen Geschossen dafür, dass sie unbehelligt durch die gewundenen Korridore des magischen Labors gelangten.
 In seinen Gedanken zeigte er ihr, wo sich das Relikt befand. Je weiter sie sich vom Hauptturm entfernten, desto weniger Großmeister waren in den Gängen unterwegs, und es fiel ihnen leichter voranzukommen.
 Wir haben nicht viel Zeit. Sie werden sich sammeln und uns geballt angreifen.
 Caidens steigende Besorgnis beunruhigte sie. Auch sie fand die Vorstellung, von hunderten Großmeistern und Schattenwesen durch die engen Gänge des Labors gejagt zu werden, nicht sehr verlockend. Aber es war der Gedanke an Maeve, der sie unerbittlich antrieb. Die bloße Möglichkeit, ihr erneut ausgeliefert zu sein, ließ Panik in ihr aufsteigen.
 Lass dich nicht davon mitreißen. Bleib bei mir. Vertrau mir. Ich werde das nicht zulassen, ertönte Caidens Stimme in ihrem Kopf.
 Der Weg durch die Korridore zog sich endlos. Riona hatte inzwischen keine Ahnung mehr, wo sie sich befanden. Im zweiten oder dritten Turm? Die Wände waren wieder von Fackeln erleuchtet, und es wirkte kälter und zugiger als im Bereich des Hauptturmes.
 Caiden zeigte ihr, dass ihr Ziel nur einen Gang weiter lag, und Riona rannte schneller. Am Ende des nächsten Korridors erhob sich eine große, verzierte Eisentür.
 Noch während sie lief, sprang Caiden von ihrem Rücken und eilte darauf zu. Mit dem Zeigefinger fuhr er in der Mitte der Tür entlang. Es klickte mehrmals, als die Schlösser im Inneren aufschnappten.
 Ich hole das Relikt. Gib mir Deckung. Es dauert nicht lange.
 Sein Umhang verschwand hinter der schweren Metalltür. Riona stellte sich davor auf und spähte die Gänge auf und ab. Die plötzliche Ruhe kam ihr seltsam vor, und sie ahnte, dass sie nicht von langer Dauer sein würde. Immer wieder griff sie auf ihre Instinkte zu und überprüfte die Umgebung.
 Die Verbindung flammte auf. Einen Augenblick später trat Caiden auf den Flur. In der Hand hielt er ein gläsernes Gebilde. Es war eine dreiseitige Pyramide, deren Basis von einem feinen goldenen Rahmen eingefasst war. Das Glas leuchtete von innen heraus in einem hellblauen Schein.
 Caiden ließ das Relikt in die Innentasche seines Umhangs gleiten und kletterte auf ihren Rücken. Nichts wie raus hier!
 Wieder wies er ihr in seinen Gedanken den Weg, und wieder jagte sie die Gänge entlang. Allmählich meldeten sich Rionas Wolfsinstinkte. Etwas braute sich zusammen. Die Ruhe des Labors war trügerisch. Fast hätte sie die Bedrohung nicht bemerkt. Doch sie wuchs, kam näher.
 In dieser Phase ihrer Flucht konnte sie nur noch hoffen, dass Caiden einen Weg hinaus finden würde. Und zwar so schnell wie möglich. Die Gefahr kam direkt auf sie zu. Sie wurde immer stärker und drängender.
 Die beiden Gefährten bogen in einen Korridor ein. Caiden stieß gedanklich mehrere Flüche aus. Riona kam schlitternd zum Stehen. Die Panik erfasste sie erneut.
 Sie hatte sich geirrt. Die Gefahr war nicht auf sie zugekommen, sie hatten sich ihr selbst genähert. Sie waren ihnen direkt in die Arme gelaufen.
 Eine Schar von Großmeistern reihte sich vor ihnen auf. Rionas Herz setzte einen Schlag aus, als hinter ihr noch weitere auf den Gang traten.
 Von beiden Seiten kreisten ihre Gegner sie ein. Die Instinkte ihrer Elitegestalt schlugen so heftig Alarm, dass sie nichts anderes mehr wahrnahm.
 Eine ohrenbetäubende Explosion holte Riona brutal ins Hier und Jetzt zurück. Zuerst dachte sie, dass die Großmeister das Feuer eröffnet hätten, doch dann fiel ihr Blick auf die Mauer. Feine Rauchschwaden stiegen von den kaputten Steinen auf. Ein beträchtlicher Teil der Wand war zerstört. 
 Caiden hatte ein Loch hineingesprengt.
 Ohne zu zögern, sprang sie hindurch. Vor ihr erstreckte sich eine weite Grünfläche, die in einiger Entfernung abrupt aufhörte. An jener Stelle endete die Plattform des magischen Labors.
 Du nimmst deinen Windzauber und ich eine Vogelgestalt, sagte Riona in ihrem Kopf.
 Wenn wir uns verlieren, treffen wir uns im Zentrum des Athrú-Gebietes, antwortete er.
 Riona mobilisierte all ihre verbliebenen Kräfte und preschte in einem halsbrecherischen Tempo dem Abgrund entgegen. Hinter ihr erhoben sich knallende, zischende Geräusche und laute Rufe von den Großmeistern. Ohne sich umzusehen wusste sie, dass sie das Feuer eröffnet hatten. Sie würden alles daran setzen, sie so schnell wie möglich umzubringen und an der Flucht zu hindern.
 Trotz ihres irren Tempos kamen die Geschosse immer näher. Direkt neben Riona schlug laut krachend ein Blitz ein.
 Sie spürte, dass Caiden sich auf ihren Rücken stellte und rückwärts hinunter hechtete. Noch im Sprung ließ er eine Druckwelle entstehen, die die Angreifer zurückschleuderte und ihnen einige Sekunden Zeit verschaffte.
 Gleichzeitig stürmten sie auf die Kante der Plattform zu. Sie kam näher. Beide bereiteten sich auf den Absprung vor. Nur noch ein paar Schritte.
 Spring jetzt!
 Riona wechselte in die Adlergestalt und erhob sich in die Lüfte. Caiden erreichte ebenfalls die Kante und sprang ab. 
 Ein grüner Blitz erhellte den grauen Abendhimmel. Caidens Schrei wurde von dem lauten Knall verschluckt.
 Das Gefährtenband brach ab.
 Für den Bruchteil einer Sekunde hing sein Körper vor ihr in der Luft, um dann unaufhaltsam in die Tiefe zu stürzen.
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   16. Die Flucht
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 Riona ließ sich ebenfalls fallen und stürzte auf den Boden zu. Sie sah Caidens Gestalt, die weit unter ihr taumelnd in die Tiefe fiel. Der schwarze Umhang wehte um seinen Körper.
 Sie wischte jegliche Zweifel beiseite und konzentrierte sich auf ihre Gestaltwandlerkräfte. Sofort reagierte ihr Körper darauf und dehnte sich aus. Ihre Adlergestalt wurde größer und größer, bis sie schließlich an ihre vertraute Barriere stieß. 
 Mit aller Kraft stemmte sie sich dagegen. Sie musste es schaffen. Es gab keine andere Möglichkeit. Dies war die einzige Chance, die Caiden noch blieb. Nur so konnte sie ihn vor dem Tod retten.
 Riona raffte ihre gesamte Willenskraft zusammen und schlug auf die Barriere ein. Sie bemühte sich, konzentriert zu bleiben und sich nicht von der Angst verschlingen zu lassen. Ein Riss erschien. Und dann noch einer. Sie hämmerte wie wild darauf ein.
 Etwas in ihrer Gestalt brach.
 Ihr Körper schwoll an. Die Schwingen an ihrem Rücken wurden länger und stärker. Auch ihr Schnabel und die Krallen – unwahrscheinlich scharfe Krallen – wuchsen.
 Sie klappte ihre Flügel ein und schoss hinab. Unter ihr fiel Caiden dem Boden mit rasender Geschwindigkeit entgegen. Die Distanz zwischen ihnen verringerte sich nur langsam. Ihre Verbindung war vollständig unterbrochen. Riona tastete nach ihm, rief ihn – doch am anderen Ende blieb es totenstill.
 Er befand sich noch etwa fünf Armlängen von ihr entfernt. Die Steinstraße des Zentrums kam viel zu schnell näher.
 Oh, bei den Lichtern, es durfte nicht zu spät sein.
 Sie zog den Kopf ein und drückte die Flügel noch enger heran. Eiskalte Luft rauschte an ihr vorbei und zerrte an ihren Federn. Regen peitschte auf sie ein.
 Nur noch zwei Armlängen. Sie bremste leicht ab und streckte die Krallen aus. Es fehlte nicht mehr viel. Gleich konnte sie ihn umfassen.
 Sie würde vorsichtig und gleichzeitig schnell sein müssen. Wenn sie ihn zu hektisch aus der Luft pflückte, könnte sie ihn noch mehr verletzen. Wenn sie zu langsam war, würde er ... ihre Brust wurde zu Eis. Nein. Das durfte einfach nicht passieren.
 Noch während sich ihre Krallen um seinen Körper legten, breitete Riona die Flügel aus. Schlagartig wurden sie von dem plötzlichen Auftrieb in die Höhe gerissen. Caidens Umhang streifte über den Boden.
 Gemeinsam stiegen sie empor. Riona flog einen Bogen über die Draoi-Stadt. Ihr blieb nicht viel Zeit, erleichtert über seine Rettung zu sein. Ihre gesamte Aufmerksamkeit richtete sich jetzt auf den Fluchtweg. Den Gedanken, dass Caiden das Geschoss nicht überlebt haben könnte, und sie ihren toten Gefährten transportierte, schob sie schaudernd beiseite. Es hing von ihr alleine ab. Ihn in Sicherheit zu bringen, war alles, was jetzt zählte.
 Sie schwebte direkt auf das Portal zu. Kurz bevor sie hindurch glitt, riss sie ihren messerscharfen Schnabel auf.
 Auf der anderen Seite stieß sie mit ihren Flügeln zwei Wachen um und schnitt mit dem Schnabel einer weiteren die Haut auf. Erschrocken stoben sie auseinander, was ihr die Zeit verschaffte, die sie benötigte, um sich außer Reichweite ihrer Geschosse zu bringen.
 Konzentriert suchte sie sich den kürzesten Weg durch die neutrale Zone. Auch am Athrú-Portal nutzte sie das Überraschungsmoment und ihren Schnabel, um die Wachen in die Deckung zu zwingen und hindurchzugelangen.
 Im dahinterliegenden Waldgebiet gewann sie so rasch an Höhe, wie es ihr mit dem zusätzlichen Gewicht möglich war. Die Flügel der Schlachtadlergestalt waren so groß und kräftig, dass sie innerhalb kürzester Zeit den dichteren Teil des Waldes erreichte.
 Während ihrer Flucht sah sie sich immer wieder panisch um. Sie musste jederzeit damit rechnen, von einer Luftpatrouille verfolgt zu werden. Bisher hatte sie niemanden am Himmel entdecken können.
 In ihrem Inneren kämpfte die Vernunft mit der Angst. Wenn sie Caiden direkt zum Widerstand brachte, war das Risiko hoch, die Großmeister geradewegs zu ihnen zu führen. In Anbetracht seiner schweren Verletzungen blieb ihr jedoch kaum etwas anderes übrig. Er musste so schnell wie möglich zu Elara gebracht werden. Sie war die Einzige, die ihm helfen konnte.
 All die dunklen Überlegungen legten sich schwer auf ihre Nerven. Doch sie musste sich jetzt auf das Wesentliche konzentrieren.
 Caiden hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie aus dieser Hölle zu befreien. Und dabei hat er alles aufgegeben, was er sich in den letzten Monaten mühsam erarbeitet hatte. Sie war es ihm schuldig, ihn in Sicherheit zu bringen. Der Widerstand war dafür da, Flüchtlinge aufzunehmen. Wenn Caiden gesucht werden würde, müssten sie einen Weg finden, ihn zu schützen. Er hatte alles riskiert, um ihnen einen Vorteil zu verschaffen.
 Nachdem sie diese Entscheidung getroffen hatte, beruhigte sich ihr Geist ein wenig. Dennoch war sie erfüllt von der Sorge um ihren Gefährten. Der Weg durch die Wälder zog sich unendlich in die Länge und stellte ihre Geduld brutal auf die Probe.
 Endlich erschienen die grünen Berge am Horizont. Riona schlug kräftig mit den Flügeln und steuerte direkt auf den größten von ihnen zu.
 Die Waldwiese wirkte vollkommen unscheinbar. Das Lager war noch immer gut verborgen. Riona ließ sich hinuntergleiten und legte Caidens Körper ganz vorsichtig dort ab, wo sie das Haupttor vermutete.
 Wie aus dem Nichts erschienen die Wachen und hoben ihre Schwerter. Als Riona die Schlachtadlergestalt abstreifte, wurde sie erneut von den Folgen der Folterung überrollt. Sie unterdrückte ein gequältes Stöhnen und hielt sich mühsam aufrecht.
 Ihr Blick fiel auf ihren Gefährten. Er war kreidebleich. Sein Umhang war durchtränkt von Blut. Sie konnte nicht sehen, ob er atmete. Oder vielleicht tat er es auch einfach nicht. Vielleicht war es bereits zu spät.
 Sie sah die Wachen bittend an. »Woche der Feder«, stieß sie schwer atmend hervor, »mein Gefährte ist schwer verletzt, er muss zu Elara gebracht werden. Er ist ihr Pflegesohn ...«
 Der Schmerz übermannte sie. Ihre Beine knickten ein. Riona spürte den Aufprall kaum. Alles, was sie sah, war Caidens regloses Gesicht direkt vor ihrem. Sie starrte auf seinen Mund, seine Kehle, suchte nach irgendeinem Lebenszeichen. 
 Bevor sie etwas fand, verlor sie das Bewusstsein.
  
 Riona schlug benommen die Augen auf. Irgendetwas hatte sich verändert. Ihr Körper war noch derselbe, und dennoch fühlte er sich anders an. Woher kam diese sonderbare Wärme, die ihren Körper durchströmte und mit Energie versorgte?
 Ein scharfes Stechen durchfuhr sie, als sie sich hastig aufsetzte. 
 Caiden. Sie spürte ihn und die Kraft ihrer Verbindung. Also musste er noch am Leben sein. Aber in welchem Zustand war er?
 »Leg dich wieder hin«, murmelte eine bekannte Stimme an ihrem Ohr.
 Ihr wurde eine Hand auf die Stirn gelegt, doch Riona schlug sie sofort weg. »Nein, ich muss zu ihm.«
 »Riona.« Ginevras Gesicht tauchte vor ihr auf. »Du kannst jetzt nicht zu ihm.«
 »Was? Wieso nicht?«
 Ihre Schwester betrachtete sie voller Sorge. »Ihr beide seid schwer verletzt hier angekommen. Ihr braucht Ruhe.«
 »Gin, bitte«, flüsterte Riona. »Ich muss wissen, wie es ihm geht.«
 Ginevra atmete geräuschvoll ein und senkte die Stimme. »Er hat das Blitzgeschoss überlebt. Aber er wird überwacht. Bis seine Absichten überprüft wurden, darf keiner zu ihm.«
 Riona starrte sie entsetzt an. »Er ist noch nicht aufgewacht?«
 »Nein«, erwiderte Ginevra, »und dass er hierbleiben durfte, hat er nur Sanel und Elara zu verdanken. Sie haben für ihn gebürgt.«
 Leise seufzend ließ Riona sich in die Kissen sinken. Ihre Augen huschten im Zelt umher, während sie versuchte, eine Lösung zu finden. Sie hatte wochenlang auf ihn gewartet, und nun hielt man sie davon ab, bei ihm zu sein. Und das nach allem, was sie durchgemacht hatten.
 Geräusche am Eingang des Heilerzeltes ließen sie aufhorchen. Zuerst betrat Elara das Zelt, gefolgt von Sanel und Dragan. Letzterer bedeutete Ginevra mit einem Kopfnicken, sie alleine zulassen. 
 Elara trat an die Liege heran und überprüfte mit einer kurzen Berührung ihre Vitalfunktionen. Dann ließ sie sich auf einen Hocker sinken und sah ihre Tochter ernst an. »Riona, wir müssen wissen, was passiert ist«, begann sie. »Wieso wart ihr beide so schwer verletzt? Was ist geschehen? Und wieso ist Caiden hier?«
 Riona holte einmal tief Luft und erzählte ihren Eltern und Dragan alles, was sich im magischen Labor zugetragen hatte. Darüber hinaus berichtete sie ihnen über Caidens doppeltes Spiel, und dass er sich in Abigors inneren Zirkel eingeschleust hatte, um ihn auszuspionieren. 
 Die drei hörten stumm zu. Riona stockte, als sie von Maeves Folterung zu erzählen begann. Sanel wandte sich bestürzt ab und wanderte durchs Zelt. Elara gab sich Mühe, ihre Emotionen im Zaum zu halten, das Grauen war ihr jedoch ins Gesicht geschrieben.
 Nachdem Riona geendet hatte, blieb die Stille bedrückend im Heilerzelt hängen. Keiner der Anwesenden war zunächst imstande, etwas zu sagen. Elara strich ihrer Tochter unaufhörlich mit der Hand über den Arm. Ihr Blick wirkte leer und abwesend.
 Dragan fing sich als Erster. »Also sind die beiden Bücher, die wir in deiner Tasche gefunden haben, die Aufzeichnungen der Merleen?«
 »Ja, richtig«, sagte Riona. »Ich konnte leider nur zwei davon mitnehmen, bevor ich entdeckt wurde.«
 »Und wo ist das Relikt?«, wollte Sanel wissen.
 Riona sah ihn fragend an. »Habt ihr es nicht gefunden? Caiden hatte es in seinem Umhang.«
 Bei diesen Worten holte Elara zischend Luft. Riona betrachtete forschend ihr Gesicht und konnte nicht verhindern, dass sich ein ungutes Gefühl in ihr ausbreitete.
 Elara kramte in ihrer Tasche herum und holte ein Stoffbündel hervor. Sie zupfte den Stoff auseinander, woraufhin unzählige kleine Glasscherben zum Vorschein kamen. Traurig hob sie den Blick. »Ist das das Relikt?«
 Riona schnappte bestürzt nach Luft. Die Worte blieben ihr im Halse stecken. Fassungslos starrte sie auf die glänzenden Überreste des Reliktes, die nicht mehr von dem hellblauen Leuchten umgeben waren.
 »Ja«, stieß sie schließlich hervor, »das war das Relikt.«
 Die Hand ihrer Mutter legte sich tröstend auf ihre Schulter. »Es tut mir leid.«
 »Vielleicht«, Riona sah auf, »vielleicht kann Caiden es reparieren. Wir müssen es ihm zeigen.«
 Sie wusste, wie lächerlich das war. Aber sie konnte auch nicht akzeptieren, dass alles umsonst gewesen war. Sie hatten so hart gekämpft und beinahe alles verloren. Das Relikt war ihre letzte Chance gewesen, Abigor zu stoppen.
 Dragan trat näher an die Liege heran. »Riona, auch wenn es schwierig ist, müssen wir zunächst eine Entscheidung treffen. Der Vorstand ist sich nicht einig, ob Caiden im Lager bleiben darf.«
 Wütend setzte Riona sich auf und versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der dabei durch ihre Glieder fuhr. »Dann sollten die Mitglieder des Vorstandes mal ihren Kopf einschalten«, fauchte sie. »Caiden hat jeden einzelnen Tag der letzten Wochen sein Leben aufs Spiel gesetzt, um uns einen Vorteil zu verschaffen. Er hat Abigor überwacht, uns die Aufzeichnungen beschafft und mich vor dem sicheren Tod bewahrt. Wenn sich jemand den Schutz des Widerstandes verdient hat, dann er.«
 Dragan öffnete den Mund, schloss ihn jedoch sofort wieder. Er nickte ihr knapp zu und eilte aus dem Zelt.
 »Es könnte sein, dass du und Caiden euch einer Befragung unterziehen müsst.« Elara nahm seufzend den trotzigen Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Tochter zur Kenntnis. »Wir werden uns für seinen Verbleib einsetzen. Hoffen wir, dass sich die anderen unserem Urteil anschließen werden.«
 »Wann kann ich zu ihm?«, fragte Riona sofort.
 Elara zögerte. Sie und Sanel tauschten einen kurzen Blick. »Das müssen wir noch mit dem Vorstand abklären.«
 Nachdem ihre Eltern das Zelt verlassen hatten, vergrub Riona sich unter den Decken und Kissen. Mit ihrem Geist tastete sie nach ihrem Gefährten. Seine spürbare Nähe füllte ihre Brust mit wohliger Wärme. Erst jetzt merkte sie, was ihr in den letzten Wochen gefehlt und wie viel Energie es sie gekostet hatte.
 Es dauerte lange, bis endlich Ruhe in das Lager einkehrte. Riona raffte ihre letzte Geduld zusammen und brachte sich selbst dazu, ruhig auf der Liege zu verharren. Sie wusste, dass sich das Warten lohnen würde. Nichts konnte sie davon abhalten, ihren Plan in die Tat umzusetzen.
 Erst nachdem das Sonnenlicht verblasst war, und sich der diensthabende Heiler in einen abgetrennten Bereich des Heilerzeltes zurückgezogen hatte, kroch sie aus den Decken heraus.
 Darauf bedacht, nicht einmal den kleinsten Laut von sich zu geben, schlüpfte sie aus dem Zelt. Ihr Körper war von dem Heilschlaf so geschwächt, dass sie keinen Zugriff auf ihre Gestaltwandlerkräfte hatte. Daher begnügte sie sich damit, im Schutze der aufkommenden Dunkelheit durch das Lager zu schleichen.
 Aber sie hatte Probleme, Caidens Standort auszumachen. Er war vermutlich bewusstlos und ihre Verbindung unverändert schwach. Angetrieben von der Sehnsucht suchte sie immer eiliger den Weg durch das Zeltlabyrinth und merkte zu spät, dass sich ihr jemand in den Weg stellte.
 »Ich habe es geahnt«, ertönte Lirons Stimme. »Du willst dich zu ihm schleichen.«
 Riona funkelte ihren Freund finster an. »Lass mich sofort durch.«
 »Hör zu.« Liron baute sich vor ihr auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe versprochen, dass ich dich von ihm fernhalte. Hast du vergessen, was er dir angetan hat?«
 »Du hast keine Ahnung, was er getan hat«, zischte Riona ungehalten. »Er hat mir das Leben gerettet. Und es gibt noch so viel mehr, wovon du nichts weißt. Jetzt lass mich zu ihm.«
 Mit ernsthafter Miene erforschte er ihr Gesicht. »Nur unter einer Bedingung.«
 Sie hob widerwillig das Kinn und wartete.
 »Du erzählst mir, was genau zwischen euch vorgefallen ist«, sagte Liron. »Und zwar alles. Ich will es verstehen.«
 Riona seufzte genervt. »Das werde ich. Aber nicht jetzt.«
 »Doch, jetzt.«
 Wütend versuchte sie, ihn zur Seite zu schubsen, doch er rührte sich nicht vom Fleck. »Liron«, redete sie bittend auf ihn ein, »ich hätte ihn fast verloren. Du hast keine Ahnung, was er durchgemacht hat. Ich erwarte gar nicht, dass du das verstehst, weil du deine Gefährtin immer um dich hattest. Du weißt nicht, wie es ist, wochenlang keine Verbindung zu haben. Oder wie es sich anfühlt, wenn dein Gefährte dem Tode nah ist. Deswegen sehe ich über diese unfassbar dämliche Aktion hinweg und vertraue darauf, dass du mich unterstützt, wenn ich dich brauche. Und ich brauche dich jetzt, denn ich muss zu ihm. Sofort.«
 Lirons Miene verfestigte sich zunächst, entspannte sich dann aber. Geschlagen ließ er die Arme sinken und trat zur Seite. »Na schön. Aber sei vorsichtig.«
 Als sie losstürzte, hörte sie erneut seine Stimme hinter sich. »Riona?«
 Sie hielt inne und neigte den Kopf.
 »Wegen der Sache am Lagerfeuer«, begann er flüsternd, »es tut mir leid. Ich hätte nicht so weit gehen dürfen.«
 »Ist schon gut. Es ist ja nichts passiert.« Zumindest fast nichts. Sie nahm sich vor, mit Valea darüber zu sprechen. Das war sie ihr schuldig. Aber vorher musste sie sich um ihren Gefährten kümmern.
 Riona drückte noch einmal versöhnlich Lirons Hand und eilte weiter. Sie musste dem schwachen Leuchten im Gefährtenband folgen und hoffen, dass sie ihn irgendwann spüren würde. Mit schnellen Schritten lief sie in die Richtung, in der sie ihn vermutete.
 Doch es war zwecklos. Das Lager war viel zu groß. Und ihre Seelen hatten sich voneinander entfernt, so als ob die wochenlange Kälte sie entzweit hätte. Sie konnte zwar seine Wärme spüren, ihn aber nicht orten.
 Als Riona schon aufgeben wollte, fiel ihr Blick auf die beiden Wachen, die sich neben dem Eingang eines kleinen Zelten aufgestellt hatten.
 Ginevra hatte erwähnt, dass er bewacht wird. Das hier war der perfekte Ort dafür. Die Zelte hier standen etwas abseits in einem eher verlassenen Teil des Lagers.
 Wie zur Bestätigung leuchtete das Band leicht auf.
 Rionas Augen huschten umher, während sie überlegte. Für eine Verwandlung war sie zu schwach. Es gab nur diesen einen Eingang. Wie sollte sie an den Wachen vorbeikommen?
 Jemand stapfte mit lauten Schritten auf die Wachposten zu. Liron blieb direkt vor ihnen stehen und begann, wild gestikulierend auf sie einzureden. Er zeigte in den Nachthimmel, was die Wachen dazu brachte, ihre Aufmerksamkeit dorthin zu richten.
 Eine bessere Gelegenheit würde sie nicht bekommen. So leise, wie sie konnte, näherte Riona sich dem Eingang von der Seite und schlüpfte lautlos hindurch. Im Inneren des Zeltes sah sie sich ängstlich um. Zu ihrer Erleichterung war hier keine Wache abgestellt.
 Ihr Blick fiel auf die Liege, auf der ihr Gefährte friedlich schlief. Erst jetzt reagierte ihre Verbindung auf seine Nähe. Sie trat näher an ihn heran. Bei seinem Anblick flatterte es in ihrer Magengegend.
 Caidens Gesicht war vollkommen entspannt. Seine schmalen, geschwungenen Lippen sahen aus wie gemalt. Die Decke war verrutscht und offenbarte einen Teil seines unbekleideten Oberkörpers. Seine feste Brust hob und senkte sich sanft bei jedem Atemzug. Unter der Decke lugte ein kleiner Verband hervor, der um seine Taille lag.
 Leise ächzend setzte sie sich neben die Liege auf den Waldboden und beobachtete die seichten Bewegungen seines Körpers. Jede noch so winzige Regung erfüllte sie mit Freude und Hoffnung. Erst jetzt konnte sie glauben, dass er noch am Leben war.
 Sie lächelte müde und strich sanft über seine Hand. Diese flüchtige Berührung reichte aus, die Verbindung aufflammen zu lassen. Caiden bewegte den Kopf.
 »Riona.«
 Seine raue Stimme hallte durchs Zelt und traf sie mitten ins Herz. Sie sog leise die Luft ein, als sie seine flatternden Lider sah. Ihn zu wecken war nicht ihre Absicht gewesen.
 »Ich bin hier. Schlaf weiter«, flüsterte sie ihm ins Ohr.
 Sofort entspannte er sich wieder. Sein Kopf sank in die Kissen zurück.
 Riona betrachtete noch eine Weile sein Gesicht und versuchte zu begreifen, was passiert war. Sie konnte kaum glauben, dass er tatsächlich hier war. Bei ihr.
 Sie legte ihren noch immer dröhnenden Kopf neben seiner Hand auf der Liege ab. Die tiefe Erschöpfung übermannte sie, und sie glitt in einen leichten Dämmerschlaf.
 Unvermittelt wurde sie von einer Bewegung an ihrem Gesicht geweckt. Die Hand neben ihr wurde zurückgezogen. Einen Wimpernschlag später vergruben sich zärtliche Finger in den Haaren ihres Hinterkopfes. Auch diese Berührung aktivierte sofort die Gefährtenverbindung.
 Blinzelnd richtete Riona sich auf. Ihr Blick wurde von den zwei eisblauen Augen angezogen. Seine Lippen waren ernst aufeinandergepresst. Sie sah sowohl im Gefährtenband, als auch in seinem Gesicht, dass er sich bemühte, die Fassung nicht zu verlieren.
 »Wieso bist du hier?«, fragte er leise.
 Riona sah ihn verwirrt an. »Wie meinst du das? Ich wollte dich sehen.«
 »Warum?«
 »Weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe.«
 Caiden legte seufzend den Kopf in den Kissen ab. »Hast du mich zum Widerstand gebracht?«
 Sie nickte und griff nach seiner Hand, doch er entzog sie ihr.
 »Ich hatte keine andere Wahl«, flüsterte sie. »Du bist auf unserer Flucht von einem Blitzgeschoss getroffen worden.«
 Er starrte an die Zeltdecke und kaute nervös auf den Lippen herum. Eine Mischung aus Angst und Verzweiflung erfüllte die Verbindung. Doch die intensivste Emotion, die von ihm ausging, waren seine Schuldgefühle. Und Riona wusste, sie würde ihm nun noch eine weitere, viel verheerendere Nachricht überbringen müssen.
 »Caiden«, sie holte tief Luft, »ich muss dir etwas sagen.«
 Er hob wieder den Kopf und sah sie fragend an.
 Riona knetete nervös ihre Finger. Einen Moment überlegte sie, es ihm noch nicht zu sagen und zu warten, bis er sich in einem besseren Zustand befand. Doch ihr war bewusst, dass er die bittere Wahrheit so schnell wie möglich erfahren musste. Sie würde ihn ohnehin nicht davor schützen können.
 »Das Relikt wurde von dem Magiegeschoss, das dich getroffen hat, zerstört.«
 Caiden schloss leise keuchend die Augen. Er hob die Hand und verbarg seine Augen dahinter. Eine ganze Weile schwieg er. Dann nahm er die Hand vom Gesicht und suchte ihren Blick. »Du willst mir also sagen, ...«, schwer atmend richtete er sich auf, »... dass ich unser Leben völlig umsonst aufs Spiel gesetzt habe?«
 Riona sackte in sich zusammen. »Es tut mir so leid. Mein Versagen hat deine gesamte Arbeit zunichte gemacht.«
 Fassungslos starrte er sie an. Sein Gesicht wurde weicher. »Nein.« Er streckte den Arm aus und berührte voller Zärtlichkeit ihre Wange. »Nein, es ist nicht deine Schuld.«
 »Doch, ich bin diejenige, die sich hat erwischen lassen. Wenn ich vorsichtiger gewesen wäre ...«
 »Nein!«, sagte er nun deutlicher. »Ich bin es, der unzählige falsche Entscheidungen getroffen hat. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt irgendwas richtig gemacht habe in den letzten Wochen. Wie konnte ich dich nur in diese Gefahr bringen?«
 Riona streckte ebenfalls die Hand aus und strich mit den Fingern über sein blasses Gesicht. »Ich bin hier. Wir haben es beide geschafft.«
 »Ich werde gehen, sobald ich mich erholt habe.«
 »Was?« Vor Schreck zog sie die Hand zurück. »Wieso?«
 Auch Caiden ließ den Arm sinken, und sofort hatte sie das Gefühl, etwas verloren zu haben. »Ich habe nun schon mehrfach bewiesen, dass ich es nicht verdient habe, an deiner Seite zu sein. Du bist hier in Sicherheit. Das ist alles, was für mich zählt.«
 »Caiden, bitte nicht ...«
 Doch er wich ihrem Blick aus und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht hierbleiben.«
 Riona stand auf und sah voller Verzweiflung auf ihn hinunter. »Vielleicht glaubst du, dass du es nicht verdient hast, bei mir zu sein. Aber hast du dabei auch an mich gedacht? Was ist, wenn ich es verdient habe, dich an meiner Seite zu haben? Was ist, wenn du der Einzige bist, der mich heilen kann?« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich habe wirklich versucht, ohne dich zu leben, und bin keinen Schritt weitergekommen. Nicht einen. Mag sein, dass du glaubst, dich für irgendwas bestrafen zu müssen. Dir sollte nur klar sein, dass du mich damit genauso bestrafst.«
 Seine Augen huschten hektisch über ihr Gesicht. Er atmete hörbar aus und wendete den Blick ab.
 Riona setzte sich wieder auf die Liege und schaute ihn eindringlich an. »Der Vorstand des Widerstandes wird uns befragen. Ich werde alles dafür tun, dass sie dich bleiben lassen. Aber ich glaube, ihre Entscheidung werden sie anhand deiner Antworten fällen. Es liegt an dir.«
 Sie spürte, wie es in seinem Kopf arbeitete. Nach einer gefühlten Ewigkeit suchte er erneut ihren Blick. Sein fahles Gesicht zeigte deutlich, wie gebrochen er nach den letzten Wochen in Abigors Nähe war. »Wie kann ich mit dem Wissen an deiner Seite sein? Sie haben dich fast zu Tode gequält, und es ist meine Schuld. Weißt du, wie sich das anfühlt? Ich kann nicht einmal daran denken, ohne –« Eine kleine Flamme loderte in seiner Hand auf.
 Riona wartete, bis sie erloschen war, und berührte seinen Handrücken. »Wir werden irgendwann diese furchtbaren Erinnerungen miteinander teilen müssen. Und vielleicht werden sie dann irgendwann verblassen.«
 Caiden verschränkte seine Finger mit ihren. »Ich werde bleiben, wenn sie mich lassen. Als dein Gefährte.«
 »Wie meinst du das?«, fragte sie und ahnte, worauf er hinauswollte.
 Sein Blick glitt zu ihren verschlungenen Fingern hinunter. »Ich werde dich nicht anrühren. Zumindest nicht so wie früher.«
 Sofort ließ Riona seine Hand los. »Also stimmt es, was du in jener Nacht zu mir gesagt hast.«
 Caidens Augen wanderten zu ihr, er sagte jedoch nichts.
 Sie sprang auf und ignorierte das Stechen im Rippenbereich. »Du willst mich also wirklich nicht mehr«, sagte sie bitter.
 Bevor sie sich weiter entfernen konnte, richtete er sich stöhnend auf und zog sie am Arm zurück. Die plötzliche Bewegung sorgte dafür, dass sie wieder neben ihm auf der Liege landete. 
 »Seit ich dich verlassen habe, kann ich nur daran denken, wie deine Lippen schmecken und sich dein Körper auf meinem anfühlt«, raunte er, »ich sehne mich so sehr nach dir, dass ich fast verrückt werde. Aber auch wenn ich einsehe, als Gefährte an deiner Seite bleiben zu müssen, heißt das noch lange nicht, dass ich mir nach all dem eingestehe, mehr für dich zu sein. Wir haben im Ritualraum bereits darüber gesprochen, und daran hat sich nichts geändert.«
 Die Zweifel in seinem Geist straften seine Worte Lügen. Sie waren bereits an dem Versuch gescheitert, nur Gefährten zu sein. Er wusste es. Und sie wusste es.
 Aber diese Zeit war vergangen. Zu viel war seitdem passiert. Und ihre gemeinsame Trauer über diese Tatsache war grenzenlos. Verzweifelt fühlte Riona sich in ihre Verbindung hinein. Suchte nach etwas – irgendetwas –, das ihr Hoffnung geben würde.
 Zu ihrer eigenen Überraschung wurde sie tatsächlich fündig.
 Es war nicht alles verloren. Sie konnte es spüren. Etwas war noch dort. Ein zarter Flimmer dessen, was sie miteinander geteilt hatten. Doch auch viel Verborgenes.
 Sie waren beide so verwirrt, ihre Gedanken zerwühlt. Als ob sie von einem heftigen Sturm erfasst worden wären, der nichts als Verwüstung hinterlassen hatte. 
 Irgendwann würde sie erfahren müssen, was er erlebt hatte. Was er getan hatte. Vielleicht würden sie dann herausfinden, wie viel noch übrig war und ob es ausreichen würde für irgendeine Art von gemeinsamer Zukunft.
 »Wir brauchen Zeit«, sagte sie daher. »Als Erstes müssen wir unsere Verbindung wieder stabilisieren. Wir wissen nicht, was noch auf uns zukommt.«
 »Das müssen wir«, stimmte er leise zu. »Aber meine Entscheidung steht dennoch fest.«
 »Wenn du meinst.«
 Caiden schluckte schwer, hob die Decke an und sah an sich hinunter. Mit den Fingern befühlte er den Verband.
 Riona wendete nervös den Blick von seiner nackten Brust ab. Als sie vor Anspannung an dem Ärmel ihres Oberteils herumfummelte, stutzte sie. Mit Daumen und Zeigefinger langte sie hinein und zog die Zeichnung von ihrem Gesicht heraus. Wortlos reichte sie sie ihm, woraufhin er staunend die Augenbrauen hob. »Woher hast du das?«
 Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab’s bei Merleens Aufzeichnungen unter dem Tisch gefunden. Dann bin ich aufgeflogen und wusste, dass sie den Raum durchsuchen würden. Ich dachte, ich könnte deine Tarnung retten, wenn ich es verschwinden lasse.«
 Seine Augen ruhten auf der Zeichnung. »Es war das Einzige, was ich von dir hatte, als ich dort war. Danke, dass du es mitgenommen hast.«
 Sie lächelte ihm zaghaft zu und stand etwas zu hektisch auf. Ein scharfes Stechen jagte durch ihren Oberkörper. Leise seufzend hielt sie sich die Rippen.
 »Du hättest mit diesen Verletzungen nicht in so einer Lage auf dem Waldboden schlafen sollen«, sagte Caiden und rückte auf seiner Liege zur Seite. »Komm her und ruh dich aus.«
 Riona sah ihn mit großen Augen an. »Bist du sicher?«
 Ein winziges Lächeln umspielte seine Lippen und erinnerte sie an eine bessere, lang vergangene Zeit. »Es ist nicht ganz uneigennützig. Deine Nähe und unsere Verbindung helfen mir, die Schmerzen besser auszuhalten. Und ich denke, bei dir ist es genauso. Wir müssen uns so schnell wie möglich erholen.«
 Bevor er es sich anders überlegen konnte, schlüpfte sie zu ihm unter die Decke. Die weichen Felle linderten sofort ihre Schmerzen.
 Caiden achtete sorgfältig darauf, ihr nicht zu nahe zu kommen. Er rutschte bis an die Kante der Liege heran und deckte sie fürsorglich zu. Seine Wärme hüllte sie ein, umschmeichelte sie wie ein magischer Schutzschild. Augenblicklich fiel ein Teil der Anspannung von ihr ab.
 »Also gibt es keine Möglichkeit, das Relikt wieder zusammenzusetzen?«, fragte sie in die Stille hinein.
 »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es keine gibt.«
 Riona seufzte leise. »Wenigstens haben wir die Aufzeichnungen.« Sie stockte. »Na ja, zumindest zwei von ihnen.«
 Caiden hob die Augenbrauen. »Du hast sie mitgenommen? Wie hast du das geschafft?«
 »Ich habe die Tasche genommen, bevor ich mich im Hauptturm in den Wolf verwandelt habe.«
 »Bei den Schatten«, murmelte er. »Du bist unglaublich.«
 Riona unterdrückte den Drang, ihn zu berühren. Ihm so nah zu sein, brachte einige Teile ihres Körpers gehörig durcheinander. »Meinst du, wir können damit etwas anfangen?«, fragte sie, um sich ein wenig von seiner Nähe abzulenken.
 Caiden starrte nachdenklich an ihr vorbei. Dann nickte er. »Auf jeden Fall ist es gut, dass Abigors Leute sie nicht mehr haben. Und wir könnten versuchen, darin eine Lösung für unser Problem zu finden. Aber ich glaube, dass Merleen es mir gesagt hätte, wenn es noch eine andere Möglichkeit gäbe, die Großmeister aufzuhalten.«
 Daraufhin stieß Riona leise die Luft aus und kuschelte sich in die Felle hinein. Caidens Augen ruhten auf ihrem Gesicht. In ihnen lag so viel Kummer, dass sie wegsehen musste.
 »Ich habe nach dir gesucht«, flüsterte er. »Als du nicht am Treffpunkt warst. Aber du warst spurlos verschwunden. Ich wollte einfach nicht wahrhaben, dass sie dich zu Abigor gebracht hatten, und habe alle Laborräume durchkämmt. Bis sie mich hinzugezogen haben.«
 »Es war nicht deine Schuld. Den Wachen am Tor ist meine Fliegengestalt aufgefallen. Vielleicht waren sie zu aufmerksam oder ich war nicht vorsichtig genug.«
 »Nein.« Er wendete ebenfalls das Gesicht ab. »Ich habe dich in diese Lage gebracht. Und das wird mich bis an mein Lebensende verfolgen.«
 Das Gefährtenband wurde von etwas völlig Neuem erfasst. Etwas, das sich rasch ausbreitete und jegliche Hoffnung vertrieb. Es war schlimmer als die Gefährtenkälte der letzten Wochen, und Riona konnte kaum der Versuchung widerstehen, sich zu verschließen. Es dauerte einige Atemzüge, bis sie das Gefühl verstand. Bis sie verstand, dass das, was er fühlte, die zerstörerischste Form des Hasses war.
 Es war purer Selbsthass.
 Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er wehrte sie ab und schüttelte den Kopf. »Führ mich nicht in Versuchung«, sagte er gepresst.
 Sofort zog sie die Hand zurück. Eine kleine Welle der Enttäuschung floss von ihm in das Band hinein.
 Ohne sich zu berühren, lagen sie beieinander und genossen die Verbindung, die ihnen so lange gefehlt hatte. Ihre Körper absorbierten die Energie und begannen zu heilen. Riona ahnte, dass es sehr viel länger dauern würde, bis ihre Seelen heilen würden. Sie sah in Caidens Geist, wie geschunden er im Inneren war, und dass er seine Erlebnisse mit aller Kraft vor ihr zu verbergen versuchte.
  
 Mit vor Nervosität zitternden Knien trat Riona in das Zelt des Vorstands hinein. Direkt vor ihr saßen Dragan, Anwyn, ihre Eltern und zwei Curaidh. Einer von ihnen war Earric, der Ritter mit dem goldenen Helm, den anderen kannte sie nicht. Auf den übrigen Stühlen hatten sich weitere Menschen verteilt, um der Befragung beizuwohnen. Riona erkannte auch Liron und Valea unter ihnen.
 Dragan bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ihren Platz in der Mitte des Zeltes einzunehmen. Sie fühlte die unzähligen Augenpaare, die sie verfolgten, während sie sich setzte. Nach einem letzten, tiefen Atemzug sah sie auf, um sich den Fragen des Vorstands zu stellen.
 »Wir sind heute hier, um die Ereignisse des gestriges Tages zu besprechen«, sprach Dragan und blickte in die Runde. »Und ich möchte betonen, dass sich zwar ein ehemaliger Anhänger Abigors im Lager befindet, sich dieser aber bisher vollkommen kooperativ gezeigt hat. Ich bitte also alle darum, dies in ihr Urteil mit einfließen zu lassen.«
 Elara ergriff das Wort. »Riona, erzähle uns, warum du das Lager unerlaubt verlassen hast.«
 »Mein Gefährte hatte Kontakt zu mir aufgenommen, um mit mir ein Relikt und Merleens Aufzeichnungen aus dem magischen Labor zu stehlen. Die Großmeister benutzen das Relikt, um Schattenportale zu öffnen. Es zu stehlen, war die einzige Möglichkeit, sie davon abzuhalten, Schattenwesen in unsere Welten zu holen. Ich habe sorgfältig darüber nachgedacht und schließlich entschieden, ihn bei diesem Vorhaben zu unterstützen.«
 »Aber es kam zu Komplikationen«, mischte sich Earric ein. »Den Berichten zufolge bist du aufgegriffen und zu Abigor gebracht worden.«
 Riona senkte das Gesicht. »Das ist richtig. Maeve hat versucht, an Informationen über den Widerstand zu gelangen.« Sie sah wieder auf. »Aber ich habe geschwiegen. Ich habe ihr nicht den geringsten Hinweis auf unseren Standort geliefert.«
 »Du behauptest also, dass du dich ihren Methoden widersetzen konntest? Wer soll das glauben?«, fragte Earric argwöhnisch.
 »Ja, sie hat ihre Methoden an mir angewendet«, sprach Riona und ignorierte das schockierte Gemurmel der Anwesenden. »Und da das Lager bisher nicht angegriffen wurde, bleibt euch nichts anderes übrig, als mir zu glauben, dass ich unser Geheimnis bewahrt habe.«
 Earric presste die Lippen aufeinander und sah zu Dragan hinüber.
 »Was ist dann geschehen?«, fragte dieser.
 Riona wendete sich ihm zu. »Mein Gefährte hat den Befehl erhalten, Informationen aus mir herauszubekommen. Aber stattdessen hat er Abigor und Maeve überwältigt und mich befreit. Zusammen konnten wir das Relikt stehlen und entkommen. Auf der Flucht ist er schwer verletzt worden, woraufhin das Relikt zerstört wurde.«
 »Wir wissen deine Unnachgiebigkeit zu schätzen«, sagte Dragan langsam. »Das tun wir wirklich. Aber dennoch muss ich dich darauf hinweisen, dass dein unerlaubter Ausflug das Lager in große Gefahr gebracht hat. Die Großmeister hätten euch folgen und uns angreifen können.«
 »Ich weiß«, Riona blickte auf ihre Finger hinab, »und es tut mir leid. Ich werde das Lager nicht wieder unerlaubt verlassen.«
 Nun meldete sich Sanel zu Wort. »Sie hat für ihren Fehler mehr als ausreichend bezahlt. Wir sollten mit ihrem Gefährten fortfahren.«
 Alle Mitglieder des Vorstands nickten zustimmend. Riona stand erleichtert auf und setzte sich an die Seite. Nur einen Moment später wurde Caiden von zwei Wachen zu dem Platz begleitet. Er warf ihnen einen missmutigen Blick zu und ließ sich auf den Stuhl fallen.
 Augenblicklich sprach Dragan ihn an: »Caiden. Wir müssen dich darüber informieren, dass deine Flucht dazu geführt hat, dass sowohl du als auch deine Gefährtin nun die am meisten gesuchten Personen Minatriels sind. Unsere Kundschafter haben uns berichtet, dass Abigor nach euch fahnden lässt.«
 Riona schluckte. Diese Entwicklungen waren ihr neu. Zu ihrer Verwunderung zuckte Caiden nur mit den Schultern. »Das überrascht mich nicht. Er wird sehr wütend über den Diebstahl und meinen Verrat sein. Ich wusste bereits in dem Moment, in dem ich mich für die Flucht entschieden habe, dass er nach mir suchen würde.«
 Dragan schaute ihn einen Augenblick nachdenklich an, bevor er seine nächste Frage stellte. »Wieso hast du all die Zeit an Abigors Seite gedient und dich dann dazu entschieden zu fliehen?«
 Caiden musterte jeden der Vorstandsmitglieder kurz, bevor er antwortete: »Ich musste mich ihm anschließen, um meine Gefährtin zu schützen. Aber ich habe seine Pläne nicht gutgeheißen. Also habe ich entschieden, meine Position auszunutzen. Durch meine Dienste bin ich immer näher an ihn herangekommen und habe Zugriff auf vertraute Informationen erhalten, die dem Widerstand mit Sicherheit nützlich sein könnten.
 Leider hat eine meiner Fehleinschätzungen dazu geführt, dass ihm meine Gefährtin in die Hände gefallen ist. Ich habe dann sofort beschlossen, meine Position aufzugeben und sie da rauszuholen.«
 »Und was hast du jetzt vor?«, fragte der Curaidh neben Dragan. »Erwartest du, dass wir dich aufnehmen und vor Abigor verstecken?«
 »Nein, das erwarte ich nicht.« Caiden straffte die Schultern. »Aber ich werde nicht aufhören, gegen Abigor zu arbeiten. Und ich glaube, dass ich hier die besten Möglichkeiten dafür habe. Alles, was ich euch anbieten kann, ist mein Wissen über seine Pläne und meine Zusicherung, dem Widerstand loyal ergeben zu sein.«
 Ein Raunen erhob sich. Elara und Sanel tauschten einen bedeutungsvollen Blick. Riona vermutete, dass sie über ihre Verbindung kommunizierten.
 »Das Risiko ist zu hoch«, warf Earric ein. »Wenn sie wirklich gesucht werden, ist es nur eine Frage der Zeit bis auch wir gefunden werden.«
 »Earric!«, ermahnte Elara ihn mit schneidender Stimme. »Du sprichst hier von meiner Tochter und meinem Pflegesohn. Wir werden sie ganz sicher nicht Abigor und seinen Anhängern überlassen. Sie haben genug durchgemacht. Ist dir klar, was sie mit ihm machen werden, wenn sie ihn finden?«
 Sanel stimmte ihr nickend zu. »Außerdem sollten wir Caidens Angebot nicht unterschätzen. Es könnte sich als überaus wertvoll herausstellen, Abigors Pläne genauer zu kennen.«
 Zustimmendes Murmeln ertöne, und in Riona keimte leise Hoffnung auf. Ihr Blick huschte zu Caiden, der bewegungslos auf dem Stuhl kauerte und auf sein Urteil wartete. Seine Hand ruhte auf der Stelle an seinem Bauch, wo er verletzt worden war. Scheinbar teilnahmslos beobachtete er das Geschehen. Unvermittelt wechselte seine Aufmerksamkeit, und er sah sie direkt an. Ein zaghaftes Lächeln erhellte sein Gesicht. Ihr albernes Herz reagierte sofort mit einem wilden Salto darauf.
 Bei den Schatten. Zumindest seine Wirkung auf sie hatte sich nicht verändert. Anders als ihre Verbindung hatte sich diese kein bisschen abgeschwächt. Eher im Gegenteil.
 »Bevor wir uns entscheiden«, begann Dragan erneut, »brauchen wir genauere Informationen von dir. Was war deine Aufgabe, während du zu ihnen gehörtest? Nach allem, was wir wissen, müssen wir davon ausgehen, dass deine Dienste in Abigors innerem Zirkel Opfer gefordert haben.«
 Caidens Lächeln verschwand. Sein gesamter Körper versteifte sich, und sein Gesicht drückte pure Ablehnung aus. Schweigend starrte er vor sich ins Leere. »Ich war an der Erschaffung der Schattenportale beteiligt«, erzählte er dann. »Durch diese Position habe ich Zugriff auf Merleens Aufzeichnungen erhalten, die sich jetzt im Besitz des Widerstandes befinden. Und ich ...«, er stockte und atmete geräuschvoll ein, »... und es ist wahr, dass meine Befehle dazu geführt haben, dass Menschen zu Schaden gekommen sind. Es war notwendig, um meine Tarnung aufrechtzuerhalten.«
 Die Mienen der beiden Curaidh versteiften sich, und in Rionas Bauch bildete sich ein dicker Kloß.
 »Bevor ihr weiter nachfragt«, meldete sich Caiden erneut zu Wort, »muss ich hinzufügen, dass mich diese Tatsache mit tiefer Trauer und Reue erfüllt, und ich deswegen derzeit nicht in der Lage bin, eine detailliertere Erklärung abzugeben.«
 Earric schnaubte. »Das können wir so nicht hinnehmen! Du kannst nicht erwarten, dass wir dir nach diesem Geständnis vertrauen.«
 »Das sehe ich genauso«, stimmte der andere Curaidh zu und wandte sich an Dragan. »Wir kennen nicht seine wahren Absichten. Was, wenn Abigor ihn benutzt, um uns auszuspionieren?«
 Der kalte Kloß in Rionas Bauch vergrößerte sich. Mit bangem Blick erforschte sie die Gesichter der Vorstandsmitglieder. Sie vermutete, dass Dragan und ihre Eltern für Caidens Verbleib stimmen würden. Earric und der andere Curaidh hingegen schienen ihm nicht trauen zu wollen. Anwyn verfolgte das Geschehen mit ausdrucksloser Miene. Riona vermochte nicht zu sagen, zu welcher Entscheidung sie tendierte.
 Ein kleiner Tumult brach aus, als ein junger Mann mittleren Alters aufstand und vor Dragan trat. 
 Riona hätte ihn fast nicht erkannt. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er so schwer verletzt gewesen, dass sein Gesicht kaum als solches zu erkennen gewesen war. 
 »Ich bitte darum, ebenfalls befragt zu werden«, sagte er mit fester Stimme.
 Dragan faltete die Hände ineinander. Er war die Ruhe in Person. »Wieso denkst du, etwas zu diesem Sachverhalt beitragen zu können?«
 »Weil ich im magischen Labor gefoltert wurde und Caiden dort gesehen habe.«
 Das Raunen im Zelt wurde lauter. Dragan bedachte die Anwesenden mit einem strengen Blick. »Ich bitte um Ruhe!«
 Mit einer eleganten Handbewegung bedeutete er dem braunhaarigen Athrú, dass sein Ersuchen gewährt wurde. Caiden stand auf und wurde zwischen den Wachen auf einem Stuhl platziert. Unterdessen nahm der Mann seinen Platz ein.
 »Wie ist dein Name?«, fragte Dragan.
 »Ich bin Taran, Athrú.«
 Dragan kritzelte etwas auf ein Stück Pergament und wandte sich dann wieder Taran zu. »Erzähle uns deine Geschichte.«
 »Ich gehöre zu denen, die auf der Suche nach dem Widerstand von einer Schattenpatrouille aufgegriffen und ins magische Labor verschleppt wurden. Dort hat man versucht, an Informationen über den Widerstand zu gelangen. Fast alle sind während der Folter umgekommen. Ich habe es irgendwie geschafft zu überleben.« Er zögerte, und Riona sah, dass er mit sich rang. »Da ich den Widerstand zu diesem Zeitpunkt noch nicht gefunden hatte, verfügte ich auch nicht über das Wissen, das sie wollten. Daher hat Abigor entschieden, auch mich töten zu lassen.«
 Dragan sah sein Gegenüber fragend an. »Und was hat das mit Caiden zu tun?«
 »Er war derjenige, der diese Aufgabe übernehmen sollte«, sagte Taran und sein Blick glitt zu Caiden. »Aber er hat es nicht getan. Stattdessen haben er und ein anderer mich ins Athrú-Gebiet gebracht und dort im Wald freigelassen.«
 Caiden sah von seinen verschränkten Fingern auf und erwiderte Tarans Blick. 
 »Du hast an jenem Tag gesagt, dass ich es für mich behalten soll«, sagte Taran in seine Richtung. »Doch in diesem Fall muss ich mich über deine Bitte hinwegsetzen. Sie müssen wissen, dass du mir das Leben gerettet hast. Ohne dich wäre ich nicht hier.« Zu Rionas Überraschung wanderten seine Augen auch zu ihr. »Und ohne dich auch nicht.«
 »Was soll das ändern?« Earric blickte verständnislos zwischen Caiden und Taran hin und her. »Wir sollen ihm vertrauen, nur weil er dich nicht getötet hat?«
 Dragan hob die Hand, woraufhin er verstummte. »Es ändert einiges. Diese Situation zeigt überdeutlich, was Caidens wahre Absichten sind. Er hat sich über Abigors Befehle hinweggesetzt und damit nicht nur das Leben eines Unschuldigen verschont, sondern auch sein eigenes in Gefahr gebracht. So würde niemand handeln, der Abigors Pläne unterstützt.«
 Earric setzte an, etwas zu sagen, wurde jedoch von einer nachdrücklichen Handbewegung Elaras zum Schweigen gebracht. »Wir ziehen uns jetzt zur Beratung zurück«, sagte sie und erhob sich. 
 Riona beobachtete ihre Eltern dabei, wie sie das Zelt verließen. Es beschlich sie zunehmend das Gefühl, dass Elara und Sanel die Angelegenheit so schnell wie möglich klären wollten. Vermutlich wussten sie, dass Caidens Chancen besser standen, je weniger er von seiner Zeit als Abigors Anhänger preisgab. 
 Sie fing Lirons Blick auf. Zarte Grübchen zeigten sich, als er ihr hoffnungsvoll zulächelte. Valea winkte ihr zu.
 Die Beratungen dauerten lange. Einige Zuschauer verließen bereits das Zelt. Riona fragte sich, ob sie heute zu einer Einigung kommen würden. Wenn es zu keinem eindeutigen Abstimmungsergebnis kam, würden sie noch länger über diese Angelegenheit debattieren müssen.
 Nach fast einem Uhrkreis betraten die Mitglieder des Vorstands wieder das Zelt und nahmen ihre Plätze ein.
 »Wir sind zu einer Entscheidung gekommen«, verkündete Dragan und ließ den Blick durch das Zelt schweifen. »Der Vorstand hat sich dazu entschlossen, dass Caiden bleiben und sich uns anschließen darf.«
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   17. Die Bürde der Vergangenheit
 
 [image:  ]
 Riona streifte sich den dunkelgrünen Trainingsanzug über und drehte ihre Haare am Hinterkopf zusammen. Nachdem sie in die Stiefel geschlüpft war, trat sie aus dem Zelt, sah sich suchend um und ließ enttäuscht die Schultern sinken.
 Gleichzeitig ärgerte sie sich, dass sie sich überhaupt Hoffnungen gemacht hatte. Caiden hielt stur an dem fest, was er ihr nach der Flucht gesagt hatte, und mied sie. Es gab nur wenige Situationen, in denen er ihr nicht aus dem Weg gehen konnte, und dazu gehörten die Gefährtentrainings, der gemeinsame Unterricht und die Übungskämpfe. Manchmal ließ er die Verbindung zu, aber Riona wusste, dass er das nur tat, damit sie beide bei Kräften blieben.
 Seufzend machte sie sich auf den Weg zum Gefährtentraining. Während sie sich dem Übungsplatz näherte, kribbelte es in ihrer Magengegend. Sie spürte, dass er ganz in der Nähe war, und diese Tatsache machte sie augenblicklich nervös.
 Das Kribbeln wandelte sich zu einem schweren Eisklumpen, als sie laute Stimmen vernahm. Stimmen, die sie nur allzu gut kannte. Wütend. Durchdringend.
 »Na los. Schlag einfach zu«, sagte Caiden gerade mit herausforderndem Ton. »Ich habe nicht ewig Zeit.«
 Mit ungewohnt ernster Miene hatte sich Jaro vor ihm aufgebaut. Seine gesamte Körperhaltung drückte pure Abneigung aus. Die Arme vor der Brust verschränkt funkelte er Caiden grimmig an. »Vielleicht mache ich das«, gab er wütend zurück.
 Tian und Riona stießen fast im selben Moment hinzu. Tian eilte an Jaros Seite und berührte ihn beschwichtigend am Arm. »Das ist eine Sache zwischen den beiden. Misch dich nicht ein.«
 »Du weißt, was er getan hat«, zischte dieser finster. »Sie hat sich seinetwegen wochenlang die Augen ausgeheult. Es war nichts mehr von ihr übrig. Und dann, als es ihr endlich etwas besser ging, hat er sie Abigor zum Fraß vorgeworfen.«
 Nach diesen Worten trat Caiden einen Schritt vor und hielt ihm seine Wange hin. »Bringen wir es endlich hinter uns! Ich werde mich nicht wehren.«
 Jaros Brustkorb hob und senkte sich. Seine Hand ballte sich zur Faust, und bevor einer von ihnen reagieren konnte, schnellte sie vor.
 Reflexartig sprang Riona nach vorne und wehrte Jaros Schlag ab. Er prallte an ihrer Schulter ab, woraufhin sie drei Schritte nach hinten taumelte. 
 »Jaro, bitte«, stieß sie atemlos hervor, »ich will nicht, dass du ihm weh tust.«
 »Lass es sein!«, forderte auch Tian laut.
 Jaro knurrte leise und ließ die Arme sinken. »Wir beobachten dich. Denk nicht, dass wir vergessen, was du getan hast.« Er spuckte vor Caiden auf den Boden, stieß ihn mit der Schulter beiseite und stürmte mit Tian im Schlepptau davon.
 Mit mahlendem Kiefer starrte Caiden ihm hinterher. »Bist du verletzt?«, fragte er leise.
 Riona zog vorsichtig die Schulter hoch. »Nein, ich denke nicht.«
 »Gut.« Er vermied es, sie anzusehen. Und obwohl die Verbindung fast inaktiv war, spürte sie feine Wellen des Zorns. Nicht auf Jaro. Nicht auf sie. Auf sich selbst. 
 Bevor er loslief, warf er ihr einen flüchtigen Blick zu. Er ging so langsam, dass sie problemlos zu ihm aufschließen konnte.
 »Tut mir leid ... das mit Jaro«, sagte sie.
 Doch Caiden schüttelte nur knapp den Kopf. »Er hat vollkommen recht. Ehrlich gesagt hätte er mir einen Gefallen getan, wenn er mich verprügelt hätte.« Damit war das Thema für ihn offenbar erledigt, denn er lief nun schneller durch die Zeltreihen.
 Am Trainingsplatz wurden sie bereits von Anwyn erwartet, die für das Gefährtentraining verantwortlich war.
 »Kommt schon, ich bin es nicht gewohnt, pünktlicher als meine Talente zu sein«, rief sie über das Feld.
 Riona und Caiden stellten sich auf dem Kampfplatz auf und warteten auf Anwyns Anweisungen. Diese lief nachdenklich vor den beiden Gefährten auf und ab. »Eure Verbindung ist wirklich außergewöhnlich«, begann sie, »aber auch sehr angeschlagen. Die lange Trennung des Bandes und eure schlechte mentale Verfassung hält euch davon ab, das vollständige Potenzial eurer Verbindung zu nutzen. Es wird Übung und Zeit brauchen, das Gefährtenband zu aktivieren und wieder so wie früher anwenden zu können.«
 Anschließend forderte sie sie auf, sich zu verbinden und die Energie fließen zu lassen. Die Verbindung aktivierte sich rasch und erfüllte Rionas gesamten Körper mit Wärme. Doch das Band leuchtete nicht so hell wie sonst und wirkte nicht ganz intakt. Es kostete sie beide viel Konzentration, die Energie hindurchfließen zu lassen.
 Caidens Verschlossenheit verhinderte zusätzlich die vollständige Entfaltung des Bandes. Er hielt einen Teil seines Geistes und seiner Kraft zurück. Riona ahnte, dass sie keine Chance hatten, ihre Verbindung vollends zu aktivieren, solange er dies aufrecht erhielt.
 »Ihr seid stabiler als beim letzten Mal«, bemerkte Anwyn. »Caiden, versuche, deinen Schutzschild auf Riona auszudehnen.«
 Caiden öffnete sich ein wenig, beschwor einen orangeleuchtenden Magieschild herauf und verbarg sich und seine Gefährtin darunter.
 »Sehr gut«, lobte Anwyn. »Riona, jetzt versuche, seinen Schild mit Energie zu versorgen.«
 Sofort griff sie nach der Verbindung und intensivierte sie ein wenig. Sie spürte Caidens Magie und versuchte, sie zu verstärken. Es klappte, und der Schutzschild leuchtete kräftig auf.
 Riona schloss die Augen und beobachtete ihre leuchtenden, verschlungenen Kräfte im Band. Nach einer Weile schien das magentafarbene Leuchten der Verbindung heller und strahlender zu werden. Die Wärme in ihrer Brust nahm zu und wurde mit der Zeit so intensiv, dass sie auf die Knie sackte.
 Der Sog wurde stärker. Unvermittelt stellte sich die Gedankenverbindung her. Für einige Sekunden erschienen groteske Bilder vor ihrem inneren Auge. Sie zeigten Caiden, der in einem dunklen, wehenden Umhang vor einem riesigen Leichenberg stand. Die leblosen Körper türmten sich unendlich auf. Die Gesichter der Toten waren bleich und bizarr verzogen. Ihre Körper waren mit tiefschwarzen Verbrennungen übersät.
 Caiden legte die Hand auf seine Brust und presste die Zähne aufeinander. Beide Gefährten strengten sich an, die Intensität zu reduzieren. Es brauchte einige Versuche, bis es ihnen gelang, und das magentafarbene Leuchten verblasste.
 Anwyn nickte anerkennend. »Ihr macht unglaublich schnelle Fortschritte. Ich hatte damit gerechnet, dass es noch mindestens zwei Trainingseinheiten dauern würde, bis ihr so weit stabilisiert seid.«
 Nachdem sie noch weitere Übungen hinter sich gebracht hatten, ließ Anwyn sie alleine. Riona richtete sich schwerfällig auf. Caiden eilte an ihre Seite und zog sie am Arm hoch. »Geht es dir gut?« Seine Augen huschten voller Sorge über ihr Gesicht.
 Sie nickte und sah ihm direkt in die Augen. »Und dir?«
 Er sagte nichts darauf und unterbrach den Blickkontakt. Kurz überlegte sie, ob sie ihn auf das verstörende Bild in seinen Gedanken ansprechen sollte. Doch noch im selben Moment erkannte sie, dass er derjenige war, der sie in seine Erlebnisse einweihen musste. Es oblag ihm alleine zu entscheiden, wann und wie er sich ihr öffnen würde. Daher entschied sie, ihn vorerst nicht darauf anzusprechen.
 Die Wärme der Verbindung war unverändert intensiv. Riona tastete weiter danach und stellte fest, dass es sich tatsächlich fast wie früher anfühlte. Mit einem hoffnungsvollen Lächeln sah sie zu Caiden, dessen Mund jedoch ernst blieb. Sie ließ enttäuscht die Schultern sinken. 
 »Freust du dich nicht, dass sich unsere Verbindung erholt?«
 »Doch«, sagte er kaum hörbar, während sie den Platz verließen, »ich fürchte mich nur vor dem, was als Nächstes kommt.«
 Stirnrunzelnd dachte Riona über seine Worte nach. Wieso hatte er solche Angst davor, seine Erlebnisse mit ihr – seiner Gefährtin – zu teilen? Warum ließ er sich nicht helfen? 
 Verstohlen lugte sie zu ihm hinüber. »Gibt es etwas, das wir tun können, um es dir einfacher zu machen?«
 Caiden blieb stehen, das Gesicht wie versteinert. »Wir?«, flüsterte er. »Wieso hast du das Gefühl, dich damit auseinandersetzen zu müssen?«
 Sie hob trotzig das Kinn. »Weil es mir wichtig ist, dass du über diese Sache hinwegkommst. Es schwächt dich. Ich spüre es in der Verbindung. Und ich möchte dir helfen.«
 Seine Verzweiflung wehte wie ein Windhauch in die kaum aktivierte Verbindung hinein. Er lief wieder los. »Wie willst du mir dabei helfen«, presste er nach ein paar Schritten leise hervor, »wenn du selbst jede Nacht von deinen Erinnerungen heimgesucht wirst?«
 Riona schluckte schwer und wendete den Blick ab. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er sie von der Seite musterte.
 »Du hältst deine Gedanken immer noch nicht besonders gut vor mir verschlossen.« Er intensivierte das Band. »Ich sehe genau, was du jede Nacht durchmachst.«
 Vor ihrem inneren Auge erschienen die Bilder ihres letzten Alptraumes. Maeve tauchte darin auf, Blut spritzte umher, und eine allumfassende Hoffnungslosigkeit legte sich auf die Verbindung. Caiden zog sich abrupt aus ihren Gedanken zurück und kappte die Verbindung. »Du bist die Letzte, die mir irgendwas schuldig ist«, sagte er. »Diese Erinnerungen sind mein Werk. Nur aufgrund meiner Fehler bist du in diese Situation gekommen.« Der Schmerz in seiner Stimme versetzte ihr einen kräftigen Stich. Doch bevor sie etwas darauf erwidern konnte, erregte ein lautes Rufen ihre Aufmerksamkeit. Riona blickte auf und erkannte Aidan, der ihnen fröhlich lächelnd entgegenkam. 
 »Aidan!«, rief sie und blieb stehen. »Wir wollten gerade Liron und Valea suchen gehen.«
 »Jaaah«, sagte dieser langgezogen, »egal, was ihr tut, geht nicht in Lirons Zelt. Ernsthaft, lasst es.«
 Er schüttelte sich, und Riona musste unwillkürlich lachen. »Danke für die Warnung.«
 Aidans Augen blieben an Caiden haften, der seiner Musterung mit ausdruckslosem Gesicht standhielt. »Und stimmt es, was man sich erzählt? Du bist von Abigor und seinen Anhängern geflohen?«
 »Ja, das ist richtig.«
 Aidan kratzte sich nervös am Hinterkopf. »Kann ich dich etwas fragen? Es geht um meinen Gefährten. Er hat sich Abigor ebenfalls angeschlossen.«
 »Wie heißt er?«, fragte Caiden sofort.
 »Siomonn.«
 Caidens Augen weiteten sich. »Ich kenne ihn. Wir haben zusammen gearbeitet.«
 Aidan atmete erleichtert auf. »Und, weißt du, ob er in Gefahr ist? Ich meine ... könnte es sein, dass auch er sich Abigor nur widerwillig angeschlossen hat?«
 »Das hat er.« Caiden schien einen Moment nachzudenken. »Er ist einer der wenigen, von denen ich weiß, dass sie ebenfalls mit Abigors Methoden und Machtansprüchen hadern.«
 »Ich verstehe. Danke.« Aidan berührte Riona an der Schulter, woraufhin Caiden sich neben ihr versteifte. »Es freut mich, dass du deinen Gefährten wieder hast. Es gibt mir Hoffnung, dass ich vielleicht auch meinen irgendwann wiedersehe.« Mit diesen Worten verschwand er zwischen den Zelten.
 Caiden sah ihm lange hinterher und richtete dann seine Aufmerksamkeit wieder auf Riona. »Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?«
 »Ähm.« Sie legte die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht, was du meinst.«
 Er nickte mit dem Kopf in die Richtung, in die Aidan verschwunden war. »Ihr seid sehr vertraut miteinander«, sagte er beiläufig, als ob er über das Wetter redete. Aber sein angespannter Nacken verriet, wie sehr ihm diese Begegnung die Laune verdorben hatte. Noch mehr. Denn die war ja schon vorher nicht gerade sonnig gewesen.
 »Aidan und ich?« Diese Vorstellung war für sie so abwegig, dass sie kicherte.
 Caiden teilte ihre Belustigung nicht. Nicht einmal ein Muskel in seiner Wange zuckte.
 Riona biss sich auf die Zunge und hob beschwichtigend die Hände. »Wir haben ein paar Mal miteinander geredet. Nichts weiter.«
 Caiden verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe dir das Herz gebrochen und bin dann spurlos verschwunden. Es wird doch bestimmt jemanden gegeben haben, der dir näherkommen wollte.«
 »Selbst wenn«, sagte sie, »vielleicht wollte ich niemanden außer dir.«
 Er stieß ungläubig die Luft aus. »Nicht, nachdem ich dich so behandelt habe. Es muss jemanden gegeben haben.«
 Bittere Eifersucht kroch durch die Verbindung und ließ die Gemüter der beiden Gefährten spürbar abkühlen. Caidens Augen wurden schmal.
 »Untersteh dich!«, warnte Riona, doch er erhöhte den Druck auf ihren Geist.
 Dieses Mal drang er gewaltsam in ihre Vergangenheit ein und überging ihre kläglichen Versuche, ihn daran zu hindern. Nach kürzester Zeit war er so tief hineingetaucht, dass sie sich nicht mehr verschließen konnte.
 Zuerst stieß er auf die Erinnerungen an ihre ersten Tage beim Widerstand. Als die Bilder von ihrem missglückten Bad im Bach auftauchten, stemmte Riona sich wie wild gegen seine Präsenz in ihrem Kopf. Sie hatte dieses Erlebnis für immer wegschließen und niemals mit jemandem teilen wollen.
 Caiden dachte gar nicht daran, sich zurückzuziehen. Sein tadelnder Blick schnellte zu ihr, als er die Situation zu verstehen begann. Dann wurde sein Gesicht bleich. Er knirschte mit den Zähnen, als Conn auftauchte und unverhohlen seine Augen über ihren entblößten Körper wandern ließ. Caidens Schultern bebten vor Wut.
 Etwas in der Verbindung splitterte. Für einen Moment schien er zu wütend zu sein, um seinen Druck auf ihren Geist aufrechtzuerhalten. Riona nutzte die Gelegenheit, schubste ihn aus ihrer Gedankenwelt und verschloss sich.
 »Wie heißt er?« Seine Stimme war ein dunkles Grollen.
 Anstatt zu antworten, wich sie einen Schritt zurück. Nicht an seinen Namen denken. Sich verschließen. Keine Verbindung zulassen. Und bloß nicht an seinen Namen denken.
 Caidens Augen wurden eiskalt. Sie schienen bis in ihre Seele zu blicken. »Wie. Ist. Sein. Name.«
 Nicht denken ... an gar nichts ... besonders nicht an Conns Namen ...
 Das Gefährtenband loderte zaghaft auf, und Riona fluchte.
 Caiden senkte wissend das Kinn, bevor er losstürmte.
 Riona schoss wie ein Blitz hinterher. »Er ist es nicht wert!«, rief sie verzweifelt. »Es gibt Regeln. Sie können dich wieder rausschmeißen, wenn du dich nicht an sie hältst.«
 Er blieb abrupt stehen und wirbelte herum. »Dieser Conn«, er spuckte den Namen aus wie eine verfaulte Frucht, »hätte sich mal an die Regeln halten sollen. Er hat dich in eine furchtbare Lage gebracht, deine Hilflosigkeit ausgenutzt ... dich gesehen.«
 Schwer atmend und die Zähne aufeinandergepresst betrachtete er sie. Unwillkürlich fragte sie sich, ob dieses bemerkenswerte Ausmaß an Wut tatsächlich Conn galt oder zu einem gewissen Teil auch gegen ihn selbst gerichtet war. Weil er nicht da gewesen war. Weil er sie nicht vor Conn und dessen lüsternen Blicken bewahrt hatte.
 »Und jetzt entschuldige mich. Ich muss jemanden in die Luft jagen«, erklärte Caiden betont gelassen. Seine Bewegungen waren schnell – so schnell, dass Riona kaum mithalten konnte.
 Sie schloss zu ihm auf. »Ich dachte, Wut ist keine gute Grundlage für das Wirken von Magie.«
 »Wenn es im Affekt passiert. Aber ich will ihn ja in Brand stecken«, gab er zurück.
 »Du bist aber wütend.«
 Caidens Augen verengten sich noch mehr. »Natürlich bin ich das. Und das solltest du auch sein. Schließlich hat er ...« Er blieb so plötzlich stehen, dass sie in ihn hineinrannte. Eindringlich erforschte er ihr Gesicht. »Es sei denn, es hat dir gefallen.«
 Riona konnte ein genervtes Seufzen gerade noch unterdrücken. »Ich denke, du hast ganz genau gesehen, dass das nicht der Fall war. Im Gegenteil.«
 »Zeig es mir nochmal.«
 »Nein.«
 Seine Augenbrauen zogen sich misstrauisch zusammen. »Wieso nicht? Hast du Angst, dass mir nicht gefallen könnte, was ich sehe?«
 »Weil es meine Entscheidung ist, was ich dir zeige. Es sind meine Erinnerungen. Du hältst deine auch vor mir verborgen. Und trotzdem zwinge ich dich nicht, sie mir zu offenbaren.«
 Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde weicher und ... verletzlicher. »Dann öffne dich für mich!«, sagte er flehend. »Ich will wissen, was du hier erlebt hast. Und will es gleichzeitig nicht wissen, weil ich fürchte, dass es mich in Stücke reißt. Aber es nicht zu wissen, ist schlimmer. Ich kann einfach nicht ...« Verzweifelt vergrub er sein Gesicht in beiden Händen und ließ sie seufzend wieder sinken. »Bitte.«
 »Ich zeige dir meine Erinnerungen. Aber nur unter einer Bedingung«, sagte sie leise, aber bestimmt. »Ich möchte, dass du dich mir auch öffnest.«
 Caiden wurde noch bleicher. Er schien vor ihr zurückweichen zu wollen, beherrschte sich aber. »Das kann ich nicht«, flüsterte er.
 »Wieso nicht?«
 »Weil ich nicht will, dass es dich auch noch zerstört. Es reicht, wenn ich mit meinen Taten leben muss.«
 Riona betrachtete nachdenklich sein Gesicht, in dessen Zügen noch immer die Angst und Schuld der letzten Wochen lag. »Ich denke, dieses Risiko wirst du eingehen müssen. So geht es nicht weiter. Ich bin deine Gefährtin. Aber ich kann dir nicht helfen, wenn du mich nicht lässt. Wenn du mich wegstößt, schwächst du uns beide. Und dann hat Abigor genau das erreicht, was er wollte.«
 Er blinzelte, als er die Wahrheit hinter ihren Worten begriff. »Du hast recht. Ich werde es dir zeigen«, sagte er.
 »Gut.« Sie lächelte ihm aufmunternd zu, stellte die Verbindung her und öffnete ihren Geist für ihn. Er überblätterte den Vorfall am Bach und schien nach etwas Bestimmtem zu suchen. Bei Jaros Gesicht, das ihrem entgegenkam, stoppte er. Die Eifersucht im Gefährtenband keimte erneut auf. Das Bild verschwand, und er durchsuchte alle Erlebnisse, die mit Liron zu tun hatten. Bei den Erscheinungen am großen Lagerfeuer hielt er inne. Caidens Hände ballten sich zu Fäusten, als Lirons Annäherungsversuche in ihnen auftauchten. Kurz danach zeigte das Bild den nächsten Morgen und sie selbst, wie sie neben Liron aufwachte.
 Fast hätte seine aufwallende Wut sie von den Füßen gerissen. So eine intensive Empfindung hatte es in der Verbindung bisher nur sehr selten gegeben. Riona war so geschockt, dass sie reflexartig das Band unterbrach.
 Caiden verstand ihren plötzlichen Rückzug falsch und schnaubte bitter. »Ich wusste es. Du hast ja wirklich keine Zeit verloren.«
 Riona taumelte vor Entsetzen rückwärts. Die Art, wie er mit ihr sprach – voller Ablehnung und Vorwurf – hatte nichts mehr mit dem Caiden zu tun, in den sie sich verliebt hatte. Er hatte sein wahres Wesen hinter einer kühlen Maske verborgen.
 »Und du hast behauptet, dass du niemanden außer mir wolltest«, knurrte er. »Leere Worte. Nichts weiter.« 
 Eine Flamme schoss neben ihm aus dem Boden und brachte Riona beinahe dazu, instinktiv auf ihre Gestaltwandlerkräfte zuzugreifen. Caiden achtete gar nicht darauf. Sie konnte spüren, wie er mit jeder Sekunde, die verstrich, mehr und mehr die Kontrolle verlor. Als noch eine weitere Flamme neben ihm hochschlug, wurden die vorbeiziehenden Menschen aufmerksam, manche erschraken.
 Caidens Maske fiel, und der letzte Funke Wärme verschwand aus seinem Gesicht, als hätte die Sonne sich zurückgezogen und die Nacht hereingelassen. Ein dunkler Schatten lauerte in seinen Augen. Das Gesicht war vor unterdrücktem Zorn verzogen. So furchteinflößend er in diesem Moment auch war – Riona konnte nicht den Blick von ihm abwenden. Er war nicht mehr der stille, junge Magier, der er bei ihrer Gefährtenfindung gewesen war. Die letzten Monate hatten ihn geformt, einen Mann aus ihm gemacht. Wunderschön und gefährlich. Ein Kämpfer mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Und ausgerechnet er, derjenige – der vielleicht Einzige –, der schon bald mächtig genug sein könnte, Portale einzudämmen, verlor die Kontrolle. Weil er nicht damit leben konnte, dass sie nicht mehr zu ihm gehörte.
 Seine Macht – so wundervoll und beängstigend zugleich – ließ das Band erzittern, als er darauf zugriff. Bist du mit ihm ins Bett gegangen?
 Wenigstens hatte er noch so viel Kontrolle, dass er nicht wieder gewaltsam ihre mentale Barriere überwand. Das hieß, er wusste um den Vertrauensbruch, den ein erneutes Eindringen bedeuten würde. Ein Anfang. Oder doch das Ende? Wieso fühlte sich das hier so schwer und ... endgültig an?
 So nah hatte er sie noch nie an seine Kräfte herangelassen. Er hatte immer darauf geachtet, dass sie sich außerhalb der Gefahrenzone seiner Magie befand. Vollkommen unkontrolliert schlugen die Flammen neben ihm empor. Selbst in seinen Händen hielt er Feuer. Der warme Schein spiegelte sich in seinen Eisaugen. Ein Widerspruch. Wie alles an ihm.
 Das Feuer loderte stichflammenartig auf, und plötzlich schrie seine Stimme in ihrem Kopf: HAST DU MIT MEINEM BRUDER GESCHLAFEN?
 Riona zuckte so sehr zurück, dass sie beinahe über ihre eigenen Füße stolperte. Sie unterdrückte den Drang, sich die Ohren zuzuhalten. Als ob das irgendetwas bringen würde.
 Caiden spreizte die Finger und löschte mithilfe eines Wasserstrahls das Feuer auf dem Waldboden. Mit finsterem Blick forderte er die Umstehenden dazu auf weiterzugehen. Sie alle gehorchten.
 Nachdem sie sich entfernt hatten, ging er auf sie zu. »Oder war es Jaro? Wollte er mir deswegen eine verpassen? Weil er dich für sich haben will?« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Bitte sag mir nicht, dass du so dämlich warst, ausgerechnet für ihn die Beine –«
 »Was kümmert es dich«, zischte Riona. »Wir sind nur Gefährten.« Das letzte Wort betonte sie, zuckersüß grinsend.
 Seine Hände krampften sich zusammen, bis die Fingerknöchel weiß wurden. »Das bedeutet aber nicht, dass ich akzeptiere, dass du mit so einem ...«, er verzog angewidert das Gesicht, »... mit so jemandem wie ihm ins Bett gehst.«
 »Ach nein?« Sie tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger gegen die Oberlippe. »Wer wäre dir denn genehm? Gibt es eine Liste mit Kandidaten? Oder entscheidest du das aus dem Bauch heraus?«
 Er starrte sie schwer atmend an. Sein Kiefer war angespannt. Erst als sie sich abwandte, kam Bewegung in ihn. »Warte.«
 »Wieso sollte ich?«, gab sie zurück, blieb aber trotzdem stehen.
 »Weil ich es wissen muss.«
 Er hatte also nicht vor, sich zu entschuldigen. Er wollte nur wissen, ob er mit seiner Vermutung richtig lag.
 Bitterkeit legte sich auf ihre Gedanken. Es kostete sie alle Kraft, die sie aufbringen konnte, ihrer eigenen Wut nicht nachzugeben. Sie wusste nicht, was mehr schmerzte: Dass er tatsächlich dachte, sie hätte mit einem von ihnen geschlafen, oder die Art, mit der er an diese Information zu gelangen versuchte. Er hätte es verdient, noch länger mit der Ungewissheit zu leben. Aber trotz seines Verhaltens wollte sie nicht, dass er so von ihr dachte. Und sie wollte sich seinem Zorn nicht länger aussetzen.
 Also griff Riona nach der Verbindung. Nun war sie diejenige, die Bilder in seinem Kopf formte. Caiden wehrte sich nicht, sondern öffnete seine mentalen Schranken für sie.
 Ihr Zelt tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Sie zeigte ihm detailliert, was vor der Situation mit Jaro passiert war und in welchem Zustand sie sich befunden hatte. Danach ließ sie ihr Zurückweichen erscheinen. Und dann wieder und wieder, bis sie sicher war, dass er die Situation vollständig erfasst hatte.
 Erleichterung durchfloss ihn, als er verstand, dass es nicht einmal zu einem Kuss gekommen war.
 Anschließend griff Riona nach der Erinnerung mit Liron und gewährte ihm Einblick in jedes Detail, unter anderem, dass sie ihn abgewiesen hatte und lediglich am Feuer eingeschlafen war. Bevor sie seine Reaktion sehen konnte, kappte sie das Band.
 »Bist du jetzt zufrieden?«, fuhr sie ihn an. »Du hast nicht das Recht, mir einen Vorwurf zu machen! Jeder Tag ohne dich war ein Kampf. Ich habe dich gehasst und geliebt, dich verflucht und vermisst. Alles gleichzeitig. Ich verstehe, warum du gegangen bist. Warum du gehen musstest.« Sie stockte, als sie seinen betroffenen Ausdruck, den Schmerz in seinen Augen sah. »Ich wollte dir helfen«, hauchte sie. »Damit wir es gemeinsam schaffen. Aber du willst meine Hilfe nicht. Das akzeptiere ich. Solange du diese lächerlichen Anschuldigungen sein lässt. Wage es nicht, noch einmal so mit mir zu reden. Und halte dich aus meinen Gedanken fern.«
 Caiden reagierte kaum auf ihre letzten Worte und hielt den Kopf gesenkt. Es war alles gesagt. Alles verloren.
 Um der lähmenden Enttäuschung zu entgehen, rettete sie sich in die Adlergestalt. Sie flog über die Zelte hinweg, versuchte, so viel Distanz wie möglich zwischen sich und Caiden zu bringen.
 Er ließ sie widerstandslos ziehen, und in diesem Moment war sie dankbar dafür.
  
 Nachdem sie sich einige Uhrkreise in die tierischen Sinne des Adlers geflüchtet hatte, wechselte sie wieder zurück in ihre menschliche Gestalt. Sofort trafen die Sorgen, der Schmerz und die Hilflosigkeit sie mit ihrer ganzen Wucht.
 Sie hatte genug davon, alleine zu sein. In den letzten Wochen war sie so viel alleine gewesen, einsam gewesen, dass sie es einfach nicht mehr ertrug.
 Kurzentschlossen steuerte sie das Heilerzelt an in der Hoffnung, dort mit Ginevra reden zu können. Schon am Eingang erblickte sie das erstaunte Gesicht ihrer Schwester.
 »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte diese.
 Riona wich grummelnd ihrem Blick aus.
 »Komm her, du kannst mir dabei helfen, die Verbände aufzurollen.«
 Die beiden Schwestern setzten sich nebeneinander ins Gras und machten sich daran, die frisch gewaschenen Stoffverbände für die Wiederverwendung vorzubereiten. Die Arbeit mit den Händen half Riona dabei, ihre Gedanken zu ordnen. Nach einer Weile sah sie Ginevra über die Verbände hinweg an. »Kannst du mir erzählen, was genau passiert ist, nachdem Caiden und ich hier angekommen sind?«
 Ihre Schwester nickte. »Die Wachen haben euch hierher gebracht, sodass wir uns sofort um euch kümmern konnten. Euer Zustand hat sich den Lichtern sei Dank schnell stabilisiert. Dann hat der Vorstand darauf gedrängt, Caiden wegzubringen und zu überwachen.« Sie hielt inne. »Du musst es mir nicht sagen. Aber seitdem ich deine Verletzungen gesehen habe, frage ich mich, was Maeve mit dir gemacht hat.«
 Riona schluckte. Die bloße Erwähnung dieses Namens ließ augenblicklich ihren Puls in die Höhe schnellen. Aber sie konnte nicht darüber sprechen. Nicht einmal mit ihrer Schwester. »Ich habe Angst, abends schlafen zu gehen«, flüsterte sie stattdessen. »Ich sehe sie in meinen Träumen. Sie ist grausam. Ich weiß nicht, ob auch nur ein Funke Menschlichkeit in ihr steckt.«
 »Das ist die schwarze Magie. Wer sie benutzt, verändert sich. Und wer sie missbraucht, zerstört seine Seele. Ich glaube, sowohl Abigor als auch Maeve haben ihre Seelen längst verloren. Man sieht es in ihren Augen.«
 »Kann ich dich was fragen?«, fragte Riona.
 »Natürlich.«
 »Was hat Maeve mir in den Hals geritzt?«
 »Ach das«, ihre Schwester holte angespannt Luft, »es war das Zeichen der Draoi. Sie ist bekannt dafür, ihre Opfer damit zu verzieren. Ich habe diese Art von Verletzung schon öfter behandeln müssen.«
 Bei diesen Worten hob Riona die Hand und befühlte die Haut ihres Halses. Dort war keine Erhebung und keine Narbe zu spüren.
 »Ich habe es sofort geheilt und mit Mutters Heilsalbe versorgt«, sagte Ginevra schnell. »Um zu verhindern, dass etwas davon zurückbleibt.«
 Riona ließ die Hand sinken und vergrub ihre Finger in den weichen Stoffbahnen, die vor ihr lagen. Sie schloss die Augen und versuchte, die aufkommenden Erinnerungen zu vertreiben. »Können wir über etwas anderes reden?« Ihre Stimme zitterte.
 Ginevras Hand legte sich auf ihre, und ein wärmender Heilzauber pulsierte durch ihren Körper. »Ganz wie du willst. Worüber möchtest du reden?«
 »Erzähl mir von dir und Euan. Habt ihr euch wieder vertragen?«
 »Wir haben viel geredet«, erwiderte Ginevra und neigte nachdenklich den Kopf. »Und haben dann entschieden, dass wir es noch ein letztes Mal miteinander versuchen. Es ist nicht einfach, aber das sind wir uns gegenseitig schuldig. Wir wollten uns nicht kampflos aufgeben.«
 Riona zwang sich zu einem Lächeln. »Das freut mich für euch.« Sie griff nach einem Stoffballen, wickelte ihn auf und versuchte, nicht an ihren Gefährten zu denken.
 Als ob Ginevra ihre Gedanken gelesen hätte, fragte sie: »Hast du gewusst, dass Caiden hier war? Bei Mutter?«
 Der unvermittelte Themenwechsel in ausgerechnet diese Richtung brachte Rionas Gefühlswelt völlig durcheinander. Vor Nervosität ließ sie die halb aufgewickelte Rolle fallen. »Ähm.« Sie hustete leise. »Nein, das wusste ich nicht. Wieso? Was wollte er von ihr?«
 »Er war gestern Abend hier und hat sie um Hilfe gebeten«, sagte Ginevra, ohne von der Arbeit aufzusehen.
 »Hilfe wobei?«
 Nun hob Ginevra doch den Blick. »Es ging um seine Träume. Und darum, dass er Probleme hat, die Erlebnisse der letzten Wochen zu verarbeiten.«
 Aus irgendeinem Grund war Riona von dieser Information überfordert. Unsicher zog sie die Schultern hoch. »Und? Was denkst du?«
 »Ich denke, dass er damit Recht hat. Und ich finde es gut, dass er sich endlich Hilfe holt.«
 »Aber nicht bei mir«, hörte Riona sich sagen. Es lag viel mehr Bitterkeit in ihrer Stimme als beabsichtigt.
 Ginevra wischte diese Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. »Willst du wissen, was ich noch denke?«
 »Du wirst es mir ja sowieso sagen.«
 »Allerdings«, sagte sie, »denn das ist wichtig.« Sie machte eine bedeutungsschwere Pause. »Ich denke, dass du dich vielleicht besser eine Weile von Caiden fernhalten solltest. Sonst steckt er noch unser ganzes Lager in Brand.«
 Riona versteckte beschämt das Gesicht hinter ihren Händen. »Also hast du von unserem Streit gehört.«
 Ginevra gluckste. »Wer hat das nicht.«
 Stöhnend streckte Riona sich auf der Wiese aus. »Ich finde, ich muss gar nichts tun, sondern er muss sich einfach besser zusammenreißen.«
 Ihre Schwester neigte zustimmend den Kopf. »Das stimmt schon. Wieso war er denn so wütend?«
 »Er war eifersüchtig.«
 »Auf wen?«
 »Liron. Und Jaro. Und Aidan ...«
 Ginevra nickte wissend. »Das dachte ich mir.«
 »Das hat er noch nie getan«, flüsterte Riona abwesend.
 »Was?«
 »Die Kontrolle über seine Wut verloren. Nicht so.« Sie warf Ginevra einen fragenden Blick zu. »Ich dachte, ihr Draoi lernt, diese Gefühle zu beherrschen.«
 »Oh, das können wir auch. Wir sind Meister darin«, sagte diese, »aber das heißt nicht, dass wir unfehlbar sind. Caiden hat heute einen großen Fehler begangen.«
 Riona fuhr sich seufzend mit der Hand über die Stirn. Wieso musste das alles so kompliziert sein?
 »Konnte er das Feuer selbstständig löschen?«, fragte Ginevra dann.
 »Ja«, hauchte Riona, »ja, das konnte er.«
 Ihre Schwester schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Dann hat er die Grenze nur kurz übertreten. Das passiert den meisten irgendwann.«
 »Dir auch?«
 »Nein.« Sie kicherte. »Dafür habe ich nicht genug Elementarmagie in mir. Ich bin erfüllt von Heilermagie. Ich kann dir dein zerhacktes Bein wiederherstellen, aber ein Feuersturm liegt nicht in meiner Macht.«
 »Also funktioniert Heilermagie anders als Elementarmagie?«
 Ginevra hob vergnügt die Augenbrauen. »Das kann man so sagen. Sie sind gegensätzlich. Die Heilermagie fließt tief in mir wie ein stetiger Fluss, und ich hole sie an die Oberfläche, wenn ich sie benötige.« Sie streckte die Hand aus. »Die Elementarmagie dagegen ist viel direkter und ungestümer. Eine brodelnde Macht, die an die Gefühle gekoppelt ist. Sie ist immer ein Teil derer, die sie in sich tragen.«
 »Das heißt, du kannst gar nicht die Kontrolle verlieren, so wie es Caiden passiert ist?«
 Nun lachte ihre Schwester aus vollem Hals. »Oh nein. Bei Heilermagie gibt es das nicht. Und selbst wenn, dann würde ich dir dabei höchstens besonders glatte Haut oder einen enormen Energieschub verpassen.« 
 Riona prustete in ihre Hand hinein. »Das wäre ja furchtbar.«
 »Ja, oder?«
 Es tat so gut, einmal wieder zu lachen, auch wenn es sich fremd anfühlte. Die Erinnerungen an die Ereignisse im Labor hatten sich wie dunkle Krallen in Rionas Bewusstsein geschlagen. Es gab kein Entkommen. Sie konnte kaum essen und nur wenig schlafen. Die Zeit in Maeves Gewalt – die Hilflosigkeit, das Ausgeliefertsein – hatte etwas in ihr verändert. Kälte legte sich um ihr Herz. Sie musste sie irgendwie vertreiben, sich ablenken. Daher fragte sie: »Und wie viel Elementarmagie trägst du in dir?«
 »Es würde zum Fliegen reichen«, überlegte Ginevra laut, »aber ich mag es nicht besonders, also lasse ich es.«
 »Oh«, entschlüpfte es Riona. »Also können nicht alle Draoi fliegen?«
 »Nein, nur die mit genügend Elementarmagie. Vielen geht es auch so wie mir, und sie vermeiden es. Das Fliegen ist eher was für die Draufgänger unter uns.«
 Natürlich. Natürlich war es das.
 Riona erinnerte sich an die Auflagen, die Dragan Caiden nach der Anhörung gegeben hatte und die Bedingung für seinen Verbleib im Lager waren. Der Vorfall von heute Morgen – und die meterhohen Flammen – hatten sich sicherlich herumgesprochen. Sie stöhnte leise. »Hoffentlich schmeißen sie Caiden nicht hochkant wieder raus.«
 Ginevra schüttelte den Kopf, und die Locken fielen um ihr Gesicht. »Das glaube ich nicht.« Sie zog mitfühlend die Augenbrauen zusammen. »Ich verstehe ihn. Auch wenn ich mir nur dunkel vorstellen kann, wie schwer es für euch ist. Es war viel. Vielleicht zu viel. Aber wenn es jemand schafft, das gemeinsam durchzustehen, dann ihr.«
 Riona wusste nicht, ob sie es tatsächlich ernst meinte, oder sie nur trösten wollte.
  
 Am nächsten Abend streifte sie nachdenklich durch die dunklen Gänge des Zeltlagers. Den ganzen Tag hatte sie mit Unterricht und Training verbracht. Caiden hatte sie dabei nicht gesehen. Er hielt sich weiterhin von ihr fern, genauso wie er es angekündigt hatte. Sie hatte seine Anwesenheit nicht ein einziges Mal gespürt, also nahm er diesen Entschluss offenbar sehr ernst.
 Ihre Füße trugen sie wie selbstverständlich zu dem Gemeinschaftszelt, in dem sie sich häufig mit ihren Freunden aufhielt. Die Tische waren fast voll besetzt. Krüge wurden an den langen Tafeln hin und her geschoben, Gelächter erfüllte die Luft. Besonders die Curaidh erfreuten sich an den Getränken und Speisen, die die Draoi heute servierten.
 Riona drängte sich zwischen einer Gruppe hindurch und schlich an der Zeltwand entlang. Nicht weit entfernt entdeckte sie Euan mit einigen seiner befreundeten Curaidh. Sie spielten ein ausschweifendes Trinkspiel und lachten ausgelassen – Riona war sicher, dass keiner am Tisch die Regeln tatsächlich verstand.
 Sonst konnte sie keinen ihrer Freunde entdecken. Dafür aber Conn und Brita, die an einer Tafel auf der gegenüberliegenden Seite saßen. Sofort drückte Riona sich etwas näher an die Zeltwand heran und machte kehrt.
 Doch kam sie gar nicht dazu, sich hinauszustehlen. Sie spürte den Blick ihres Gefährten im Nacken, noch bevor sich die Gefährtenwärme in ihr ausbreitete. Es war wirklich langsam an der Zeit, dass sich ihre Verbindung erholte. Seine Anwesenheit erst so spät zu fühlen, war ungewohnt und ... lästig, im besten Falle. Verheerend, im schlechtesten Falle.
 Sie fuhr herum. Caiden trug seine zweiteilige dunkle Trainingskleidung, die seinen Oberkörper vorteilhaft umhüllte. Die Ärmel hatte er hochgekrempelt und die Hände in den Taschen vergraben. Er sah ausgesprochen müde und ausgelaugt aus. Mit den Fingern fuhr er sich über das Gesicht, dessen untere Partie von dunklen Bartstoppeln bedeckt war. Als er mit bedächtigen Schritten durch den Eingang trat, drehten sich einige zu ihm um. Seine widersprüchliche Ausstrahlung verfehlte nie seine Wirkung. Alles an ihm – das Gesicht, der Körperbau und seine Bewegungen – war perfekt und einnehmend. Die Aura, die ihn umgab, dagegen bedrohlich, kühl und abweisend.
 Sein Blick streifte sie, bevor er sich durch den breiten Gang in der Mitte des Zeltes schob. Die Verbindung blieb inaktiv. Er bewegte sich schnell und zielstrebig. Zu zielstrebig. Wusste er, dass Conn hier war? Was hatte er vor?
 An der langen Tafel mit den Getränken blieb er stehen und griff nach einem schweren Holzkrug, um dann seinen Schlendergang durch das Zelt fortzusetzen, der ihn – wie sollte es anders sein – direkt zu Conns Tisch führte. Er wurde langsamer und ließ seinen Krug los, der aber nicht zu Boden fiel, sondern vor ihm in der Luft schwebte. Caiden bewegte die Fingerspitzen seiner linken Hand, und der Krug flog davon. Wie ein Magiegeschoss knallte er direkt auf Conns Stirn, wo er krachend zersplitterte.
 »Wie ungeschickt von mir«, ertönte Caidens Stimme, samtweich. Unschuldig.
 Brita kreischte, Conn sprang auf und fluchte. Er war über und über mit curaidhschem Òl bedeckt und schüttelte die triefend nassen Hände aus. Mit wutverzerrtem Gesicht blickte er zu Caiden.
 Dieser hob entschuldigend beide Hände. »Lass mich dir helfen.« Er bückte sich, hantierte endlos lange unter der Tischplatte herum und ließ dann die Überreste des Kruges auf den Tisch fallen. »Wirklich. Ich weiß auch nicht, was ...«
 Ein Fingerschnippen. Und eine Flamme.
 Die Pfütze mit dem hochprozentigen Getränk auf dem Tisch fing sofort Feuer. Conn brüllte panisch los, wich zur Seite und fiel über seine eigenen Füße. Aus der Ferne konnte Riona nur undeutlich erkennen, dass die Schnallen seiner beiden Stiefel miteinander verschmolzen zu sein schienen. Sein Gesicht knallte mit voller Wucht auf die Bank, bevor er mit blutender Nase auf dem Boden aufschlug.
 Caiden schritt an den Tischen entlang. Als er Riona passierte, neigte er leicht den Kopf. Ihr war, als ob der Schatten eines zufriedenen Lächelns über sein Gesicht glitt, aber ganz sicher war sie nicht.
  
 Nachdem Riona sich – mal wieder – nicht dazu hatte überwinden können, etwas zu essen, kroch sie erschöpft in ihr Zelt. Caiden war nach der Aktion mit Conn spurlos in der Dunkelheit des Lagers verschwunden. Er hatte auch heute keine Anstalten gemacht, sein Versprechen bezüglich seiner eigenen Erinnerungen einzulösen, geschweige denn, das Gespräch mit ihr zu suchen. Die Enttäuschung darüber breitete sich pochend wie eine offene Wunde in ihrer Brust und ihrem Bauch aus.
 Sie zog sich um und setzte sich auf die Decken ihrer Schlafstätte. Ihr Geist war mächtig in Bewegung, daher war an Schlaf erst einmal nicht zu denken. Leise seufzend zog sie sich die kleinen Nadeln aus dem Haar, woraufhin diese in langen Wellen über ihre Schultern fielen. Mit den Fingern fuhr sie hindurch und versuchte, die Strähnen – und ihre Gedanken – zu ordnen.
 Anschließend rollte sie sich unter der Decke zusammen. Sie wusste nicht, wie lange sie wach gelegen hatte, bis ihre Lider schwer wurden und die Umrisse der kleinen, leuchtenden Laterne verblassten. Die Umgebung wurde verschwommen und dunkler. Herrlich warm umhüllte sie die Wärme der Felle. 
 Endlich, dachte sie und ließ sich von der Müdigkeit forttreiben.
 Die herannahende Anwesenheit ihres Gefährten riss sie jäh aus dem angenehmen Dämmerzustand. Aufgeschreckt schlug sie die Augen auf.
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   18. Heilung
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 Rionas Herz raste, während sie den Aufenthaltsort ihres Gefährten zu bestimmen versuchte. Das wohlige Gefühl in ihrer Brust ließ wieder nach, und sie stieß frustriert die Luft aus. Als es wieder aufloderte, horchte sie erwartungsvoll auf, doch es verschwand erneut.
 Dieses Spiel wiederholte sich noch weitere drei Mal. Beim vierten Mal sprang sie auf, schlug die Stoffe am Eingang zurück und stürmte hinaus.
 In der Dunkelheit konnte sie nur schemenhaft die Umrisse seiner großen, schlanken Gestalt erkennen. Aber was sie sah, ließ sie schmunzeln. Sie blieb stehen, legte den Kopf schief und beobachtete seine fahrigen Bewegungen.
 Wie ein Tiger in einem zu kleinen Käfig pirschte Caiden vor ihrem Zelt auf und ab. Er stieß ein leises Schnauben aus und entfernte sich, nur um wenige Schritte später wieder stehenzubleiben und kehrtzumachen. Die schwarzen Haare standen von dem ständigen darin Herumwühlen in alle Himmelsrichtungen ab. Wieder tigerte er umher, die Lippen vor Nervosität zusammengepresst.
 »Suchst du jemanden?«, fragte sie laut.
 Caiden fror ein und kniff beschämt die Augen zusammen, bevor er sich ihr zuwandte. »Du hast mich gespürt«, stellte er beklommen fest.
 Riona nickte.
 »Alles, was ich hier ...?«
 Ein weiteres Nicken.
 Sein derber Ausruf ließ ihre Augenbrauen in die Höhe schnellen. »Kommst du jetzt rein oder nicht?«, fragte sie mit verschränkten Armen.
 Sein Blick löste sich von ihrem Gesicht, schnellte zum Zelteingang und wieder zurück zu ihr. »Das versuche ich seit fünf Minuten herauszufinden.«
 »Aber jetzt habe ich dich ja dazu aufgefordert.«
 »Und wieso?«
 Sie ließ die Arme sinken und schritt auf ihn zu. »Weil du noch ein Versprechen einzulösen hast.«
 »Ja, was das betrifft ...« Er wich vor ihr zurück, »ich fürchte, das muss warten.«
 Riona blieb stehen. »Du hast es versprochen. Ich habe mich dir geöffnet.«
 »Das ändert aber nichts daran, dass ich es nicht kann.«
 Wieder beschleunigte sich ihr Puls, nur diesmal nicht vor Anspannung, sondern vor Wut. »Seit wann versprichst du Dinge, die du nicht halten kannst?« 
 Voller Genugtuung stellte sie fest, dass es ihr gelungen war, das perfekte Maß an Vorwurf und Härte in ihre Stimme zu legen, und lehnte sich zurück.
 Ihr Ton verfehlte seine Wirkung nicht. Genauso wenig wie die Wahrheit, die in ihren Worten steckte. Caiden senkte betroffen den Blick. Als er ihn wieder hob, sah es aus, als würde es ihn unermesslich viel Kraft kosten, sie überhaupt anzusehen. »Offenbar«, er stieß geräuschvoll die Luft aus, »ist das etwas, das wir beide akzeptieren müssen.«
 Riona runzelte die Stirn. »Was genau? Dass du dich mir nicht öffnen wirst?«
 »Nein.« Er blinzelte. »Dass ich nicht fähig bin, Versprechen einzuhalten.«
 Und da war es. Das, wovor sie sich gefürchtet hatte; die Bestätigung, dass sie zu viel verloren hatten. Nichts war mehr so, wie es einmal gewesen war. Wie es hätte sein sollen.
 Unfähig, etwas darauf zu erwidern, wich sie ebenfalls vor ihm zurück. Sie umschlang ihren Oberkörper mit den Armen in der Hoffnung, ihn so vom Zittern abzuhalten. Die Kraft hatte sie längst verlassen. Jetzt auch noch den letzten Rest Hoffnung schwinden zu sehen, war mehr als sie ertragen konnte. Ihr Gefährte war hier. Er war hier – aber irgendwie trotzdem nicht wirklich bei ihr.
 Das Gefährtenband stellte sich augenblicklich her. Doch Riona bemerkte es gar nicht. Ihre gesamte Wahrnehmung konzentrierte sich auf die Frage, ob sie ihn überhaupt aus dem Labor gerettet hatte oder ob ein Teil – der wesentliche Teil von ihm – zurückgeblieben war. Vielleicht hatte sie längst keinen Gefährten mehr. Vielleicht war es an der Zeit, aufzugeben. Sich einzugestehen, dass sie verloren hatten.
 Nein, sie würde nicht aufhören, gegen Abigor zu kämpfen. Aber sie verspürte auch keine Angst mehr. Und sie wusste, dass diese Tatsache sie beunruhigen sollte. Merkwürdigerweise tat es das nicht. Nichts war mehr von Bedeutung. Sollten sie doch kommen und sie erneut gefangen nehmen, foltern oder ... Schlimmeres. Sie würde es zulassen. Vielleicht sogar begrüßen.
 Zwischen Caidens Fingern zuckten Blitze. Beinahe drohend kam er auf sie zu. »So etwas darfst du nicht einmal denken«, knurrte er.
 Sie blieb stumm, eifrig damit beschäftigt, die Verbindung oberflächlich zu halten. Als er direkt vor ihr stand und von oben auf sie hinabblickte, spürte sie seinen Atem auf ihrem Gesicht. Trotzdem widerstand sie der Verlockung, in seine viel zu faszinierenden Augen einzutauchen. Früher waren sie ihr Anker gewesen, aber jetzt ... war nichts mehr von Bedeutung.
 »Es tut mir leid.«
 Seine sanfte Stimme ließ ihren Widerstand innerhalb von Sekunden schmelzen, und sie hob den Blick. Leuchtend wie klirrendes Eis empfingen sie seine Augen. Die Aufrichtigkeit darin war so echt und intensiv, dass sie vor Bestürzung schwankte.
 »Es tut mir leid«, wiederholte er. »Ich kann nichts sagen, um die Dinge, die ich getan habe, ungeschehen zu machen. Deswegen fühlte es sich so ... falsch an, überhaupt mit dir zu reden. Es gibt nicht genügend Worte, die ausdrücken könnten, wie sehr ich alles bereue und wie sehr mich der Gedanke quält, dass ich dir Leid zugefügt habe. Meine Versprechen waren aufrichtig.« Er schloss seufzend die Augen. »Bitte glaube mir, das waren sie.«
 Riona sah ihn eine ganze Weile an. Dann trat sie einen Schritt zurück. »Das macht es nicht besser. Wie viele Versprechen willst du noch brechen? Kann ich mich jemals wieder auf dein Wort verlassen?« Hinter ihren Augen brannte es. »Du hast mich verlassen, obwohl du versprochen hast, du würdest es nicht tun. Ich ... wie kann ich dir jemals wieder vertrauen?«
 »Richtig! Es ist vollkommen egal, was ich sage!«, brauste er auf. »Deswegen ist das, was wir hier tun, sinnlos! Ich kann meine Taten nicht ungeschehen machen. Warum tun wir uns das also an?«
 Wie vom Donner gerührt ließ sie die Arme sinken. Sie sog so schwach die Luft ein, dass sie es kaum in ihre Lunge schaffte. »Dann war’s das also? Du gibst auf, sobald es schwierig wird? Von mir aus, dann weiß ich jetzt wenigstens, dass ich nicht mehr auf dich zu warten brauche.« Sie wirbelte herum.
 Sie musste hier weg. Weg von ihm. Sonst würde sie schon wieder vor ihm weinen. Auf halbem Weg blieb sie stehen und atmete stockend aus. »Du bist derjenige, der mir das Herz gebrochen hat«, flüsterte sie. »Nicht anders herum.«
 Seine leise Stimme, die sich hinter ihr erhob, hielt sie davon ab, erneut loszustürmen. »Denkst du, mich hat diese Nacht nicht zerstört?«
 Sie lugte über ihre Schulter und sah, wie er sich langsam näherte. »Denkst du, dass es leicht war, dich zu verlassen?«, fragte er so voller Schmerz, dass sie gequält die Augen schloss. »Nach allem, was zwischen uns war? Bei allem, was du über mich weißt? Du hast nicht einmal an meinen Worten gezweifelt, als ob das, was wir hatten, nichts wäre! Du hast mir sofort geglaubt.«
 Riona spürte seine Nähe an ihrem Rücken, als er direkt hinter ihr stehen blieb. Eine zaghafte Berührung an ihrer rechten Hand brachte sie dazu, die Lider wieder zu öffnen. Schwer atmend starrte sie auf seine Finger, die sich um ihren Handrücken gelegt hatten. Wärme pulsierte durch ihren Unterarm, während sie sich zu ihm umwandte. Ihr waren jegliche Worte entfallen und ihr Mund wie versiegelt.
 »Bitte hilf mir«, flehte er. »Ich bin ohne dich so verloren. Und das ist vollkommen neu für mich. Ich hatte immer einen Plan, irgendeine Richtung, in die ich gehen wollte. Aber seitdem du weg bist ... ich kann einfach nicht ...« Sein Kiefer mahlte, bevor er demütig zu Boden sank. Der Anblick trieb Riona einen bohrenden Schmerz durchs Herz. Er kniete vor ihr und hielt ihre Augen mit seinen fest. »Ist es das hier, was du willst? Dann tue ich es. Bitte gib mich nicht auf. Es tut mir leid. Sag mir, was du brauchst, und ich werde es tun.«
 Ihre Hände glitten auseinander, während er mit angehaltenem Atem auf eine Reaktion wartete. Riona streckte den Arm aus und zog Caiden sanft auf die Füße.
 »Komm hoch«, flüsterte sie. »Das ist ganz sicher nicht, was ich will. Ich möchte nur, dass wir miteinander reden. Und dass wir ehrlich zueinander sind.«
 Er nickte kraftlos und ließ zu, dass sie ihn zu ihrem Zelt schob.
 Sie bedeutete ihm, dass er sich auf die Felle setzen sollte. Caiden tat wie geheißen. Sein Blick huschte verlegen zur Laterne, dann über ihre Kleidung und blieb schließlich an der zerwühlten Schlafstätte hängen. Keiner von beiden sagte ein Wort.
 Sofort wurde Riona bewusst, dass sie das hier vielleicht nicht ausreichend durchdacht hatte. Hier zu sein, mit ihm, alleine, auf engstem Raum war ... aufregend. Und das war eine grobe Untertreibung. Um die Stille zu unterbrechen und weil ihr nichts Besseres einfiel, fragte sie: »Was sollte die Aktion mit Conn?«
 Caidens Augen ruhten auf ihren Fingern, die sie vor Nervosität knetete. Sie zwang sich selber dazu, damit aufzuhören. Er rutschte ein wenig zur Seite, damit sie sich ebenfalls auf den Fellen niederlassen konnte.
 »Ich musste ihn für seine Taten bestrafen.« Seine Augen verfolgten genau ihre Bewegungen, während sie sich neben ihn setzte. »Aber ich habe mich trotzdem an die Regeln gehalten. Es war ein ... Unfall.«
 Riona hustete leise. »Na klar. Ein Unfall.«
 Seine Mundwinkel zuckten. »Zumindest kann mir keiner etwas anderes nachweisen.«
 »Und die Sache mit dem Feuer?«
 Caiden wurde sofort ernst. »Das war wirklich ein Unfall«, sagte er, »und ich übernehme die volle Verantwortung dafür.« Er fuhr sich nervös mit der Hand durch die Haare. »Ich habe gesehen, dass du Angst vor mir hattest. Und das trifft mich mehr, als ich erwartet hätte.«
 »Ich hatte keine Angst vor dir. Vielleicht Respekt ... vor deiner Macht, weil ich sie nicht verstehe. Aber nicht vor dir. Niemals vor dir.«
 Er lehnte sich zu ihr hinüber. »Das ist entweder sehr unvernünftig oder sehr mutig von dir.«
 Sein Duft nach Leder und alten Büchern legte sich um sie wie eine altvertraute, tröstliche Umarmung. Sein Atem kitzelte warm an ihrem Hals. Ihr Denkvermögen setzte aus. »Ich dachte, diese Art von Nähe wolltest du nicht zulassen.«
 Am liebsten hätte sie sich selbst eine Ohrfeige verpasst. Wie unendlich dämlich, ihn jetzt – wo er endlich einen Schritt auf sie zugegangen war – darauf hinzuweisen.
 Caiden biss sich auf die Unterlippe. »Du hast recht. Es fällt mir schwer, in deiner Nähe zu sein und dir doch nicht nahe zu sein. Wirklich, es tut mir –«
 »Wehe, du entschuldigst dich schon wieder.«
 Er blickte auf seine Hände hinunter. Riona las eindeutig Demut in seinem Gesicht. Aber auch Reue und noch etwas, das sie nicht deuten konnte. Sie wollte gerade genauer nachfragen, da öffnete er den Mund. »Ich habe den ganzen Tag über deine Worte nachgedacht. Und natürlich hast du recht. Wenn wir wieder Gefährten füreinander sein wollen, müssen wir unsere Erlebnisse und unsere dunkelsten Gedanken miteinander teilen. Das Problem ist nur ...«
 »... ich weiß, dass du Angst hast«, übernahm sie das Wort. »Nur, was ist die Alternative? Wollen wir für immer so weiter machen? Für immer so schwach sein? Ich glaube, dass ich dir helfen könnte. Wenn du mich lässt.«
 Caidens Gesicht wurde hart. »Das ist es ja. Ich bin mir sicher, dass du mir nicht helfen wirst, wenn du ... es weißt. Ich kann mich selbst kaum ertragen, wie sollst du das können? Und wieso solltest du dich damit belasten, bei allem, was du ohnehin durchmachst. Wegen mir. Ich kann das nicht von dir verlangen.«
 »Nein«, sagte sie, woraufhin Caiden überrascht ihren Blick suchte. »Aber«, fuhr sie unbeirrt fort, »ich kann es von dir verlangen. Du weißt besser als ich, in welcher Gefahr wir sind, wenn wir weiterhin in diesem Zustand bleiben. Deswegen müssen wir einen Weg finden. Egal, wie.«
 Die Erkenntnis flackerte über sein Gesicht, und Riona hoffte, er hatte endlich eingesehen, dass sie es ohne Ehrlichkeit nicht schaffen konnten. Es würde nicht einfach werden und sie vermutlich beide in ungeahnte Tiefen stürzen, dennoch war es notwendig.
 Er hob beide Hände, und Riona spürte, dass er auf seine Magie zugriff. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich eine glitzernde Kugel um sie beide gelegt. »So können wir reden, ohne dass uns jemand hört.« Obwohl er es laut und bestimmt sagte, schwangen gewisse Zweifel in seiner Stimme mit. »Zuerst möchte ich mich für alles, was gestern passiert ist...«, er überging ihren stummen Tadel mit einem leichten Schmunzeln, »... entschuldigen. Ich hatte solche Angst davor, dass du etwas mit einem anderen anfängst. Ob aus Kummer, Rache oder einem anderen Grund ... völlig egal. Ich wusste, dass ich alles zerstört habe. Was hätte dich noch abhalten sollen.« Caiden streckte die Finger nach ihr aus, ballte sie aber zur Faust zusammen, bevor sie ihre Schulter berührten. »Dass du es nicht getan hast, zeigt mir umso mehr, wie wertvoll du bist.«
 »Selbst wenn ich es gewollt hätte ... ich hätte es nicht gekonnt«, sagte sie.
 »Ich weiß, ich habe es gesehen. Du bist –« Er beendete den Satz nicht. Stattdessen legte er den Kopf in den Nacken und betrachtete die Kugel, die wie eine Seifenblase im Laternenlicht glänzte. »Bevor ich dir meinen Geist öffne, muss ich dich um eine letzte Erinnerung bitten.«
 »Du kennst alle meine Geheimnisse bereits«, entgegnete Riona. »Du hast gesehen, was ich im Lager erlebt habe. Viel mehr gibt es da nicht zu wissen. Und du weißt, was sie im Labor mit mir gemacht haben. Selbst meine Träume kennst du.«
 »Es geht um die Nacht ... jene Nacht, in der ich dich verlassen habe«, begann er zögernd. »Ich möchte wissen, wie es dir ergangen ist, nachdem Liron meinem Ruf gefolgt ist und dich von mir weggeholt hat.«
 Riona schaute ihn überrascht an. »Du warst es, der Liron und Valea Bescheid gegeben hat?«
 Er nickte langsam. »Ich hatte geahnt, dass es mir nicht gelingen würde, unsere Verbindung dauerhaft zu lösen. Und ich wusste, was ich tun müsste, wenn es scheitert. Aber ich wusste nicht, ob ich die Kraft haben würde, dich tatsächlich gehen zu lassen. Also habe ich Liron gebeten, mich in der Nacht aufzusuchen. Ich wollte, dass jemand da ist, der dich wegbringt und auffängt. Und ich muss einfach wissen, was danach passiert ist.«
 Sie schluckte. Dies war ein Teil ihrer Erinnerung, den sie tatsächlich vor ihm verborgen hielt. Ihm zu zeigen, in welcher Verfassung sie wirklich gewesen war, fühlte sich so an, als ob sie ihm vollkommen nackt gegenübertreten würde.
 Caiden verfolgte ihre Gedanken und starrte sie einige Sekunden lang an. Er wirkte vollkommen beherrscht. Nur in seinen Augen loderte ein glühendes Funkeln.
 Riona hüstelte verlegen. »Wenn es dir so wichtig ist, werde ich es dir zeigen.«
 Sie öffnete ihren Geist und dachte an den Moment, in dem er ihr den Rücken gekehrt hatte. Unzählige Emotionen rauschten durch die Verbindung, und Caiden senkte betroffen das Gesicht. Gemeinsam durchlebten sie noch einmal den Schmerz der Zurückweisung und die tiefe Enttäuschung über seinen Betrug. Sie beschwor Bilder von sich, Liron und Valea herauf. Die Eindrücke fokussierten sich auf sie und die alles verschlingende Verzweiflung, die sie verspürt hatte. Caiden sackte in sich zusammen und verbarg den Mund hinter seiner geballten Faust. Nachdem Elara erschienen war und sie in den Heilschlaf versetzt hatte, verblasste ihre Erinnerung, und sie tauchten in die Wirklichkeit auf.
 Caiden atmete schwer ein. »Wie kannst du überhaupt noch mit mir reden?«
 »Du hast mir deine Gründe genannt. Und es waren gute Gründe. Du hast mir das Leben gerettet.«
 »Ist es wirklich so einfach?«, fragte er. »Oder wird es uns immer wieder einholen?«
 Riona sah ihm fest in die Augen. »Nein, es ist nicht einfach. Aber jetzt, da ich weiß, was der wahre Grund war, kann ich damit leben. Irgendwie.«
 »Wieso habe ich das Gefühl, dass du das nur sagst, damit ich mich nicht mehr so schuldig fühle?« 
 Reflexartig kappte sie die Verbindung, und Caiden hob wissend die Augenbrauen. »Du bist dünn geworden«, fuhr er fort. »Mir ist es sofort aufgefallen, als ich dich im Ritualraum gesehen habe. Zuerst dachte ich, dass der Widerstand schlecht mit Gütern versorgt ist, aber seit ich hier bin, weiß ich, dass das nicht der Fall ist.«
 »Ich war lange auf der Flucht ...«, begann sie.
 »Wir wissen beide, dass das nicht der Grund ist.« Er berührte ihre Haare, die wie ein Schleier über ihrem Gesicht hingen, und schob sie auf ihre Schulter. Mit forschendem Blick betrachtete er ihr Profil. »Dein Wohlergehen ist meine höchste Priorität. Ich werde mich darum kümmern, dass das wieder in Ordnung kommt. Und du ...«, er schüttelte zaghaft den Kopf, als sie zum Protest ansetzen wollte, »... wirst nichts dagegen tun können.«
 »Wieso ist dir das so wichtig?«
 »Wenn es etwas gibt, worauf ich stolz bin, dann ist das die Tatsache, dass ich dich sehr gut kenne, Riona«, sagte er, und die samtweiche Nennung ihres Namens jagte ihr ein Schauer über den Rücken. »Du tust alles, um die Menschen um dich herum glücklich und zufrieden zu sehen, und vergisst dabei dich selbst. Ich kann nicht zulassen, dass du den Kummer, für den ich verantwortlich bin, weiterhin still erträgst, nur damit ich mich besser fühle.«
 Riona schaute zur Seite, obwohl sie wusste, dass sie damit weder seinem Blick noch der Wahrheit ausweichen konnte. »Weil wir Gefährten sind?«, fragte sie kaum hörbar.
 Caiden zögerte. Sie sah aus dem Augenwinkel, dass sein Adamsapfel nervös auf und ab hüpfte. »Ja. Weil wir Gefährten sind. Du hilfst mir bei meinen Problemen und ich dir bei deinen. Das ist es, was uns verbindet.«
 Die Enttäuschung breitete sich erneut in ihrem Körper aus. Caiden bemerkte es und warf ihr einen besorgten Blick zu, sagte jedoch nichts. Rionas Augen wanderten zurück zu ihm. »Aber ich kann dir nur helfen, wenn du dein Versprechen einlöst.«
 Caiden starrte auf den Waldboden. Mit den Fingern fuhr er an der Kante des Felles entlang. Sein Kiefer mahlte, während er mit sich rang. Das Gefährtenband füllte sich mit Angst, dann mit Schuldgefühlen und wurde schließlich von Nervosität und einem zarten Hoffnungsschimmer erfüllt. Er sah auf und nahm ihre Hände in seine. »Ich werde es dir zeigen.«
 Abgelenkt von seiner Berührung bemerkte sie zunächst nicht den Sog, der sie in seine sorgsam verborgene Gedankenwelt hineinzog. Gemeinsam tauchten sie in zunächst harmlose Bilder von Abigor hinein, der wild gestikulierend von den Möglichkeiten seiner Forschungen schwärmte. Doch dann veränderten sich die Bilder, und Riona erkannte sofort, dass sie sich in einem dunkleren Teil von Caidens Erinnerungen befanden.
 Sie war er. Sie sah seine Erlebnisse mit seinen Augen. Um den Hals trug sie – er – ein giftgrünes Amulett, dessen Bedeutung und Eigenschaften er voller Inbrunst verabscheute. Caiden stopfte es in seinen Kragen und eilte die Gänge des magischen Labors entlang. Er betrat den Hauptturm und stellte sich vor Abigor auf. »Ihr habt nach mir schicken lassen?«, dröhnte seine Stimme durch die Erinnerung.
 Abigors Miene war unergründlich. »Wir brauchen deine Dienste«, sagte er. »Sie wollen uns keine Informationen preisgeben. Wenn sie auch bei dir nicht reden, kannst du sie umbringen.«
 Caidens plötzliche Panik hallte wie ein ferner Hilferuf in der Verbindung nach. Dann ließ er die Umrisse der Erinnerung verblassen, dennoch war deutlich zu sehen, wie er seine Feuerzauber benutzte, um mehrere Personen zum Reden zu zwingen. Am Ende waren die Gefangenen dem Tod näher als dem Leben, und ihre Körper fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Riona drehte sich der Magen um und sie wünschte sich, sie könnte die Augen verschließen.
 Abigor nickte ihm anerkennend zu, woraufhin Caiden eilig die Halle verließ, durch die Gänge lief und in einer Besenkammer verschwand. Die Übelkeit überrollte ihn, und er übergab sich mehrere Male.
 Die Erinnerung zerstob, und sofort tauchte ein neues Bild auf. Caiden stand neben drei Großmeistern in einer großen Halle. Auf einem Podest vor ihnen lag das Relikt. Die vier Magier wirkten gleichzeitig einen Zauber, der durch die Glaspyramide floss. Ein grau-lila Leuchten sammelte sich hinter dem Podest und konzentrierte sich dann auf einen Punkt. Das Leuchten wurde immer heller, bis es plötzlich verblasste. Zurück blieb ein schwarzes Loch, dessen Ränder von einem grauen Nebel umgeben waren.
 Eine ganze Horde bärenartiger Schattenwesen stürmte heraus. Zwei der Großmeister hoben die Arme, woraufhin die Wesen langsamer wurden und dann geordnet vorwärts marschierten. Caiden blieb alleine in der Halle zurück. Er sah zum Relikt, schritt hinüber und nahm es in die Hand. An dieser Stelle wechselte der Schauplatz seiner Erinnerungen.
 Dieses Mal zeigte sie das Curaidh-Gebiet. Caiden befand sich inmitten einer Gruppe von Großmeistern, die das Dorfzentrum umstellten und die Bewohner über die neuen Gesetze Abigors aufklärten. Je mehr sie verlasen, desto aufgebrachter wurde die Menge. Plötzlich zogen die ersten ihre Schwerter und gingen auf die Großmeister los. Mit Entsetzen beobachtete Caiden, wie ein Kampf ausbrach. Jemand bellte ihm einen Befehl zu, und er hielt vor Unwillen den Atem an. Die Anweisung wurde wiederholt, Caiden zögerte jedoch weiterhin. Schließlich hob er zitternd den Arm und übernahm die Kontrolle über die Schattenwesen. Auf seinen Befehl hin jagten sie vorwärts – direkt auf die Curaidh zu.
 Als Nächstes erschien das Bild von einem jungen Draoi. Riona verspürte einen kalten Stich, als sie in Caidens Gedanken las, dass es Siomonn war, Aidans Gefährte. Hilfesuchend drehte er sich zu Caiden um. Sein Gesicht war bleich vor Angst. Die dunklen Haare klebten in dem Schweiß, der sich in seinem Nacken und an den Schläfen sammelte. Früher war er sicher einmal gutaussehend gewesen. Doch jetzt bedeckten zahlreiche Narben seine untere Gesichtshälfte. Das linke Auge war nicht grau-blau wie das andere, sondern seltsam milchig und blutunterlaufen. Vor ihm lag eine gekrümmte Gestalt. Als sie das Gesicht zur Seite drehte, erkannte Riona Tarans Gesichtszüge. Er sah noch entstellter aus als damals, wenige Tage nach dieser Situation, als sie ihn im Wald gefunden hatten. Dieses Bild würde sie noch eine ganze Weile verfolgen.
 »Nur zu. Wir sind mit ihm fertig. Du kannst ihn jetzt umbringen«, sagte Abigor, die Augen fest auf Siomonn gerichtet. Es war ein Test, selbst Riona erkannte es, obwohl sie nur in den Schatten von Caidens Geist wandelte.
 Siomonn wich unschlüssig einen Schritt zurück. Caidens Blick blieb an seinen bebenden Händen hängen. Er reagierte sofort und trat an seine Seite. »Lass mich ihm dabei zur Hand gehen«, sagte er zu Abigor. »Ich würde gerne etwas ausprobieren, das du mir gezeigt hast. Aber nicht hier. Du weißt, wieso.«
 Caiden zwang sich, auf Abigors Zustimmung zu warten – die dieser nur allzu gerne und mit unverhohlener Boshaftigkeit gab –, bevor er nach Tarans Kragen griff und ihn aus dem Hauptturm zerrte. Dann tauchte der Wald der Athrú auf. Riona konnte sehen, wie Taran zwischen den Bäumen verschwand.
 Caiden und Riona öffneten die Augen. Er kauerte sich unter ihrem Blick zusammen, die Augenbrauen besorgt zusammengezogen. »Es ist ...« Weiter kam er nicht.
 Riona umschloss ihn mit ihren Armen. Ohne jeden Widerstand ließ er es zu und schmiegte sich in die tröstende Umarmung hinein. Sie hielten sich so fest, dass sie beide fast keine Luft mehr bekamen, dennoch war es kaum genug.
 »Es war also Aidans Gefährte, der Taran umbringen sollte. Du bist ihm zu Hilfe geeilt und hast ihm diese Bürde abgenommen«, flüsterte sie.
 »Ja. Wir haben ihn geheilt, so gut wir es in der kurzen Zeit konnten, ihn freigelassen und nie wieder ein Wort darüber gesprochen.«
 In der Umarmung merkte sie, dass er zitterte. Sie zog eine Decke heran und hüllte ihn darin ein. »Was ist mit Siomonns Gesicht passiert?«
 »Ich würde genauso aussehen, wenn ich Abigors Wünschen öfter widersprochen hätte«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie lange er dort noch überlebt.«
 Riona verstärkte das Band mit Wärme, bevor sie ihre nächste Frage stellte. »Du sagtest, dass du nicht geübt darin bist, die Schattenwesen zu kontrollieren. Aber du hast es bereits getan.«
 »Es war nur dieses eine Mal«, erzählte er. »Die Tage nach Abigors Offenbarung waren äußerst heikel für ihn. Er hat uns alle ausgesandt, um die neuen Gesetze auszurufen und wenn nötig gewaltsam durchzusetzen. Die restliche Zeit war ich im Labor und in seiner Reichweite, damit er mich jederzeit rufen konnte, wenn er ... mich brauchte.«
 »Wieso ausgerechnet dich?«
 Caiden suchte zögernd ihren Blick. »Nicht nur mich. Jeder in seinem innersten Zirkel hat besondere Fähigkeiten. Ich bin ihm aufgrund meines Interesses an den Schattenportalen aufgefallen.« Er schluckte. »Aber meine Feuermagie war das, was ihn dazu bewegt hat, mich zu seinem Vertrauten zu machen. Meine Feuerstürme und Flammenkreise waren wertvoll für ihn.«
 Riona lehnte sich zurück, betrachtete den feinen regenbogenfarbigen Schimmer der Schutzkugel und überlegte, ob es noch mehr gab, das sie wissen musste.
 Caiden hielt die Stille nicht lange aus und sah sie eindringlich an. »Ich weiß, dass alles, was du gerade gesehen hast, darauf hindeutet, dass ich ein Feigling bin. Ich hätte mich weigern und genau wie Siomonn die Bestrafung über mich ergehen lassen sollen.« Feine Sorgenfalten zeichneten sich auf seiner Stirn ab. »Das Problem war nur ... im Gegensatz zu ihm hätte es mich nicht gerettet. Als Abigors Vertrauter habe ich zwar mehr Freiheiten genossen, war aber stets unter strenger Beobachtung. Jeder noch so kleine Fehler hätte meinen Tod bedeutet.«
 Sanft legte sie ihre Hand auf seine Wange und sah ihm tief in die Augen. »Du hast getan, was sie von dir verlangt haben, um zu überleben.«
 Caiden erwiderte nichts darauf, sondern legte seine Hand auf ihre. Er schloss die Augen und atmete tief durch. »Das ist nur die halbe Wahrheit«, sagte er nach einer Weile leise. »Es war nicht mein Tod, der mir Angst gemacht hat. Ich wusste nicht, wo du warst und was sie mit dir machen würden, wenn ich mich gegen sie auflehne.«
 »Caiden«, sagte sie beschwörend, »viele unglückliche Wendungen haben dazu geführt, dass du dich in dieser furchtbaren Situation befunden hast. Abigor wollte dich auf seiner Seite haben, und es gab nichts, was du dagegen hättest tun können. Es war nicht deine Schuld.«
 Er öffnete die Augen. »Das ist nicht ganz richtig. Ich habe mich bewusst dafür entschieden, Mitglied seines innersten Zirkels zu werden. Ich habe sogar darauf hingearbeitet. Zum einen, weil ich dich in Sicherheit sehen wollte. Zum anderen, weil ich so nah wie möglich an ihn herankommen wollte. Und inzwischen bezweifle ich, dass das die richtige Entscheidung war.« Fahrig fuhr er sich mit Daumen und Zeigefinger über die Schläfen. »Das Risiko war zu hoch. Und der Preis auch.«
 »Das weißt du nicht«, warf sie ein. »Es bringt nichts, jede Entscheidung im Nachhinein in Frage zu stellen. Du hast das getan, was du für richtig hieltst. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du jeden Aspekt dieser Entscheidung gut abgewogen hast. Viel wichtiger ist, was du jetzt mit dem Wissen machst, das du dort gewonnen hast.«
 Caiden hob hoffnungsvoll den Blick. »Also hasst du mich nicht?«
 »Was?« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Natürlich nicht. Ich werde immer an deiner Seite sein.«
 Daraufhin stieß er überrascht die Luft aus und sah sie demütig an. »Das habe ich nicht verdient.«
 »Glücklicherweise entscheidest das nicht du.« Riona ließ die Hand sinken. »Was hast du gemeint, als du sagtest, du möchtest etwas ausprobieren, das Abigor dir gezeigt hat?«
 »Schwarze Magie.« Caiden holte stockend Luft. »Ich habe sie bis auf die einmalige Kontrollübernahme über die Schattenwesen nie gebraucht. Trotzdem weiß ich, wie sie funktioniert und wozu sie fähig ist. Abigor wollte mich unterrichten. Mich zu einem Schattendiener machen.«
 »Ein Schattendiener?«
 Er nickte zaghaft. »Das sind diejenigen, die die schwarze Magie beherrschen können. Sie zu entfesseln ist gefährlich. Es braucht viel Macht und Übung, sie zu kontrollieren. Und es hat seinen Preis. Man verliert einen Teil seiner Selbst. Deswegen habe ich es vermieden, sie zu nutzen. Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich nicht versucht war. Aber ich wollte mich nicht dieser dunklen Seite in mir hingeben. Mich nicht darin verlieren. Ich hatte Angst, dass ich irgendwann nicht mehr derjenige bin, den du mal geliebt hast.«
 Sie wollte ihm sagen, dass sich daran nichts geändert hatte. Dass sie ihn noch immer liebte und niemals damit aufgehört hatte. Aber die Worte wollten sich nicht formen. Stattdessen fragte sie: »Deine ... dunkle Seite?«
 Sein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Ich bin nicht gut, Riona. Auch, wenn du etwas anderes in mir siehst. Meine Taten sprechen für sich. Du bist der einzige Grund, warum Conn nicht längst mit schwersten Verbrennungen im Heilerzelt liegt. Und er hat dich nur angesehen. Wie, denkst du, würde ich reagieren, wenn dich jemand gegen deinen Willen berührt oder verletzt? Was, denkst du, würde ich Maeve antun, wenn ich ihr begegnen würde?« Caiden schüttelte träge den Kopf. »Du hast mehr Macht über meine dunkle Seite, als du dir vorstellen kannst. Mehr als Abigor und seine schwarze Magie jemals haben könnten. Das ist einer der Gründe, weswegen ich mich entschieden habe, hierzubleiben. Nur durch dich verliere ich nicht den Bezug zu den Möglichkeiten, die meine Fähigkeiten mir bieten.«
 »Aber du hast dich gegen diese Dunkelheit in dir aufgelehnt. Du hast dich gegen Abigor entschieden. Das bedeutet, du bist einer von den Guten«, sagte Riona sanft.
 Sein Gesicht entspannte sich. »Du hast gesehen, was ich getan habe, um Abigor gegenüber meine Treue zu beweisen und dich zu schützen. Ich bin vielleicht nicht böse, aber ich bin auch sicher keiner von den Guten.«
 Sie runzelte trotzig die Stirn. »Das widerspricht dem, was Merleen dir gesagt hat. Du hast mir erzählt, dass sie nicht nur deine Macht, sondern auch dein aufrichtiges Wesen erkannt hat. Deswegen hat sie dich ausgewählt.«
 »Uns«, widersprach er. »Sie hat uns ausgewählt. Weil wir diese starke Verbindung haben. Und weil wir schon jetzt so ausgeprägte Fähigkeiten haben. Du ebenso wie ich. Sie ist fest davon überzeugt, dass wir es nur zusammen schaffen können.«
 »Sie vertraut dir«, fasste Riona nüchtern zusammen. »Also solltest du das auch tun. Ich werde immer das Gute in dir sehen.« Sie betrachtete ihn nachdenklich. »Gibt es noch mehr, das du mir erzählen oder zeigen willst?«
 »Da ist tatsächlich noch etwas«, flüsterte er so leise, dass sie es kaum verstand.
 Er sah sie lange an. Jetzt erkannte sie auch, was sie vorhin in seinem Gesicht gesehen und nicht hatte deuten können: Scham. Er schämte sich für seine Taten und für das, was sie aus ihm gemacht hatten.
 Nach einem letzten Zögern hob er die Arme. Mit zittrigen Händen griff er nach seinem Oberteil und zog es sich über den Kopf. Sein Oberkörper sah aus wie helles, geformtes Porzellan. Riona unterdrückte den Drang, mit den Fingern über die feste Haut seiner Brust zu fahren. Er war weder schmächtig noch besonders muskulös. Für sie waren die feinen Erhebungen seiner Muskeln absolut perfekt – niemals hatte jemand so anziehend auf sie gewirkt.
 Er drehte sich langsam um. Als er ihr den Rücken zugewendet hatte, hielt er inne und senkte abwartend den Kopf. Riona hätte vor Schreck beinahe laut geflucht. Sie biss sich noch rechtzeitig auf die Zunge und ließ die Augen über seine Schulterblätter gleiten.
 Dort, im Bereich der oberen Schultern, erhoben sich feine schwarze Linien, die eine Flamme formten. Die Feuerzungen zogen sich fast bis zu seinem Nacken hinauf, wo sie abrupt endeten. Es sah aus, als seien die Konturen fest in die Haut eingebrannt und damit ... verschmolzen.
 Nun verlor Riona den Kampf gegen ihre Zurückhaltung. Mit vorsichtigen Bewegungen ließ sie die Finger über das dunkle Mal gleiten. »Hat es... hat es wehgetan?«
 Sein Brustkorb hob und senkte sich, bevor er zum Reden ansetzte. »Es ist ein Brandmal«, sagte er ausweichend. »Das Erkennungszeichen des innersten Zirkels.«
 »Kann es geheilt werden?«
 »Nein.« Während er sich umwandte und die Decke um sich warf, konnte Riona kaum den Blick von seiner nackten Haut abwenden. »Sie haben dafür gesorgt, dass es dauerhaft ist. Ich werde es bis an mein Lebensende tragen müssen.«
 Sie langte nach der Decke und stellte sicher, dass er vollständig darin eingehüllt war. »Ich bin hier«, flüsterte sie. »Und ich bleibe bei dir. Du kannst mir alles erzählen, wenn du so weit bist. Wir haben die ganze Nacht.«
 Caiden blinzelte, sah sie einen Moment sprachlos an und senkte das Gesicht. Dann rutschte er auf dem Fell hinunter und legte seinen Kopf auf ihrem Schoß ab. Es dauerte einige Minuten, bis er zu erzählen begann. Nachdem er einmal begonnen hatte, sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus. Er erzählte ihr jedes kleinste Detail seiner vergangenen Wochen. Jedes Opfer, das er bringen musste, und von allen Ängsten, die er ausgestanden hatte.
 Riona hörte zu, gab ihm die Zeit, die er brauchte, wenn seine Erinnerungen ihn einholten, und achtete darauf, das Gefährtenband unaufhörlich mit tröstender Energie zu versorgen.
 Nach mehreren Uhrkreisen wurden seine Sätze kürzer, die Erzählungen ruhiger und die kleine Schutzkugel schwächer, bis sie schließlich erlosch und die beiden Gefährten nebeneinander einschliefen.
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   19. Splitternde Lichter
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 In den folgenden Tagen suchten sowohl Caiden als auch Riona immer wieder Gelegenheiten, möglichst viel Zeit miteinander zu verbringen. Die Verbindung war fast ständig aktiv.
 Diese intensive Verbundenheit war nicht nur befreiend, sondern auch anstrengend und zermürbend, doch wussten beide, dass dies ihre einzige Chance war, die Vergangenheit zu überwinden.
 Jeden Morgen fiel es Caiden leichter, aufzustehen. In seinem Geist tauchten vermehrt kleine Funken der Hoffnung auf, und die dunklen Erinnerungen verblassten.
 Nur nachts wurde er unverändert häufig von seinen düsteren Gedanken eingeholt. Riona hatte ihn dazu überredet, bei ihr im Zelt zu übernachten, damit sie über seine Träume wachen und schneller bei ihm sein konnte, wenn er sich quälte.
 Aber auch sie selbst wurde nachts noch immer von den Erinnerungen an die Zeit in Maeves Gewalt erfasst. Caiden blieb an ihrer Seite und weckte sie aus den schlimmsten Alpträumen. Er bemühte sich sehr, ihren geschundenen Geist mit seiner Nähe und der Gefährtenwärme zu heilen.
 Trotz ihrer intensiven Vertrautheit hielt er an seinen Prinzipien fest und achtete darauf, keine zweideutigen Situationen entstehen zu lassen. Die Spannung zwischen ihnen war so aufgeladen, dass selbst ihre Freunde schon vollkommen genervt waren. Die gemeinsamen Trainingskämpfe endeten immer öfter in einem Desaster, an dem Caiden und Riona maßgeblich die Schuld trugen, und sie beide wussten es. Trotzdem taten sie weiterhin so, als würden sie mit der Situation zurechtkommen.
 »Riona, worauf wartest du?«, riss Lirons Stimme sie aus ihrer Trance.
 Sie zuckte zusammen und ließ ihre Augen über den Kampfplatz gleiten. Gemeinsam mit Liron, Valea und Caiden kämpfte sie gegen eine Gruppe, die aus Kilian, Duncan und zwei Athrú bestand. Die beiden Athrú waren kurz vor ihrer Elevenausbildung. Einer beherrschte die Kampfwolfgestalt, während der andere seine Gegner mit gewieften Illusionen zu verwirren versuchte.
 Valea war damit beschäftigt, die Illusionen des Athrú mit ihren Pfeilen verblassen zu lassen, um Liron einen Weg hindurch zu bahnen. Dieser folgte den Geschossen seiner Gefährtin und rannte in Bärengestalt auf die Curaidh zu, mit der Absicht, sie außerhalb des Kampfplatzes zu befördern.
 Caiden stand am Rand des Platzes und schien nachzudenken. Als er nach der Verbindung griff und sich seine Präsenz in Rionas Kopf schob, schlug ihr das Herz bis zum Hals.
 Das ist nicht besonders hilfreich, meldete er sich empört in ihrem Kopf. Aber sie sah seine Belustigung im Gefährtenband.
 Ach nein?
 Absolut nicht.
 Willst du damit sagen, dass ich dich ablenke?
 Vielleicht.
 Bevor sie tiefer in ihrer Gedankenwelt versanken, reduzierten beide das Band und versuchten, sich auf den Kampf zu konzentrieren. Liron hatte Duncan inzwischen verdrängt, sodass nur noch drei Gegner übrig waren.
 Während Riona überlegte, wie sie den gegnerischen Kampfwolf am besten besiegen könnte, schweiften ihre Gedanken ab, und sie versuchte, sich an ihren und Caidens letzten Kuss zu erinnern.
 Caiden war gerade dabei, Kilian entgegenzustürmen, um ihn mit einer Druckwelle außerhalb der Grenzen zu schleudern. Rionas unvermittelter Gedankenwechsel verwirrte ihn so sehr, dass er innehielt und über den Platz zu ihr hinüber spähte. Doch seine Magie floss bereits. Sie entlud sich unkontrolliert, und statt Kilian wurde er selbst einige Armlängen zurückgerissen. Mit einem dumpfen Aufschlag landete er im Gras.
 Sofort zwang Valea die beiden Athrú mit einem Pfeilhagel in die Deckung. Sie rannten kopflos davon und übertraten die Einfassung des Kampfplatzes.
 Liron lieferte sich einen erbitterten Kampf mit Kilian. Wie wild wechselte er zwischen seinen Kampfgestalten. Zusätzlich griff er auf seine Duplikate zu, um seinen Gegner zu verwirren. Seine Bewegungen verschwammen. Erst als Kilian hilflos auf dem Rücken lag und sein Schwert zu Boden fiel, ließ Liron von ihm ab.
 Riona legte ihre Kampfwolfgestalt ab und wand sich unter Valeas vorwurfsvollem Blick. »Was war das?«, rief diese und schritt ihr energisch entgegen. »Hast du das Signal nicht gehört? Der Kampf lief bereits.«
 »Tut mir leid.«
 Liron trat zu seinem Bruder und zog ihn am Arm hoch. »Na, abgelenkt gewesen?«
 Caiden schnaubte leise und sagte nichts darauf.
 Valea versetzte Riona einen kräftigen Schlag auf die Schulter. »Nächstes Mal reißt du dich etwas zusammen!« Ihr strenger Ausdruck wich einem schelmischen Grinsen. Valea war nie nachtragend. In ihrer gewohnt munteren Art hakte sie sich bei Riona unter, und die beiden Freundinnen verließen gemeinsam den Kampfplatz.
 »Ernsthaft, ihr beiden«, rief Liron hinter ihnen. »Tut uns allen einen Gefallen und regelt das zwischen euch. Es ist ja kaum noch zu ertragen.«
 »Das geht euch überhaupt nichts an«, zischte Caiden missgelaunt. Er hatte die Verbindung reduziert und lief stumm neben Liron her. 
 Riona zwinkerte Valea zu. »Wir haben doch trotzdem gewonnen.«
 Diese schnappte in gespielter Empörung nach Luft. »Ja, weil Liron und ich die ganze Arbeit gemacht haben.« 
 Sie überquerten die Wiese des Trainingsbereiches und betraten den Zeltplatz. »Den Lichtern sei Dank sind heute wieder die Curaidh mit den Mahlzeiten dran«, sagte Valea mit Blick auf das Gemeinschaftszelt. »Ich sterbe vor Hunger.«
 Riona und Valea wandten sich zu den beiden Brüdern um, die in einiger Entfernung auf der Wiese stehengeblieben waren. Sie waren in eine hitzige Diskussion vertieft. Caiden hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und Liron redete leise auf ihn ein. Dann zog er etwas aus der Tasche und hielt es Caiden unter das Gesicht, woraufhin dieser seine abwehrende Haltung aufgab und vorsichtig danach griff. Liron nickte ihm aufmunternd zu und klopfte ihm auf die Schulter.
 Riona wendete sich Valea zu. »Weißt du, was zwischen ihnen vorgeht?«
 »Nein, keine Ahnung.« Valea hielt inne und hob wissend die Augenbrauen. »Oh.«
 »Was?«, fragte Riona sofort. »Was hat Liron dir gezeigt? Worüber haben sie geredet?«
 »Ach, nichts«, murmelte Valea, überging Rionas Proteste und zog sie zum Gemeinschaftszelt hinüber.
 »Valea!« Riona blieb wie angewurzelt stehen. »Sag mir, was du gesehen hast!«
 Sie kaute unsicher auf ihren Lippen herum. »Ich kann es dir nicht sagen. Liron hat mich darum gebeten.«
 »Gib mir wenigstens einen Hinweis. Bitte. Ich muss wissen, ob Liron mehr weiß.«
 »Mehr als du?« Valea zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, du und Caiden, ihr teilt wieder alles miteinander.«
 Riona blinzelte irritiert und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das dachte ich auch. Aber anscheinend gibt es trotzdem noch einige Gedanken, die er vor mir verbirgt.«
 Valea trat näher an sie heran. »Hör zu, ich habe in Lirons Geist ein Gespräch der beiden gesehen, das sie vor einigen Tagen geführt haben. Es geht wohl um den wahren Grund, warum Caiden eine Beziehung zwischen euch so entschieden verhindert.«
 »Es sind seine Schuldgefühle.«
 »Nicht nur«, erwiderte Valea sofort. »Es geht noch tiefer. Er ist der festen Überzeugung, diesen Platz an deiner Seite nicht einnehmen zu dürfen. Offenbar will er dein Gefährte bleiben, aber gesteht sich nicht ein, auch dein Partner zu sein. Jemand anderes soll diese Aufgabe übernehmen, damit sein Unvermögen ausgeglichen wird. Jemand, der dich besser beschützen kann.«
 »Das ist ...«, Riona schüttelte fassungslos den Kopf, »... Schwachsinn. Ich will keinen anderen. Außerdem hat er mir das Leben gerettet. Wenn er mich nicht aus dem Labor geholt hätte, wäre ich jetzt nicht hier.«
 »Aber das hätte er nicht tun müssen, wenn er dich nicht in diese Situation gebracht hätte.«
 Riona sah ihre Freundin finster an. »Auf wessen Seite bist du eigentlich?«
 Valea berührte sie beschwichtigend an der Schulter. »Auf eurer. Ich verstehe nur seine Denkweise in dieser Sache.«
 »Und wieso sagt er mir das nicht einfach? Wieso hält er wieder seine Gedanken verschlossen? Das tut er immer. Er vertraut mir nicht«, sagte Riona bitter.
 »Er hat Angst«, entgegnete Valea, »und er kämpft mit sich. Ich glaube, er fürchtet sich davor, dich endgültig freizugeben. Und vor dem, was danach kommt. Ihr seid stark verbunden, und er würde jedes Detail deiner neuen Beziehung miterleben.«
 »Ich wünschte, er würde mit mir reden und berücksichtigen, was ich will.«
 Valea schaute sie nachdenklich an. »Vertrau auf eure Verbundenheit. Er verzehrt sich nach dir. Ich glaube nicht, dass er diesen Kampf gegen sich selbst noch ewig fortführen kann.«
 »Ich hoffe, du hast Recht«, murmelte Riona und wurde von dem aufmunternden Schulterklopfen Valeas zur Seite geschleudert. Sie beäugte ihre Freundin von der Seite. »Ähm, wegen der Sache mit Liron ...«
 Valea winkte ab. »Wir haben doch schon darüber gesprochen. Er hat mir gezeigt, was am Lagerfeuer zwischen euch war. Ich weiß, dass es von ihm ausging. Und dass er viel zu besoffen war, um noch irgendwas zu merken.«
 »Ich fühle mich trotzdem schlecht deswegen«, sagte Riona. »Ich wusste, was du für ihn empfindest, und habe zu lange gezögert, bevor ich ihn abgewiesen habe. Das war nicht richtig. Ich war an dem Abend einfach so ...«
 »... traurig. Und einsam. Ich weiß.« Valea betrachtete sie mit ihrem durchdringenden Blick. »Aber du hast ihn abgewiesen. Das ist es, was für mich zählt. Außerdem bin ich viel zu glücklich, als dass mich das jetzt ernsthaft aus der Bahn werfen könnte. Vergiss nicht, dass ich Lirons Gedanken kenne.« Ein anzügliches Lächeln legte sich auf ihr Gesicht. »Er ist vollkommen verrückt nach mir.«
 Valeas muntere Fröhlichkeit war ansteckend. Riona schenkte ihr ein breites Grinsen. »Ich wusste, dass er irgendwann zur Vernunft kommt.« Inzwischen hatten sie das Gemeinschaftszelt erreicht. Sie blieb am Eingang stehen. »Macht es dir etwas aus, wenn du alleine gehst? Ich habe keinen besonders großen Hunger.«
 Valea nickte ihr flüchtig zu.
 Riona wandte sich zum Gehen, bemerkte zu spät die herannahende Anwesenheit ihres Gefährten und fror ein, als sich ein großer Schatten über sie schob. Während sie ihre angeschlagene Verbindung verfluchte, hob sie den Blick.
 Mit gestrafften Schultern und die Hände vor der Brust verschränkt versperrte Caiden ihr den Ausgang aus dem Zelt. Sein Gesicht sprach Bände. Der Tadel sprang ihr förmlich daraus entgegen. Innerlich wappnete sich Riona für seinen Vortrag, der allerdings ausblieb.
 »Valea?«, sagte Caiden, ohne den Blick von seiner Gefährtin zu nehmen. »Kannst du dafür Sorgen, dass sie mit dir geht und an der Mahlzeit teilnimmt?«
 »Natürlich«, kam Valeas Stimme von der Seite. »Wenn sie das auch will.«
 Caiden gab die abwehrende Haltung auf. »Bitte. Es ist wichtig. Ich würde sie selbst begleiten, aber ich muss mich auf den Unterricht vorbereiten.« Dann war er so schnell verschwunden, dass Riona ihm nur verdutzt hinterherstarren konnte. 
 Valea trat an ihre Seite. »Sein Entschluss wackelt. Und zwar heftig.«
 Rionas Kopf flog herum. »Wie meinst du das?«
 »Ach, Riona.« Valea schüttelte schnalzend den Kopf. »Manchmal frage ich mich, ob du blind bist. Und taub. Blind und taub.«
 Stirnrunzelnd blickte Riona auf die Stelle, an der Caiden soeben im Lager verschwunden war.
 »Er kann deine Nähe kaum ertragen, ohne dich zu berühren. Und deswegen findet er Ausreden, um sich dir zu entziehen«, erklärte Valea.
 »Und woher willst du wissen, dass das eine Ausrede war?«
 »Ganz einfach.« Valea legte vergnügt den Kopf schief. »Weil ich von Aidan weiß, dass der Draoi-Unterricht für heute beendet ist.«
  
 Sie sah ihn erst am Abend wieder. Schon auf dem Weg zu ihrem Zelt spürte sie ihn und sofort wurde sie von einer tiefen Zufriedenheit erfüllt. Ihre Verbindung erholte sich. Sie waren beide in Sicherheit, hier im Lager, und kämpften auf derselben Seite. So lange hatte sie sich das gewünscht. Es fühlte sich fast perfekt an.
 Wäre da nicht diese unausgesprochene Sache zwischen ihnen.
 Riona zupfte an ihrer nassen Kleidung. Sie trug ein helles Baumwollkleid mit dunkelgrünen Verzierungen auf dem Rock, das jetzt wie eine zweite Haut an ihr klebte. Da es bereits dunkel war und sie niemand sehen konnte, hatte sie sich trotz dieses unangenehmen Zustandes gegen eine Tiergestalt entschieden. Sie schlüpfte durch den Zelteingang, wappnete sich innerlich für seine Anwesenheit und blieb stehen.
 Caiden saß auf seiner Seite des Zeltes. Ein aufgeschlagenes Buch lag auf seinem Schoß. Er starrte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er ein Blatt fest, so als ob er mitten im Umblättern vergessen hätte, was er gerade tun wollte.
 »Jaro und Tian haben sich mit einer Gruppe Draoi angelegt«, erklärte Riona und holte ihn damit aus seiner Trance. Hastig senkte er den Blick wieder auf das Buch. »Dann hat Jaro einen von ihnen gefragt, was er unter seiner Robe trägt ... und es könnte auch sein, dass in diesem Zusammenhang das Wort ›Ballkleid‹ gefallen ist ...« Sie lief zu ihrem Schlafplatz. »Irgendwie ist es dann eskaliert und sie haben sich einen spontanen Übungskampf geliefert. Ich war mal wieder zu unaufmerksam und bin von einer Wasserfontäne getroffen worden.«
 Er reagierte nicht darauf und ließ auch keine Verbindung zu. Fragend wandte sie sich zu ihm um. »Wieso verschließt du dich?«
 »Ich lese«, murmelte er, ohne von seinem Buch aufzusehen.
 »Entschuldige.«
 Riona wühlte in ihren Sachen herum, bis sie den waldgrünen Trainingsanzug gefunden hatte. Der würde sie heute Nacht ausreichend warm halten. Als sie sich aufrichtete, vernahm sie eine Bewegung auf der anderen Seite des Zeltes und spähte hinüber. 
 Noch nie hatte sie jemanden so energisch eine Seite umblättern sehen. Caiden kniff konzentriert die Augen zusammen.
 Sie streifte die Schuhe ab, raffte den Rock des Kleides zusammen und wrang ihn aus. Fast geräuschlos tröpfelte das Wasser auf den Boden.
 Die Ruhe im Zelt kam ihr laut vor, fast schon schneidend. Nur ab und zu wurde sie von dem Rascheln der Buchseiten unterbrochen. Ein sehnsüchtiges Ziehen breitete sich in ihrer Brust aus. Noch während es sich steigerte, verstand sie, dass dieses Gefühl nicht von ihr stammte.
 Da bemerkte sie Caidens Blick auf ihre nackten Beine.
 Sie hörte ein entferntes Fluchen am anderen Ende der Verbindung. Eilig unterdrückte Caiden das Band, und die Sehnsucht verschwand genauso schnell, wie sie gekommen war. Er rutschte auf den Fellen hinab und hob das Buch höher, sodass sein Gesicht dahinter verschwand.
 Riona ließ das nasse Kleid los, das sich mit einem leisen Klatschen auf ihre Beine legte, und verzog das Gesicht. Sie hasste diese kalte Nässe auf ihrer Haut. Unbeholfen zerrte sie an dem schweren Stoff, versuchte, ihn sich abzustreifen – und scheiterte. Auch mit beiden Händen klappte es nicht. Sie ließ frustriert die Arme sinken.
 Hinter ihr ertönte ein dumpfer Knall, und als sie sich umwandte, sah sie, dass Caiden das Buch zugeklappt hatte. Seine Augen klebten an ihr wie der Stoff an ihrem Körper. »Das ist ja kaum mit anzusehen«, sagte er. »Kann ich irgendwas tun, um diesem Elend ein Ende zu bereiten?«
 Sie starrten einander an. Caidens Augen funkelten belustigt. Es fühlte sich fast so an wie früher, nur ... intensiver. Und irgendwie verboten.
 »Du könntest mir bei den Bändern helfen. Dann wäre es einfacher.« 
 Eine harmlose Bitte. Aber Caiden sah aus, als hätte sie ihn um Dragans Kopf gebeten. Er schluckte und gab sich einen Ruck.
 »Kein Problem.«
 Riona drehte ihm den Rücken zu und deutete auf die Stoffbänder, die das Kleid am Rücken zusammenhielten. »Nur ein bisschen lockern.«
 »Kein Problem«, wiederholte er. Offenbar war sein sonst so üppiger Wortschatz in den letzten dreißig Sekunden stark zusammengeschrumpft.
 Sie legte sich die Haare auf die Schulter, um das Rückenteil freizulegen. Durch ihren hämmernden Herzschlag hörte sie, dass er auf sie zukam. Als seine Finger durch die Bänder glitten, wurde sie von einer plötzlichen Gänsehaut erfasst. Mit gesenktem Kopf hoffte sie, dass er das Gefühlschaos, das diese banale Berührung in ihr auslöste, nicht bemerkte.
 Er zerrte an der Schnürung. »Ich habe mich gefragt«, begann er, »ob es dir lieber wäre, wenn ich bei Liron schlafe.« 
 Nein. »Wieso sollte mir das lieber sein?«
 Sein Finger schob sich erneut unter die Bänder. »Dir geht es besser. Die Alpträume sind viel seltener geworden. Ich muss nicht mehr hier bei dir schlafen.« 
 Aber ich will es. »Möchtest du denn lieber bei Liron schlafen?«
 Nein, war seine innere Antwort. Aber er sagte: »Ich weiß es nicht.« Seine Hände zogen an ihrem Kleid. Sie verlagerte nervös das Gewicht und versuchte, sich nicht vorzustellen, wie er es ihr auszog.
 Plötzlich ließ er sie los. »Riona«, raunte er leise. Warnend.
 Sie warf ihm über die Schulter ein unschuldiges Lächeln zu. »Was denn?«
 »Denk so etwas nicht.«
 Riona wandte sich zu ihm um und ignorierte die Tatsache, dass der nasse Stoff fast gar nichts der Vorstellung überließ. »Ich darf denken, was ich will«, gab sie zurück.
 Caiden hatte respektvoll den Blick abgewendet. »Wir teilen uns eine Gedankenwelt. Du weißt, wie ich mich entschieden habe.«
 »Wenn diese Entscheidung so unumstößlich ist, dann werden dich meine Gedanken auch bestimmt nicht aus der Ruhe bringen«, erwiderte sie und zog erneut an dem Kleid. Ohne den Blick von ihm zu nehmen, streifte sie es hoch.
 Die Gefährtenverbindung strauchelte, als ob sie an einem Abgrund entlang balancierte. Caiden knirschte mit den Zähnen und starrte auf den Waldboden. Dann wich er zurück. Schimmernde Magie brach aus seinen Händen, erfüllte das Zelt und legte sich um sie. Als sie sich umblickte, erkannte sie den regenbogenartigen Glanz. Er hatte eine Tarnkuppel um sie errichtet.
 Und er stand draußen.
 Kopfschüttelnd entledigte sie sich der nassen Kleidung und schlüpfte in den Trainingsanzug, der zu ihren Füßen lag. Nachdem sie sich die Haare zu einem langen Zopf geflochten hatte, trat sie mit dem Knie gegen seine Kuppel. »Lässt du mich auch wieder raus?«
 Seine Antwort kam verzögert. »Bist du angezogen?«
 »Ja!«, rief sie ungeduldig.
 Der Schimmer verblasste. Caiden stand noch genau dort, wo er auf seine Magie zugegriffen hatte. Als er sie in ihrer Trainingskleidung sah, wechselten seine Emotionen. Er war mindestens genauso enttäuscht wie erleichtert.
 »Also?«, fragte er. »Was denkst du?«
 Riona trat wieder an ihn heran. »Ich denke«, flüsterte sie, »dass wir beide ganz genau wissen, was wir wollen.«
 Er senkte den Kopf, ließ sie aber nicht aus den Augen. »Ja«, gab er zu, »aber das heißt nicht, dass das auch das Richtige ist.«
 Sie waren sich nun so nah, dass ihre Brust bei jedem Atemzug über seine streifte. »Der richtige Weg ist nicht immer der einfachste. Aber das heißt nicht, dass der schwerste immer der richtige ist.«
 Eine unsichtbare Kraft drängte sie zueinander. Ungeachtet aller Gründe, die gegen eine erneute Liebesbeziehung zwischen ihnen sprachen, umschmeichelte sie der Sog, schubste sie aufeinander zu. Caiden blinzelte benommen. Er beugte sich vor, und als sein Mund ihre Wange streifte, war ihr, als stürzte sie von einer Klippe. Plötzlich lag seine Hand auf ihrer Taille. Ihre Brust wurde eng. Sie wollte mehr, so viel mehr. Ihre Verbindung loderte auf und zupfte an ihr, zog sie zu ihm.
 Bevor sie beide vollends von der Versuchung mitgerissen wurden, stoben sie auseinander. Caidens Augen hielten ihren Blick fest, unsicher, so als würde er sich für diesen kurzen Moment der Unachtsamkeit entschuldigen.
 »Ich habe so viele Fehler gemacht. Zu viele. Bitte, lass mich dieses Mal das Richtige tun. Oder zumindest das, was ich für das Richtige halte. Ich bin nicht gut für dich. Das war ich nie.«
 Riona fuhr sich mit der Hand über die Stirn und wandte sich ab. Weg von ihm und seinen Taten, die so im Widerspruch zu seinen Worten standen. »Dann lass es aber auch dabei«, bat sie ihn leise, »sonst machst du es uns immer schwerer.«
 Caidens Augenbrauen zogen sich zusammen. »Also sollte ich ab jetzt bei Liron schlafen.«
 Nein.
 »Ja.« Sie ging zu ihren Fellen. »Ja, das solltest du.«
  
 »Was hast du bloß mit Caiden angestellt?«, flüsterte Jaro ihr ins Ohr. »Er sieht aus, als würde er lieber zu einer gemütlichen Strickrunde mit Abigor höchstpersönlich gehen, als hier bei uns zu sein.«
 Riona sah ihren Gefährten über den Tisch hinweg an. Er saß ihr direkt gegenüber auf einer Bank und hatte die Unterarme auf der Tischplatte abgestützt. Sein Gesicht war verschlossen, und seine Augen wanderten missmutig umher.
 Nachdem sie die Verbindung zu ihm aufgenommen hatte, suchte er ihren Blick. Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert. Er hielt seine Gedanken verborgen, doch sie bemerkte einen starken Konflikt in seinem Geist. Sie ahnte, was in ihm vorging. Seit er aus ihrem Zelt ausgezogen war, hatten sie nicht mehr über das gesprochen, was dort beinahe zwischen ihnen passiert war. Stattdessen trainierten sie, unterhielten sich über Belangloses und verbrachten Zeit mit ihren Freunden. Nur nie alleine. Die ohnehin schon unerträgliche Spannung in ihrem Band nahm noch mehr zu, sobald sie alleine waren. Daher vermieden sie es.
 Caiden reagierte auf ihr fragendes Zupfen an seinem Geist mit einem Kopfschütteln. Da er sich auf der Gedankenebene verschlossen hatte, konnte sie auch nicht genauer nachfragen. Wenn sie also wissen wollte, was in ihm vorging, blieb ihr nur noch die Möglichkeit, ihr stummes Abkommen zu brechen und mit ihm zu reden. Alleine. Sie musste nur auf die richtige Gelegenheit warten.
 Jaro und Tian spielten ein Spiel für Gefährten, bei dem es darum ging, verschiedene Fragen auf der Gedankenebene zuerst zu beantworten. Dadurch konnte man Punkte gewinnen und sich dann mit waghalsigen Aufgaben gegenseitig bestrafen. Bisher war Riona aus den Regeln nicht schlau geworden. Sie wusste nur, dass Jaro gestern Abend als Strafe splitterfasernackt durchs Lager gelaufen ist, und Tians Gelächter noch Uhrkreise später zu hören war.
 Liron und Valea saßen händchenhaltend auf der gegenüberliegenden Seite neben Caiden. Seit sie zusammen waren, hatte sich die Dynamik zwischen ihnen ein wenig verändert. Zwar stritten sie noch immer über die absurdesten Dinge, allerdings endeten ihre Streitigkeiten in letzter Zeit frühzeitig damit, dass sie sich gegenseitig wild knutschend zum Schweigen brachten.
 Voller Ungeduld wartete Riona darauf, dass sich ihre Freunde zurückzogen. Liron und Valea verabschiedeten sich als Erstes. Jaro und Tian hingegen spielten Runde um Runde und schienen kein Ende zu finden.
 Erst nachdem Jaro seinem Gefährten die Aufgabe gestellt hatte, die Wachen am Haupttor mit einer Tiergestalt aufzumischen, verschwanden die beiden prustend vor Lachen aus dem Zelt.
 Riona sah sich um. Die letzte Mahlzeit des Tages war nun schon seit über einem Uhrkreis beendet und das Gemeinschaftszelt menschenleer. Dies war ihre Chance, ihn nach dem Grund seines Unmutes zu fragen.
 »Möchtest du darüber reden?«, fragte sie in die Stille hinein.
 Caidens Augen huschten zu ihr. »Ich weiß nicht.«
 Ohne den Blick von ihm abzuwenden, stand sie auf. »Bisher hat es immer geholfen, mit mir zu reden, oder nicht?«
 »Ja, schon«, sagte er, »aber ich weiß nicht, ob du mir hierbei helfen kannst.«
 »Worum geht es denn?«
 Er zögerte einige Sekunden, bevor er antwortete. »Um dich.«
 Riona versuchte, nicht allzu zufrieden auszusehen. »Du könntest es drauf ankommen lassen und es versuchen.«
 Sein verschlossener Gesichtsausdruck entspannte sich ein wenig. »Du hast letztens über unseren letzten Kuss nachgedacht«, die Augen fest auf sie gerichtet, erhob er sich ebenfalls von der Bank, »und seitdem kann ich an nichts anderes mehr denken. Ich versuche, mich daran zu erinnern, wie es sich angefühlt hat. Auch wenn ich das nicht sollte.«
 Sie verbanden sich, und sofort bemerkte sie ein heftiges Verlangen, das er mit aller Kraft zu unterdrücken versuchte. Er schien weiterhin fest davon überzeugt zu sein, sich von ihr fernhalten zu müssen. Valea schien jedoch mit ihrer Vermutung richtig gelegen zu haben, denn seine Selbstbeherrschung bröckelte. Riona konnte förmlich dabei zusehen.
 »Wir könnten der Erinnerung ein bisschen auf die Sprünge helfen«, schlug sie betont gelassen vor und schlenderte langsam an der langen Tafel entlang.
 Auf der anderen Seite des Tisches tat Caiden es ihr gleich. Beide bewegten sich im Gleichschritt und sahen sich über die Tischplatte hinweg an. Das Licht der Laternen spiegelte sich in seine hellen Augen.
 »Das darf ich nicht zulassen«, raunte er. »Es wäre ein Fehler.«
 Riona blieb stehen und strich sich mit einer bedächtigen Handbewegung die Haare über die Schulter, woraufhin Caiden ebenfalls anhielt und nervös Luft holte. Die Macht, die sie offenbar auf ihn ausübte, zeigte sich im Gefährtenband und durch die Reaktionen auf seinem Gesicht. Es war überdeutlich, dass er sie begehrte, und sie fragte sich, ob sie ihn dazu bringen konnte, seinen Widerstand fallenzulassen.
 »Es liegt allein an dir. Ich bin hier und warte auf dich.«
 Ihre Worte ließen ihn für ein paar Sekunden angespannt die Augen schließen. »Ich weiß, was du da gerade versuchst.«
 Sie sah ihm direkt ins Gesicht und befeuchtete mit der Zunge ihre Lippen. »Und, funktioniert es?« 
 Er sog scharf die Luft ein und wendete den Blick ab. »Ja.«
 Bittersüße Sehnsucht rauschte durchs Gefährtenband. Für einen Herzschlag wurde er schwach, und sein Blick glitt über ihren Körper. »Bist du sicher?«, flüsterte er. »Willst du das wirklich? Trotz allem, was ich ... bin? Und getan habe?«
 Wortlos ließ sie Bilder ihrer gemeinsamen Vergangenheit in seinem Kopf entstehen. Zusammen durchlebten sie die Anfänge ihrer Beziehung und die vorsichtigen Berührungen, mit denen es begonnen hatte. Das Sehnen in der Verbindung nahm zu. Nun zeigten die Bilder die vielen innigen Küsse und all die Momente, in denen sie beinahe ihr erstes Mal miteinander erlebt hätten.
 »Ich habe nie aufgehört, dich zu wollen«, sagte sie mit fester Stimme. »Und auch deine sicherlich sehr ehrenvollen Prinzipien können mich nicht davon abhalten. Caiden, ich will dich.«
 Dies war der Moment, in dem Caidens mühsam errichteten Barrikaden brachen. Er stieß zischend die Luft aus und betrachtete sie voller Begierde. 
 »Das reicht. Du hast gewonnen«, knurrte er und sprang nach vorne.
 Mit einem leichtfüßigen Satz war er auf dem Tisch, stützte sich mit einer Hand ab und glitt hinüber. Sein Schwung riss sie beinahe von den Füßen, doch er fing sie auf und hielt sie fest.
 Gierig trafen ihre Lippen aufeinander. Die Verbindung spielte vollkommen verrückt. Die viel zu lang unterdrückte Spannung zwischen ihnen entlud sich und ließ das magentafarbene Leuchten des Bandes schier explodieren. Das Glas der Laterne auf dem Tisch splitterte, als die Flamme im Inneren schlagartig aufloderte. Auch auf den anderen Tischen knallten die Laternen durch.
 Caiden vergrub seine Hände in ihren Haaren und zeigte ihr, wie sehr er sich nach ihr gesehnt hatte. Seine Finger hinterließen glühende Spuren auf ihrem gesamten Körper.
 Gemeinsam stolperten sie rückwärts und stießen nach wenigen Schritten an einen weiteren Tisch. Caidens Gewicht drückte sie hinunter, sodass sie rücklings darauf landete.
 Um den Aufprall zu dämpfen, umfasste er mit den Händen ihren Hinterkopf. Nur einen Atemzug später war er über ihr und ließ seine Zunge nach ihrer suchen.
 Riona spürte die harte Tischplatte im Rücken und seinen weichen Körper über sich. Ihr Herz pochte so heftig in ihrer Brust, dass sie sicher war, es würde gleich zerspringen. Obwohl er direkt auf ihr lag, war es ihr noch nicht nahe genug. Sie umschlag seinen Körper mit Armen und Beinen, um ihn enger zu sich heranzuziehen.
 Die intensiven Empfindungen der beiden Gefährten steigerten sich über die Verbindung so sehr, dass Riona nicht mehr klar denken konnte. Auch Caidens Geist schien von der mächtigen Leidenschaft vernebelt zu sein.
 Keuchend lösten sie sich voneinander und starrten sich einige Sekunden fassungslos an. Seine Augen glühten vor Verlangen. Mit seinen Fingern strich er über ihr Gesicht und näherte sich ihr wieder.
 Dieses Mal küsste er sie viel bedächtiger und vorsichtiger, dennoch lag all seine Liebe darin. Caiden war niemand, der Probleme damit hatte, seine Gefühle mit Worten auszudrücken. Doch es waren seine Lippen und seine Hände, mit denen er ihr zeigte, was er wirklich für sie empfand.
 Die Zärtlichkeit seiner Berührungen versetzte jede Faser ihres Körpers in Aufruhr. Ihr Blut kochte, und es war ihr vollkommen schleierhaft, wie sie es all die Zeit ohne seine Lippen auf ihren ausgehalten hatte – oder wie sie es schaffen sollte, jemals wieder von ihnen abzulassen. Der bloße Gedanke daran kühlte das lodernde Feuer in ihrem Inneren ein wenig ab, und trotzdem hatte sie das Gefühl, ihr Körper stünde in Flammen.
 Während des Kusses verlagerte er sein Gewicht und zog ihren Oberkörper hoch, sodass sie vor ihm auf dem Tisch saß. Von ihren Beinen umschlungen stand er vor ihr. Riona stieß einen protestierenden Laut aus, als er sich von ihr löste.
 »Ich kann nicht glauben, dass du mich dazu gebracht hast.« Seine Stimme klang belegt.
 Sie stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab und sah ihn herausfordernd an. »Und, denkst du, dass es ein Fehler war?«
 »Nein. Dafür hat es sich zu richtig angefühlt.«
 »Du hast gar nicht die Kontrolle über deine Magie verloren«, bemerkte Riona und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme vor Aufregung versagte. Sie blickte auf die leuchtenden Scherben der Laterne. »Zumindest nicht so wie früher. Was hat das zu bedeuten?«
 Daraufhin erschien das schiefe Lächeln auf seinem Gesicht, das sie so sehr vermisst hatte. »Offenbar waren meine Forschungen im Labor letztlich doch zu etwas gut. Ich habe viel über meine Magie gelernt und behalte leichter die Kontrolle. Das heißt aber nicht, dass wir sofort alles riskieren können.«
 »Ach nein?«, fragte sie unschuldig.
 Er küsste grinsend ihren Mundwinkel. »Nein. Ich glaube, das gerade hat überdeutlich gezeigt, welche Wirkung du auf mich hast. Du bist meine Schwäche. Und deswegen möchte ich es langsam angehen. Ich muss sichergehen, dass ich dich nicht verletze.«
 Für den Moment begnügte sie sich damit. Ihn nach all der Zeit überhaupt wieder zu spüren, war mehr als sie zu hoffen gewagt hatte. 
 Sie richtete sich wieder auf und sah ihm tief in die Augen. Caiden strich mit beiden Händen ihre Arme hinauf und umfasste ihr Gesicht dort, wo es in den Hals überging. Voller Zärtlichkeit küsste er sie noch einmal.
 Riona atmete tief seinen Duft ein und konnte für einen Moment nicht glauben, dass das gerade wirklich passierte. Sie spürte förmlich, wie seine Liebkosungen ihre verletzte Seele heilten. Die beinahe ehrfürchtige Art, mit der er sie berührte, ließ all die dunklen Erlebnisse verblassen.
 »Na endlich«, ertönte Lirons Stimme von hinten. »Das war mehr als überfällig.«
 Caiden unterbrach den Kuss und drehte sich zu seinem Bruder um. »Du störst.«
 Valea spähte mit großen Augen an Liron vorbei. »Bei den Lichtern!«, jubelte sie. »Ich freu mich so für euch.«
 Riona hob beschwichtigend die Hand. »Es ist nicht ... wir haben noch nicht genauer darüber gesprochen.«
 »Was soll das heißen?«, fragte Liron stirnrunzelnd.
 Caiden wendete sich wieder Riona zu und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es bedeutet, dass wir jetzt wissen, was wirklich zählt. Alles Weitere muss die Zeit zeigen.«
 »Alles klar«, sagte Liron langsam. »Dann ... lasst euch nicht weiter stören.« 
 Leise kichernd verließen die beiden das Zelt. Ihre Schritte verhallten in der Ferne, und sofort war es wieder vollkommen still.
 Riona umfasste Caidens Oberkörper mit ihren Armen und schmiegte sich mit dem Kopf an seine Brust. Er umschloss sie ebenfalls, drückte sie fest an sich und küsste sie auf den Scheitel.
 »Du hast deine Meinung also geändert?«, fragte sie.
 »Ja«, sagte er, »es war von Anfang an nicht besonders realistisch, dass ich dir dauerhaft widerstehen kann. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Schon als du in diesem nassen Kleid vor mir standst, wäre ich fast so weit gewesen. Die Tarnkuppel war eine absolute Verzweiflungstat.« Er schmunzelte. »Ich hoffe, du weißt, was du da angerichtet hast. Ich werde dich jetzt nie wieder loslassen.«
 Seine Worte strichen tröstend über ihren Geist und ihr Herz. Und sie spürte, dass er genauso erleichtert über diese Entwicklung war wie sie. »Ich bin froh, dass du es nicht konntest«, flüsterte sie daher.
 »Ich auch.« Caidens Hand wanderte über ihre Schulter und drückte sie sanft nach hinten, sodass sie wieder vor ihm auf dem Tisch lag. Nur einen Augenblick später entzündeten sich hunderte Flammen in ihrem Unterleib, als er sich über sie beugte und mit dem Mund an ihrem Hals entlangfuhr.
 »Allerdings gibt es da noch etwas, das ich von dir wissen muss«, murmelte er und hielt inne.
 Riona hob den Kopf. »Du willst jetzt reden?«
 Er lachte leise. Es war ein zuckersüßes, unterdrücktes Lachen, und sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass sie jetzt auf der Hut sein musste.
 »Wann wolltest du mir erzählen, dass du unsere Abmachung gebrochen und die Kampfwolfgestalt während deiner Patrouille abgelegt hast?«, fragte er viel zu ruhig.
 Bei den Schatten. Er musste etwas von dieser Erinnerung aufgeschnappt haben. Leugnen war zwecklos.
 Seufzend legte sie den Kopf auf dem Tisch ab. »Ich kann das erklären.«
 »Oh, ich bin mir sicher, dass du das kannst. Und ich kann’s kaum erwarten.« Er war an ihrem Schlüsselbein angelangt und stieß einen zufriedenen Laut aus, als er ihr Verlangen in der Verbindung spürte.
 Abgelenkt von dem Feuerwerk, das in ihr tobte, fand sie nicht sofort die richtigen Worte, um ihr Missgeschick im Regen zu rechtfertigen. Prompt tauchte Caidens Gesicht über ihrem auf. »Regen? Sehr interessant.«
 »Ich dachte, das wüsstest du längst«, presste sie hervor. Seine Hände strichen verstörend langsam ihre Schenkel hinauf.
 »Nur, dass du sie abgelegt hast.« Sein Mund befand sich nun fast auf Höhe ihrer Narbe. »Nicht, was danach passiert ist. Und nicht, wieso du es getan hast.«
 Seine Hände stoppten, und Riona wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte. »Ich habe sie abgelegt, weil ich ... etwas tun wollte, das dir missfallen würde.«
 »Ich wusste es«, murmelte er und ließ sofort von ihr ab. Wie ein kalter Regenschauer spülte nun die Enttäuschung vollends über sie hinweg. Als Nächstes folgte eine weitere, noch frostigere Welle: Wut.
 Ihr Oberkörper fuhr hoch. »Ich habe es nur getan, weil du mich wie Dreck behandelt hast!«
 Als sie seine vor Vergnügen funkelnden Augen sah, verebbte ihr Zorn sofort wieder. Trotzdem war die Verlockung groß, ihm irgendwas Schweres an den Kopf zu werfen. Holzkrüge waren dafür wunderbar geeignet. Hatte sie gehört.
 »Ich weiß«, bemerkte er trocken. »Und wehe, du wirfst einen Krug nach mir. Das ist mein Ding. Denk dir gefälligst selbst was aus.«
 Obwohl sie es nicht wollte, entfuhr ihr ein leises Glucksen. »Warum ... warum sprechen wir dann überhaupt darüber?«
 Er zuckte mit den Schultern. »Weil ich sehen wollte, ob ich dich dazu überreden kann, es mir selbst zu erzählen.«
 Riona deutete fahrig mit dem Zeigefinger auf ihn. »Das ist nicht fair!«
 »Unsere Abmachungen zu brechen auch nicht«, konterte er. »Besonders nicht, wenn sie deiner Sicherheit dienen. Du hast dich vollkommen entblößt im Fluss erwischen lassen – ja, ich weiß, dass das nicht deine Schuld war, aber du hättest warten können, bis deine Fähigkeiten wieder einsatzbereit waren –, die Kampfwolfgestalt während einer Patrouille abgelegt, obwohl du versprochen hattest, du würdest es nicht tun ... gibt es noch etwas, das ich wissen muss? Ach, und was hat das mit dem Regen auf sich?«
 »Ich ...«, sie starrte ihn zähneknirschend an, bis ihr klar wurde, dass er es ohnehin irgendwann erfahren würde, »ich bin, nachdem ich den Wolf abgelegt hatte, als Falke in einen Platzregen geraten und ...«
 Caidens Augenbrauen schnellten nach oben. »Und?«
 Sie schnaubte leise. »Und bin abgestürzt und in einer ... Pfütze gelandet.«
 Für eine Sekunde sah er verblüfft und irgendwie verkniffen aus, doch dann entspannte sich sein Gesicht, und er lachte. Er lachte so frei und gelöst, wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte. »Die Lichter kennen also doch noch Gerechtigkeit«, prustete er.
 Mit verschränkten Armen wartete sie darauf, dass sein Lachanfall nachließ. »Schön, dass du das so amüsant findest. Ich hätte gedacht, du wärst wütend.«
 »Oh, das bin ich.« Seine Augen wurden schmal. »Das wäre ich gewesen«, korrigierte er sich. »Wenn ich es damals erfahren hätte, hätte ich dir deinen Wolfspelz über die Ohren gezogen.«
 »Jaaah«, erwiderte sie langgezogen, »nur, dass du zu dem Zeitpunkt nicht mit mir geredet und mich ignoriert hast.«
 »Zu deinem Schutz«, erinnerte er sie und wurde wieder ernst. »Zumindest weiß ich jetzt, wieso ich an dem Tag so seltsame Empfindungen von dir aufgeschnappt habe. Ich hätte fast alles stehen und liegenlassen, um nach dir zu suchen. Gut, dass ich es nicht getan habe. Sonst wären wir beide jetzt nicht hier.«
 »Nein, das wären wir wohl nicht«, stimmte Riona leise zu.
 Ehe sie sich versah, war sein Mund wieder direkt an ihrem. »Aber wir sind hier«, murmelte er. »Und ich war nicht ganz ehrlich zu dir. Ich habe das hier nicht getan, um dir irgendwelche Geheimnisse zu entlocken. In Wahrheit würde ich nichts lieber tun, als genau dort weiterzumachen, wo wir gerade aufgehört haben.«
 Ihre Wangen glühten, als er sie zu sich heranzog und sich ihre jeweiligen Körpermitten aneinanderschmiegten – was Caiden mindestens genauso aufwühlte wie sie. Er schloss die Augen und stieß nervös die Luft aus.
 Riona konnte vor Verlangen kaum atmen. »Wie schaffst du es, dass ich dir in einer Sekunde an die Kehle springen und in der nächsten die Kleider vom Leib reißen will?«
 »Bei den Schatten, das frage ich mich auch«, raunte er und verschloss ihren Mund mit einem Kuss, der sie augenblicklich alles vergessen ließ, was sie in den letzten Minuten – oder jemals – besprochen hatten.
 
 [image:  ]
   20. Merleens Aufzeichnungen
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 »Abigor hat unsere Gesetze verändert und dadurch die Nutzung von schwarzer Magie legalisiert«, sprach Sanel und schritt vor den Talenten auf und ab. »Und ihr müsst wissen, was das für unsere zukünftigen Kämpfe bedeutet.«
 Zwei Dutzend Talente verschiedener Altersklassen und Gilden saßen in kleinen Grüppchen auf der Wiese verteilt und verfolgten Sanels Kurs. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die jüngeren Widerstandskämpfer mit den Veränderungen und neuen Bedrohungen in Minatriel vertraut zu machen.
 »Schwarze Magie ist sehr viel mächtiger als die Magie, die die Draoi bisher genutzt haben. Einmal entfesselt, kann sie zu einer fast unerschöpflichen Macht heranwachsen. Aber wir haben jemanden unter uns, der euch aus erster Hand erzählen kann, wie schwarze Magie funktioniert.« Sanel blieb stehen und sah zu Caiden. »Möchtest du uns erzählen, was du in deiner Zeit im magischen Labor in Erfahrung gebracht hast?«
 Caiden nickte knapp. »Nur mit schwarzer Magie können Abigor und seine Anhänger die Schattenwesen beherrschen. Sie ist aber zu viel mehr fähig, als wir uns vorstellen können. Die Macht, die darin wohnt, ist unvorstellbar. Deswegen ist es auch für die Großmeister so verlockend, sie zu nutzen. Die Möglichkeiten sind unbegrenzt. Mithilfe schwarzer Magie ist es ihnen möglich, Menschen zu quälen und zu kontrollieren, die Gezeiten und das Wetter zu beeinflussen und gewissermaßen sogar den Tod zu manipulieren.«
 »Es ist eine gefährliche Macht«, übernahm Sanel wieder das Wort. »Wahrscheinlich die gefährlichste Macht, die Minatriel zu bieten hat. Und dass die Großmeister sich mit den Schattenwesen verbünden, macht das Ganze noch viel bedrohlicher.«
 Nun verstand Riona, wieso ihre Kampfwolfgestalt in der Gegenwart von Abigors Anhängern so verrückt spielte. Die Instinkte der Elitegestalt witterten die Bedrohung der schwarzen Magie und reagierten mit maximaler Alarmbereitschaft darauf. 
 Ein Sechstklässler meldete sich. »Und was können wir dagegen ausrichten? Gibt es überhaupt eine Möglichkeit, die Großmeister zu besiegen?«
 »Das ist eine der zentralen Fragen, die die Draoi des Widerstandes zu beantworten versuchen. Dank Caiden und Riona sind wir im Besitz von Merleens Aufzeichnungen. Wir hoffen, dass wir darin eine Möglichkeit finden, uns gegen Abigor und dessen Mächte zur Wehr zu setzen.«
 Rionas Blick wanderte zur Seite. Caiden saß mit ausgestreckten Beinen neben ihr und stützte sich mit beiden Händen im Gras ab. Da er heute weder Kampftraining noch Magiekurse hatte, trug er die Kleidung der Athrú. Für Riona war es ungewohnt, ihn in dem hellen, langärmligen Schnürhemd und der erdfarbenen Hirschlederhose zu sehen. Sie wusste, dass er es in Gedenken an seine Eltern trug, die beide Athrú gewesen waren. Diese Geste berührte sie – so sehr, dass es sie fast davon ablenkte, wie vorteilhaft sich die dünnen Ärmel des Hemdes um seine sehnigen Unterarme legten.
 »Wo kommen die Schattenwesen überhaupt her?«, riss eine Viertklässlerin sie aus diesen ohnehin völlig unpassenden Überlegungen. Verlegen wendete Riona den Blick von ihrem Gefährten ab.
 Sanel sah das Mädchen über den großen Platz hinweg an. »Auch diese Frage ist noch ungeklärt. Eine der wahrscheinlichsten Theorien ist, dass eine Art Parallelwelt existiert. Die Vermutung liegt nahe, dass in dieser Schattenwelt im Vergleich zu Minatriel vollkommen gegensätzliche Naturgesetze herrschen.« Er kratzte sich nachdenklich am Bart. »Im Grunde sind auch unsere Gildengebiete Parallelwelten voneinander, die nur durch Portale miteinander verbunden sind. Jedes Gebiet hat seine eigene Klimazone, seine eigene Pflanzen- und Tierwelt und so weiter. Aber sie unterliegen trotzdem denselben physikalischen Gesetzen. Wir müssen davon ausgehen, dass es sich mit der Schattenwelt grundlegend anders verhält. Bisher hat niemand diese Welt betreten, und es ist auch nicht sicher, dass ein Mensch diesen Weltenübertritt überleben würde.«
 Diesen Worten folgte betretenes Schweigen. Sanel hatte den Stimmungswechsel seiner Talente bemerkt und blickte aufmerksam in die Runde. »Ich weiß, dass die Existenz dieser fremden, dunklen Welt, die unser Leben bedroht, sehr beängstigend ist. Ihr solltet diese Angst zulassen, denn sie hilft euch dabei, die Gefahr ernst zu nehmen. Ihr solltet aber auch euren Fähigkeiten vertrauen und darauf, dass wir bis zum Schluss kämpfen werden. Die jahrhundertelangen Portalkämpfe haben eines gezeigt: Wir sind stark und wir sind fähig, unsere Welten zu verteidigen.« Er nickte ihnen aufmunternd zu und beendete den Kurs.
 Riona, Caiden, Liron und Valea schlenderten zum Zeltlager hinüber. Auf dem Weg nahm Caiden Rionas Hand und intensivierte die Verbindung. Sie sah in seinen Gedanken, dass er mit ihr alleine sein wollte. Augenblicklich war das Band von Aufregung erfüllt.
 Er zog sie weg von den Zelten in Richtung Bachlauf. Das Wasser floss hier in einem schmalen Rinnsaal vom Berg. Die beiden Gefährten kamen an ein paar Athrú vorbei, die ihre Wäsche am Gewässer wuschen. Die Sonne stand tief am Himmel und brachte mit ihren rotgoldenen Strahlen die Oberfläche des Wassers zum Glänzen.
 Ein seichter Wind zerwühlte Caidens Haare, während dieser sie immer weiter von dem Zeltplatz fortführte. Direkt neben einem plätschernden Bachlauf hielt er an und wandte sich ihr zu. Ihm war seine Nervosität deutlich anzusehen. Zärtlich berührte er mit den Fingerspitzen ihre Wange. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir ... einige Dinge zwischen uns klären«, sagte er.
 Riona versuchte, die aufkommenden Zweifel niederzukämpfen. Er würde sie nicht noch einmal verlassen. Nicht nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten. Nicht nach dem, was in den letzten Tagen zwischen ihnen passiert war.
 Ohne den Blick von ihr zu nehmen, ließ Caiden seine Hand sinken und holte etwas aus seiner Hosentasche, das er in seiner geschlossenen Faust verbarg. »Ich habe lange gedacht, dass ich es nicht länger wert bin, an deiner Seite zu sein.« Er holte tief Luft. »Ich wollte, dass jemand anderes meinen Platz einnimmt. Jemand, der dich besser beschützen kann. Weil ich bei dieser Aufgabe kläglich versagt habe.« Seine Finger öffneten sich. Auf seiner Handfläche lag das Armband mit dem Wolfsanhänger aus Bernstein. »Ich kann es mir nicht verzeihen«, fuhr er fort. »Aber du kannst es. Ich habe in deinen Gedanken gesehen, dass du es längst getan hast. Deswegen bitte ich dich darum, mir die Gelegenheit zu geben, es besser zu machen.«
 Das Armband verschwamm hinter einem Tränenschleier. Caiden strich mit dem Daumen über ihr nasses Gesicht. Auch er konnte die Tränen nur schwer zurückhalten. Er schluckte, nahm das Armband und befestigte es an ihrem Handgelenk.
 »Ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben. Und ich werde nie aufhören, dir das zu zeigen. Das bin ich dir nach all dem schuldig. Bitte, lass es mich dir beweisen.« Sowohl seine Stimme als auch sein Blick drückten reine Aufrichtigkeit aus. Es fühlte sich an wie ein Versprechen, das er bis in seinen Tod zu halten gedachte. »Auch, wenn ich etwas anderes behauptet habe ... ich ertrage es nicht, nur dein Gefährte zu sein. Ich wollte unbedingt das Richtige tun und habe mich vor der Wahrheit verschlossen.«
 »Welche Wahrheit?«, fragte Riona.
 »Dass mich nichts – nicht einmal die stärksten Mächte unserer Welten – von dir fernhalten kann. Du bist nicht nur mein Licht im Dunkeln, du bist alles. Alles, was ich je wollte. Riona, du bist mein Leben.«
 Seine Worte verloren sich in einem Kuss, so intensiv, dass er sie beide und das Gefährtenband erschaudern ließ. Die Geräusche um sie herum verstummten. Rionas Wahrnehmung war erfüllt von Caiden und seinen innigen Berührungen, die so viel heilsamer waren, als es jeder noch so starke Heilzauber jemals sein könnte.
 Als er sich zurückzog, fühlte sie sich seltsam leer, so als ob ihr etwas Überlebenswichtiges fehlte. Nur langsam nahmen ihre Sinne wieder ihren Dienst auf. Das Plätschern des Baches tönte laut in ihren Ohren.
 »Du musst mir gar nichts beweisen«, flüsterte Riona. »Du bist für mich zu Abigor gegangen. Hast dich seiner Macht und der Gefahr ausgesetzt. Für mich. Für meine Sicherheit.«
 Er lehnte seine Stirn an ihre. »Und ich würde es immer wieder tun.«
 »Ich liebe dich, Caiden, und nichts wird daran jemals etwas ändern.«
 Für einen Moment schlossen beide Gefährten die Augen, um all die Emotionen in der Verbindung zu verarbeiten. Erleichterung, Hoffnung, Leidenschaft und Ergriffenheit tobten hindurch, angeführt von einer tiefen Liebe, die sich wie ein riesiges Leuchtfeuer ausbreitete und sie unumkehrbar miteinander verband.
 Caiden löste den Blick von seinen glühenden Fingern und räusperte sich verlegen. »In unserer Verbindung ist gerade so einiges los. Aber keine Sorge. Ich behalte die Kontrolle.«
 Vorsichtig berührte Riona seinen Handrücken. Er war so warm, dass sie die Hand fast sofort wieder zurückgezogen hätte. Nach einer Weile ließ die Wärme jedoch nach. Ihre Finger verschränkten sich miteinander.
 »Kannst du mir etwas versprechen?«, fragte sie.
 Caidens Augen huschten zu ihr. »Wenn es dich nicht in Gefahr bringt.«
 »Das ist es ja.« Riona lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich möchte, dass du mich in Zukunft in deine Entscheidungen mit einbeziehst. Keine Geheimnisse mehr. Egal, wie schwierig es wird. Egal, wie gefährlich es ist. Wir stehen das gemeinsam durch.«
 Er legte seinen Arm um sie und schien darüber nachzudenken. »Einverstanden«, sagte er schließlich. »Ich werde alle meine Gedanken mit dir teilen. Aber du musst mir trotzdem zugestehen, dass ich alles daran setzen werde, dich zu beschützen. Nur so kann ich überhaupt damit leben, weiterhin an deiner Seite zu sein.«
 »Wir sind im Krieg. Ich weiß nicht, ob das möglich ist.«
 Caiden seufzte leise. »Ich werde es trotzdem versuchen.« Und wenn es das Letzte ist, was ich tue, hörte sie ihn in Gedanken hinzusetzen.
 Hand in Hand schlenderten sie an dem Bach entlang. Nur wenige Armlängen von ihnen entfernt formte der Palisadenzaun eine Kurve und schloss an der hohen Wand des Berges an. Die beiden Gefährten machten kehrt und liefen den Weg wieder zurück.
 »Wann hat Liron dir das Armband gegeben?«, fragte Riona.
 »Nach unserem letzten Trainingskampf.« Caiden warf ihr einen kurzen Blick zu. »Es war seine Art, mir zu zeigen, dass er uns seinen Segen gibt. Außerdem wollte er mich ermuntern, meine Bedenken fallenzulassen.«
 Sie schaute ihn zerknirscht an. »Tut mir leid, dass ich es abgelegt habe. Ich dachte zu dem Zeitpunkt, dass du mit jemand anderem glücklich bist. Wenn ich gewusst hätte, ...«
 »Shhh, hör auf«, schnitt er ihr das Wort ab. »Du hattest jedes Recht dazu. Du bist mir weder eine Entschuldigung noch eine Erklärung schuldig.«
 »Denkst du, es gibt noch eine Möglichkeit, Abigor aufzuhalten?«, fragte sie nach einigen Schritten.
 Caiden brummte leise. »Ich denke Tag und Nacht darüber nach. Seitdem das Relikt zerstört ist, fällt es mir schwer, die Hoffnung nicht zu verlieren.«
 »Uns läuft die Zeit davon«, sagte Riona. »Mein Vater hat Bedenken darüber geäußert, was geschieht, wenn sich das große Schattenportal zum gewohnten Zeitpunkt öffnet. Was passiert, wenn Abigor und seine Anhänger diese Masse an Schattenwesen kontrollieren können?«
 »Hinzu kommen noch die Schattenwesen, die er sowieso schon hat. Die Großmeister waren fleißig in den letzten Wochen. Da sind noch Massen an Schatten in den Türmen versteckt.«
 Riona nickte zustimmend. »Deswegen war es Merleen so wichtig, dass wir die Portale verschließen können. Wenn es zum nächsten Portalkampf kommt, erhöht sich seine Kampfkraft um ein Vielfaches. Mit den vielen Schattenwesen, die dann kommen, wäre es Abigor möglich, seine Pläne vollständig in die Tat umzusetzen.«
 »Und das wollen wir nicht erleben«, fügte Caiden düster hinzu.
 »Du ... du weißt, was er vor hat, oder?«
 Er starrte auf den Boden und sog tief die Luft ein. »Wir befinden uns in der ersten Phase seines Plans. Durch unseren Diebstahl und die Zerstörung des Reliktes ist diese Phase nun beendet. Viel früher als es eigentlich vorgesehen war. Das heißt, er wird nun zu Phase Zwei übergehen.«
 Stumm wartete Riona darauf, dass er weiter sprach. Erst als die Zelte vor ihnen auftauchten, ergriff er erneut das Wort: »Ich kenne nicht alle Einzelheiten. Aber ich weiß, was ihm vorschwebt. Er wird versuchen, Minatriel zu entzweien. Nur wenn er uns als Einheit zerstört, kann er uns besiegen und die Macht vollständig übernehmen. Um das zu erreichen, wird er zu allen Mitteln greifen, die ihm zur Verfügung stehen. Wir müssen ab jetzt noch viel aufmerksamer sein.«
 Riona schüttelte fassungslos den Kopf. »Wieso hasst er uns so sehr?«
 »Oh, das hat mit Hass nichts zu tun«, erklärte Caiden ruhig. »Ich glaube sogar, dass er zu solch starken Emotionen gar nicht mehr fähig ist. Er ist ... anders. Kein Mensch, aber auch kein Tier. Und auch nicht mit einem Schattenwesen vergleichbar. Er ist der erste Schattendiener. Maeve wird diesen Grad ebenfalls bald erreichen. Sie beherrscht die dunkle Magie bereits. Und es werden noch Weitere folgen.«
 »Aber«, begann sie nachdenklich, »es muss etwas geben, was wir tun können. Könnte es was bringen, Merleens Aufzeichnungen noch genauer zu studieren?«
 »Das tun die Draoi des Widerstandes bereits«, erwiderte er.
 Riona drückte seine Hand. »Aber du bist derjenige, der mit Merleens Seele gesprochen hat. Und derjenige, der in Abigors innerem Zirkel war. Du solltest unbedingt versuchen, mehr herauszufinden.«
 »Vielleicht sollte ich das. Aber nur unter einer Bedingung«, sagte er und sah sie von der Seite an. »Ich möchte, dass wir es zusammen machen.«
 Sie hob abwehrend die Hände. »Ich habe keine Ahnung von Magie.«
 »Du bist klug und du lernst schnell«, warf er ein. »Ich zeige dir, wie man die Schriften liest.«
 Sein hoffnungsvoller Blick brachte sie zum Schmunzeln. Sie verdrehte die Augen. »Na gut. Ich helfe dir.«
 Er lächelte zufrieden, und für einen Moment hatte Riona das Gefühl, dass sie wieder auf ihrer Dachterrasse standen. Genauso wie damals, als sie sich einander endlich geöffnet und ihren ersten Kuss erlebt hatten. Von nichts als zartem Wind und tausenden Sternen umgeben.
 Die Sehnsucht nach ihrem Wald, den Baumhäusern und ihrem alten Leben breitete sich schmerzlich in ihrem Inneren aus. Selbst die Athrú-Schule und der Unterricht fehlten ihr. Auch wenn sie es damals nicht zu schätzen gewusst hatte, war sie sehr viel sorgloser gewesen. Das alles kam ihr trüb und weit entfernt vor. Ihr war, als ob dieses Leben von einer anderen Person geführt worden war – und vermutlich hatte sie damit nicht ganz unrecht.
  
 Der Widerstand wuchs so schnell, dass sich die freien Flächen des Lagers täglich mit neuen Zelten füllten. Abigors Machtansprüche wurden drängender und bedrohlicher, was dazu führte, dass immer mehr Menschen den gefährlichen Weg in die Wälder wagten, um nach dem Widerstandslager zu suchen.
 Der Vorstand wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis es zu den ersten Kämpfen kommen würde und der Standort aufgegeben werden musste. Dragan bereitete gemeinsam mit seinen Beratern mehrere Notfallpläne vor, die jedem Widerstandskämpfer bekannt waren. 
 Die Talente und Eleven lernten in den Kursen, wie sie sich im Falle eines Angriffs verhalten sollten. Außerdem legte Dragan großen Wert darauf, dass sich alle entsprechend ihrer Gildenfähigkeiten weiterentwickelten.
 Etwa zwei Wochen nach Caidens Flucht aus dem magischen Labor schloss sich Magistra Kaira dem Widerstand an. Die Freude über diese mächtige Unterstützung war groß. Ihre starken Elementarfähigkeiten und ihr immenses Wissen waren ein großer Gewinn für das gesamte Lager. Mit ihrer Hilfe gelang es den Draoi, die Kuppel über dem Gebiet zu verstärken. Außerdem übernahm sie einen Großteil des Draoi-Unterrichtes.
 Riona hatte gerade ihr Tierwandlertraining beendet und war auf dem Weg zum Forschungszelt. Sie spürte, dass Caiden sich dort aufhielt.
 Als sie durch den Eingang trat, sah er von seiner Arbeit auf. Sein konzentrierter Gesichtsausdruck wich einem freudigen Lächeln. Innerhalb weniger Sekunden hatten sie sich auf der Gedankenebene verbunden und die Erlebnisse der letzten beiden Uhrkreise miteinander geteilt.
 Sie trat an den Tisch heran und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn flüchtig zu küssen. Doch er ließ das Buch fallen, umschlang sie mit seinen Armen und vertiefte den Kuss. 
 Ihr Blick glitt hinunter auf den Tisch, wo inmitten von Pergamentrollen voller Notizen Merleens Aufzeichnungen ausgebreitet lagen. »Also hast du heute auch nichts gefunden«, stellte sie seufzend fest.
 Caiden schüttelte den Kopf und griff wieder nach dem blauen Buch. Währenddessen nahm Riona das grüne Buch zur Hand, setzte sich auf einen Stuhl neben dem Tisch und blätterte darin herum.
 Obwohl sie nicht über Elementarmagie verfügte, hatte sie sich in den letzten Wochen mit den Büchern beschäftigt. Caiden hatte ihr gezeigt, worauf sie bei ihren Recherchen achten musste. Im Grunde suchten sie nach der Nadel im Heuhaufen. Mit jedem Tag schwand die Hoffnung, auch nur den winzigsten Hinweis auf eine Lösung ihrer Probleme zu finden.
 Die Aufzeichnungen der Merleen umfassten drei sehr große, dicke Bücher mit einem festen ledernen Einband in unterschiedlichen Farben. Das Grüne und Blaue war im Besitz des Widerstandes, während sich das Rote noch im magischen Labor befand. Sie waren vollgeschrieben mit langen Erklärungen zu Zaubersprüchen und Magieanwendungen, die alle paar Seiten mit feinen Zeichnungen verziert waren. Riona hatte schon nach kurzer Zeit gemerkt, dass die meisten Texte ihr Magieverständnis deutlich überstiegen. Darüber hinaus waren Merleens Gedankengänge mitunter schwer nachzuvollziehen. Manchmal waren einige Kapitel seitenlang unterbrochen, und behandelten dann ein völlig anderes Thema. Ihre Art zu denken schien ebenso ungestüm, wie genial gewesen zu sein.
 Riona machte sich daran, die Texte nach den Schlagwörtern abzusuchen, die Caiden ihr genannt hatte. Sie überblätterte einige Seiten und blieb an einem ganz anderen Thema hängen. Nachdenklich ließ sie das Buch sinken. »Hast du schon mal das Kapitel über die Gefährtenverbindung gelesen?«
 »Nein«, erwiderte er abwesend. »Ich durchsuche nur die Texte, in denen es um Portale und höhere Ebenen der Elementarmagie geht. Wieso fragst du?«
 »Hier steht etwas über die Magie des Gefährtensteins.« Sie räusperte sich. »Der Gefährtenstein offenbart die Zusammengehörigkeit zweier Seelen. Auch ohne diese Aktivierung besteht eine gewisse Verbundenheit, aber nur durch den Stein kann das volle Potenzial der Seelenverbindung genutzt werden.«
 »Das erklärt zwar, warum ich schon immer verrückt nach dir war, ist aber im Grunde nichts Neues.«
 »Weniger reden, mehr zuhören«, tadelte sie ihn grinsend. »Die Verbindungen treten in unterschiedlichen Ausprägungen auf. Einige Gefährten können ihre Gefühle miteinander teilen, wenn sie es wollen. Anderen gelingt es sogar, auf der Gedankenebene miteinander zu kommunizieren. In einigen Fällen kann das Band so stark sein, dass ein steter Austausch an Empfindungen stattfindet, die sich nur schwerlich voneinander abschirmen lassen. Diese Ausprägung ist extrem selten, und nur sehr wenige Gefährtenpaare zeigen die Veranlagung dazu. Sie entsteht vorwiegend in Zeiten großer Not oder wenn eine außergewöhnliche Gefährdung vorliegt.«
 Caiden zog eine Augenbraue hoch. »Du denkst, es ist kein Zufall, dass wir so stark verbunden sind?«
 »Klingt ganz danach«, sagte sie. »Aber macht das wirklich Sinn? Wir wurden einander zugeteilt, bevor Abigor mit seiner Unterdrückung begonnen hat.«
 »Ich finde, es macht total Sinn.« Er legte das blaue Buch auf dem Tisch ab. »Abigor forscht schon viel länger an der schwarzen Magie. Vielleicht hat der Gefährtenstein die Bedrohung seiner wachsenden Macht gespürt und entsprechend darauf reagiert.«
 »Hör mal, da ist noch mehr.« Riona suchte die richtige Stelle auf der Seite. »Besonders ausgeprägte Verbindungen dienen hauptsächlich dem Schutz beider Gefährten, können aber auch für offensive Handlungen genutzt werden. Je nach Fähigkeiten der Verbundenen kann ein starkes Gefährtenband zu unglaublicher Macht verhelfen. Einmal entfesselt gibt es nur wenig, dass sich einer solchen Macht entgegenstellen kann.«
 Mit wenigen Schritten war Caiden bei ihr, nahm ihr das Buch aus der Hand und legte es auf dem Tisch ab. Dann ging er vor ihr in die Knie, legte seine Hände seitlich auf ihre Beine und sah sie ernst an. »Und wie, denkst du, könnte uns dieses Wissen weiterhelfen?«
 Riona blickte im Zelt umher und dachte angestrengt nach. »Wir suchen die ganze Zeit nur nach einer Möglichkeit, Portale ohne Relikt zu verschließen, oder? Vielleicht sollten wir es aus einem anderen Blickwinkel betrachten.«
 »Sprich weiter. Ich möchte wissen, was dir vorschwebt.«
 »Merleen hat gesagt, dass du eines Tages mächtig genug sein könntest, auch ohne Relikt ein Portal einzudämmen«, überlegte sie laut. »Aber jetzt reicht deine Magie noch nicht aus, richtig?«
 Caiden nickte. »Als ich mit ihr gesprochen habe, wusste sie auch nicht, wann ich so weit sein könnte. Es könnte noch viele Sonnenzirkel dauern.«
 »Aber«, setzte sie an, verstummte jedoch und schüttelte den Kopf, »wahrscheinlich ist es dämlich.«
 Er hob interessiert das Kinn, und Riona wusste, dass er ihre Gedanken längst verfolgt hatte. Sein Blick ruhte nachdenklich auf einem Punkt in der Ferne.
 »Das ist es ganz und gar nicht«, raunte er und stand auf.
 »Ich habe mir nur gedacht ... ich kann deinen Schutzschild verstärken, und du mir Energie für meine Verwandlungen schicken. Wenn wir diesen Energieaustausch auf deinen Portalzauber anwenden ...« Sie zuckte unsicher mit den Schultern.
 »... dann könnten wir auch ohne Relikt Portale eindämmen«, beendete er den Satz und sah bewundernd auf sie hinunter. »Es wäre auf jeden Fall einen Versuch wert. Wir haben definitiv diese Art von Verbindung, die Merleen in dem letzten Absatz beschrieben hat. Vielleicht können wir unsere Kräfte so stark bündeln, dass es ausreicht.«
 Caidens Gefühlswelt veränderte sich. Riona bemerkte aufkeimende Neugier, Aufregung und unstillbaren Wissensdurst. Dennoch spürte sie sein Zögern.
 Sie stand auf und sah ihn fragend an. »Was ist los?«
 »Ich überlege, ob es zu riskant ist«, sagte er. »Wenn wir das wirklich ausprobieren wollen, würde es bedeuten, dass wir zunächst ein Schattenportal öffnen müssten.«
 Riona verstand sofort. »Natürlich. Wir können nichts eindämmen, was nicht existiert.«
 »Richtig. Der Zauber für die Erschaffung und die Eindämmung ist derselbe. Beschwört man ihn an einem Punkt in der Welt, öffnet sich dort ein Schattenportal. Wendet man ihn auf ein bereits existierendes Portal an, schließt es sich. Der Zauber funktioniert in beide Richtungen, je nachdem, ob schon eins vorhanden ist oder nicht.«
 »Das bedeutet«, sagte sie langsam, »wenn wir eins erschaffen können, können wir es auch eindämmen. Die Frage ist, ob wir dazu imstande sind.«
 »Und ob wir das Risiko eingehen wollen, das zu testen«, fügte Caiden hinzu. 
 »Aber was ist, wenn das unsere einzige Chance ist? Merleen hat dir aufgetragen, das Relikt zu holen. Ich glaube nicht, dass sie noch eine andere Möglichkeit gesehen hat.«
 Caiden fuhr sich mit der Hand durch die Haare, blickte zu Boden und stieß langgezogen die Luft aus. »Vermutlich hast du recht.«
 »Was passiert, wenn es uns gelingt?« Riona trat näher an ihn heran.
 Er wendete ihr das Gesicht zu. »Dann müsste ich die Schattenwesen kontrollieren, wieder zurückschicken, und wir müssten es sofort wieder verschließen.«
 »Bei den Lichtern«, stieß Riona hervor, »dabei kann so einiges schief gehen.«
 Caiden neigte zustimmend den Kopf. »Jup.«
 »Aber wir könnten es zunächst vorsichtig versuchen. Vielleicht, bis eine Anomalie entsteht? Dann wissen wir, dass unsere Kräfte ausreichen.«
 »Das ist keine schlechte Idee«, überlegte Caiden laut, während er durchs Zelt schritt. »Wir wissen inzwischen, dass es Orte gibt, an denen die Portale leichter entstehen. Anscheinend sind sich unsere Welt und die Schattenwelt an diesen Punkten besonders nahe. Wir könnten einen solchen Knotenpunkt aufsuchen, den Zauber mithilfe unserer Verbindung wirken, und sofort wieder eindämmen, wenn Anomalien erschienen sind.«
 Riona verfolgte ihn mit den Augen. »Wir werden aber irgendwann einen Schritt weitergehen müssen.«
 »Eins nach dem anderen.« Er blieb stehen und wandte sich zu ihr um. »Wir müssen erst mal testen, ob es überhaupt funktioniert. Und zwar mit ausreichend Vorsichtsmaßnahmen. Es muss gut geplant und du geschützt sein, sonst kann ich es nicht tun.«
 »Also müssen wir mit Dragan über unseren Plan reden«, sagte Riona. »Wir werden Verteidiger brauchen, die die Schattenwesen im Notfall eliminieren können. Außerdem wäre es von Vorteil, wenn Patrouillen das Gebiet nach Anomalien absuchen könnten, sobald wir den Zauber wirken.«
 »Das stimmt.« Caiden kam näher und legte seinen Arm um ihre Taille. »Aber wenn er Einwände hat und unser Vorhaben nicht unterstützt, lassen wir es fallen. Ich werde dich nicht noch einmal unnötig in Gefahr bringen.«
 »Und was ist, wenn dies unsere einzige Chance ist, Abigor aufzuhalten?«
 Sein Gesicht verfinsterte sich. »Dann suche ich so lange nach einer anderen Möglichkeit, bis ich sie gefunden habe.«
 »Wir sollten Dragan gleich morgen einweihen und um Hilfe bitten«, schlug Riona vor. »Er wird Zeit brauchen, bis er eine Entscheidung getroffen hat. Falls er unserem Plan zustimmt, muss Einiges vorbereitet werden. Bis dahin werden wir in den Aufzeichnungen nach einer anderen Lösung suchen.«
 Caiden zog sie zu sich heran. »Aber nicht mehr heute.«
 »Oh doch, wir machen weiter. Jeder Tag zählt. Wir wissen nicht, wann unser Standort auffliegt. Dragan verlässt sich auf dich.«
 »Dann sag Dragan«, flüsterte er mit rauer Stimme an ihrem Ohr, »dass wir deinetwegen den Kampf gegen Abigor verlieren. Ein Blick von dir genügt, und ich vergesse, was ich gerade tun wollte. Ich bin ein hoffnungsloser Fall.«
 Seine Stimme entfachte ein wildes Kribbeln in den aberwitzigsten Regionen ihres Körpers. Sie schloss seufzend die Augen. »Davon stand nichts in den Aufzeichnungen.«
 »Das würde mich auch wundern.« Seine Hände legten sich besitzergreifend auf ihre Hüften. »Ich bezweifle, dass es eine sittsame Beschreibung dessen gibt, was du mit mir anstellst.«
 »Muss ich jetzt die Vernünftige von uns beiden sein?«, fragte sie, während er seine Finger immer weiter nach unten wandern ließ.
 »Sieht ganz danach aus.«
 »Caiden«, wisperte sie und legte ihre Hände auf seine.
 »Meinen Namen zu flüstern hilft mir nicht im Geringsten. Ganz im Gegenteil.« Ihr leises Glucksen ließ ihn innehalten. »Du findest das lustig?«
 »Vielleicht. Ein wenig.« Sie umklammerte seine Finger und sah ihn eindringlich an. »Wir wollten es langsam angehen. Außerdem müssen wir weitersuchen.«
 Caiden warf den Kopf in den Nacken und seufzte frustriert. »Ich weiß. Verdammt.« Er zeigte auf den Stuhl neben dem Tisch. »Setz dich da hin.«
 Riona ließ sich darauf fallen und sah ihn entgeistert an. »Und jetzt?«
 »Bleibst du schön da. Das alles da«, er gestikulierte mit der Hand vor ihr in der Luft herum, »ist zu verlockend für mich. Gib mir ein paar Minuten, Wolfsprinzessin.«
 Diesen Kosenamen nach all der Zeit wieder aus seinem Mund zu hören, zauberte ein freudiges Lächeln auf ihren Lippen. Sie beobachtete ihn dabei, wie er um den Tisch herum lief und in seinen Notizen herumblätterte. Auch wenn er beschäftigt aussah, wusste sie ganz genau, wo er wirklich mit seinen Gedanken war. Er bemühte sich, die Bilder in seinem Kopf unter Kontrolle zu bringen. Ihr Lächeln wurde noch breiter.
 »Sehr witzig«, murmelte er vor sich hin, konnte aber ein Schmunzeln nicht unterdrücken.
 Während sie weiter in den Aufzeichnungen nach einem Wunder suchten, senkte sich Dunkelheit über das Zelt. Caiden entzündete eine kleine Laterne. Riona hob den Kopf und beobachtete die Schatten, die in dem hellgelben Schein an der Zeltwand tanzten. Sie konnte förmlich spüren, wie die Bedrohung der Schattenwesen mit jeder Sekunde wuchs. Doch es waren die Wünsche und Begierden Abigors, die diese Bedrohung zu einer übermächtigen Gefahr formten.
 Tief in ihrem Inneren ahnte sie, dass ihre Gefährtenverbindung der Schlüssel sein könnte. Nun, da das Relikt zerstört war, war ihr starkes Gefährtenband vermutlich die einzige Möglichkeit, zukünftige Schattenportale zu verhindern.
 Caiden sah von seiner Arbeit auf, und seine Augen bohrten sich in ihre. Ihre Gedanken verschmolzen. Inmitten all dessen, was sie miteinander verband, formte sich eine bedeutsame Erkenntnis und schlussendlich ein Plan. Sie würden es trotz aller Risiken wagen müssen. Auch er sah es nun ein.
 Merleen hatte ihnen aufgetragen, die Fähigkeit der Portaleindämmung zu erlernen, und das würde von nun an ihre Aufgabe sein. Ihr Erfolg würde über Minatriels Zukunft entscheiden. In all den Unwägbarkeiten war dies das Einzige, dessen sich die beiden Gefährten ab diesem Moment sicher waren.
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 Bei den Lichtern, nun ist auch schon der zweite Teil vorbei. Ich hoffe sehr, dass ich euch wieder mit nach Minatriel nehmen und einige schöne Stunden in meiner Welt bescheren konnte.
 Natürlich ist die Geschichte von Riona und Caiden noch lange nicht vorbei. Doch bevor ich euch weitere Informationen zur Fortsetzung gebe, muss ich die Gelegenheit nutzen und mich bei allen Lesern und Leserinnen bedanken. Ich habe den ersten Teil der Minatriel-Saga ohne viel Erwartungen veröffentlicht. So viele habe meine Geschichte nun schon gelesen. Haben sich, genauso wie ich, in die Liebesgeschichte der beiden Gefährten verliebt. Eure Rückmeldungen haben mich so manches Mal zu Tränen gerührt.
 Was mit Sicherheit zum Teil daran liegt, dass ich kurz nach der Veröffentlichung jemanden in meinem Team verloren habe. Es war jemand, der maßgeblich zur Qualität meines ersten Romans beigetragen hat. Er war nicht nur mein Lektor und Korrektor, sondern auch mein Vater. Sein Verlust hat mich für eine gewisse Zeit gelähmt. Aber eure Bewertungen und Rezensionen haben mich immer wieder neu motiviert und darin bestärkt, dass ich diese Reihe unbedingt zu Ende bringen muss.
  
 Papa, ich danke dir für deine Mithilfe, dein Engagement und dein Wissen, das jetzt so sehr fehlt. Ich vermisse dich.
  
 Außerdem danke ich meinem restlichen Team, das trotz dieser furchtbaren Ereignisse immer an meiner Seite war und mein Projekt vorangetrieben hat. Ohne euch wäre auch der zweite Teil niemals vollständig gewesen.
  
 Der dritte Band der Minatriel-Saga ist am 03.06.2022 erschienen und schließt die Trilogie ab.
  
 Wir sehen uns zum Finale. Bis dahin ... bleibt im Licht und haltet euch von den Schatten fern.
  
 Eure Lenya
   So kannst du mich als Selfpublisherin unterstützen!
  
  
 - Hinterlasse eine Bewertung oder Rezension auf Amazon, damit auch andere Leser zu mir finden.
  
 - Folge mir auf Instagram (@lenyaelrick) oder auf meiner Website (lenyaelrick.de), um keine Releasedates zu verpassen.
  
 - Erzähle deinen Freunden und Bekannten von meinen Büchern, wenn sie dir gefallen haben.
  
 Jede noch so winzige Unterstützung ist für mich unglaublich viel wert! Vielen Dank!
   Impressum
 1. Auflage Dezember 2021
 Copyright © 2021 Lenya Elrick
 Kontakt: autorin@lenyaelrick.de
 Cover: © Michael Rother
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